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    Buch


    1936. Während General Francos Anhänger auf Madrid zumarschieren, beauftragt die Regierung die Verschickung der spanischen Goldreserven. 7.900 Kisten Gold werden von Cartagena auf den Weg nach Russland gebracht – doch nur 7.800 Kisten erreichen ihr Ziel. Die hundert fehlenden wären, würden sie heute gefunden, über 200 Millionen Dollar wert.


    2004. Jack Hadley, britischer Gastprofessor an der Universität Salamanca, seine Partnerin Mercedes und die undurchschaubare Beamtin Rosa Uribe werden während einer Feier wegen vermeintlichen Drogenbesitzes festgenommen. Hadley sieht seine glanzvolle Karriere bereits gescheitert, als der spanische Geheimdienst ihm ein überraschendes Angebot unterbreitet: Er soll nach Kuba reisen und Kontakt zu dem zurückgezogen lebenden Revolutionär Jesús Florin aufnehmen. Florin – oder der Azteke, wie er auch genannt wird – weiß angeblich vom Verbleib des verschwundenen Goldschatzes, und Hadley soll ihm das Geheimnis entlocken.

  


  
    

    Autor


    Bill Vidal wurde in Argentinien geboren und wuchs in England auf. Sein beruflicher Weg führte ihn über die USA, Südamerika, den Nahen Osten, Südostasien und Europa. Schließlich ließ er sich mit seiner Frau und den gemeinsamen Zwillingen im englischen Kent nieder. In den letzten Jahren widmete er seinen beiden großen Passionen mehr und mehr Zeit: dem Schreiben und Flugzeugen. Artikel über die Luftfahrt wurden inzwischen in renommierten Zeitungen und Fachmagazinen veröffentlicht.

  


  
    

    Von Bill Vidal ist überdies erschienen:


    Der Clayton-Deal (37060)
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    Für William und Victoria

  


  
    Die werden ihr Gold genauso wenig wiedersehen,

    wie sie ihre eigenen Ohren sehen können


    



    Josef Stalin, Dezember 1936
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    Als Auftakt zum Spanischen Bürgerkrieg überquerte im Juli 1936 ein Teil der spanischen Armee unter dem Kommando von General Francisco Franco von Marokko aus die Straße von Gibraltar zum europäischen Festland.


    Von August bis Oktober schwächten die Nationalisten den Widerstand der republikanischen Truppen erheblich und erreichten die Tore von Madrid. Die spanische Regierung teilte die allgemeine Überzeugung, dass die Hauptstadt fallen würde, und beschloss ihren eigenen sofortigen Rückzug nach Valencia.


    Dabei wurde besonderer Wert darauf gelegt, die Goldreserven des Landes – die viertgrößten der Welt – aus Francos Reichweite zu bringen. Es wurden verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen, und schließlich entschied sich Ministerpräsident Negrín dafür, sie im loyalen Murcia in Sicherheit zu bringen.


    Die gewaltige Aufgabe, diesen ungeheuren Transport zu organisieren, übernahm der Leiter der Spanischen Bank, Francisco Méndez Aspe, mit der heimlichen Unterstützung von Alexander Orlow, dem Leiter des russischen NKWD in Spanien.


    Vier Claveros der Bank – Hüter der Tresorräume – beaufsichtigten hundert Schreiner, Metallarbeiter und Schlosser 
     beim Öffnen von Kassetten und dem Zählen des Inhalts – der fast ausschließlich aus Goldmünzen bestand. Anschließend wurde der Schatz in 10.000 speziell dafür angefertigten Holzkisten verpackt.


    Mehrere Tage und Nächte lang fuhr die motorisierte Brigade der sozialistischen Arbeiterpartei, unterstützt von hundert Carabineros und Soldaten, zwischen der Banco de España und dem Bahnhof Mediodía in Madrid (heute besser bekannt als Atocha-Bahnhof) hin und her, wo die Kisten in einen Spezialzug nach Cartagena verladen wurden.


    In der Mittelmeerhafenstadt übernahm die spanische Marine die Kisten und brachte sie in ihr Arsenal in der Festung La Algameca. Von dort aus wurden 2.100 Kisten nach Paris geschickt, als Bezahlung für Unterstützung und Material, das die Republik Frankreich geschickt hatte.


    Am einundzwanzigsten Oktober erreichten vier russische Schiffe Cartagena. Eine sowjetische Panzerbrigade aus dem nahen Archena brauchte drei Tage und Nächte, um die Kisten auf die Schiffe zu verladen, unter sporadischen Angriffen der deutschen Luftwaffe auf den Marinestützpunkt. Am fünfundzwanzigsten Oktober machten sich die vier Frachter mit einer Ladung von 7.900 Kisten Goldmünzen mit einem Gewicht von 510 Tonnen auf den Weg in die Ukraine.


    Am zweiten November erreichten drei Schiffe Odessa. Das vierte, die Kursk, legte acht Tage später an. Ein gepanzerter Zug unter der Bewachung einer Abteilung des 173. NKWD-Schützenregiments wurde von Stalin abkommandiert, um die kostbare Ladung entgegenzunehmen.


    So gelangte der größte Teil der spanischen Goldreserven nach Moskau. Stalin stellte der spanischen Republik prompt 
     eine Rechnung für die bislang geleistete Unterstützung und halbierte durch verzerrte Wechselkurse den Wert der spanischen Peseta gegenüber dem Rubel. Diese Maßnahme und ein wenig kreative Buchführung sorgten dafür, dass sich das spanische Guthaben in der UdSSR im Sommer 1938 auf Null reduziert hatte.


    Im selben Jahr geschahen drei bedeutende Dinge, die mit dem Goldschatz zu tun hatten: Orlow, der auf seinen Posten in Spanien zurückgekehrt war, wurde nach Moskau beordert, und flüchtete aus Furcht vor einer möglichen Exekution in die USA. Vier Finanzkommissare, die das Gold gezählt hatten – Grinko, Krestinski, Margolis und Kagan –, wurden nach Sibirien verbannt. Und die spanischen Claveros, denen man nach der Lieferung des Schatzes die Ausreise aus der Sowjetunion verweigert hatte, erhielten endlich ihre Visa und konnten in Amerika ein neues Leben beginnen.


    Nach Francos Tod 1975 tauchten viele spanische Dokumente auf, die bis dahin geheim gehalten worden waren. Doch noch zwanzig weitere Jahre vergingen, bevor man sie mit den entsprechenden Papieren in Russland vergleichen konnte. Es zeigte sich, dass Orlow noch in Spanien eine Quittung für 7.900 Kisten ausgestellt hatte – was mit der Anzahl der aus Madrid abtransportierten Kisten übereinstimmte.


    Aber der Lieferschein, den Méndez Aspe in Cartagena unterzeichnete, beinhaltete nur 7.800 Kisten, die Menge, die in Odessa auch von Orlow bestätigt und von den Kommissaren gegengezeichnet wurde.


    Die hundert fehlenden Kisten hätten, wenn sie heute gefunden würden, einen Wert von über zweihundert Millionen Dollar.
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    In vorkolumbianischer Zeit, vor der Ankunft des von Goldgier getriebenen Abenteurers Pizarro, herrschten in den Hochebenen der Kordilleren die Inkas. In der Stadt Portillo, dreitausend Meter hoch in den Anden gelegen, an der Grenze zwischen Chile und Argentinien, erzählen sich die Einwohner immer noch die Legende von der gequälten Seele des Inka Illi Yunqui.


    Wie es im zwanzigsten Jahrhundert seit den 50er-Jahren die Oberschicht im Winter in das reizvolle Portillo zieht, so kam der Inka sechshundert Jahre zuvor im Sommer dorthin, um am Nascu teilzunehmen, einem königlichen Bankett auf dem Berg, das der Herrscher und sein Hofstaat nahe bei ihrem Gott feierten.


    Während eines solchen Nascu stürzte die Geliebte von Illi Yunqui, Prinzessin Kora-Ilé, in einen Abgrund und starb. Man sagt, die Trauer des Inka ließ die Berge erzittern. Der Abkömmling der Sonne erklärte, dass im ganzen Reich kein Grab errichtet werden könne, das die Schönheit seiner Kora-Ilé angemessen repräsentieren würde.


    Er befahl, ihren Körper in feinstes Linnen zu hüllen, versammelte den königlichen Hofstaat um einen See und ließ seine Geliebte in das eisige Wasser hinab. Der Legende nach nahm das Wasser in dem Moment, als die sterblichen 
     Überreste der Prinzessin in der Tiefe verschwanden, eine smaragdgrüne Färbung an, die genau der Farbe von Kora-Ilés Augen entsprach.


    Seitdem kann man angeblich in Vollmondnächten Klagelaute über dem Inka-See hören, und das Wasser kräuselt sich, wenn die trauernde Seele des Inka ihr ewiges Klagelied singt.


    Derselbe Mond schien in einer kalten Oktobernacht auf die Straße, als ein dunkelroter Peugeot den Berg hinauffuhr. Seit Pinochet der chilenischen Demokratie ein Ende gesetzt hatte, war kaum ein Monat vergangen.


    Manche behaupteten, dass Allendes marxistisches Regime und seine Missachtung der Institutionen des Landes zu den katastrophalen Ereignissen geführt hätten, aber für eine ganze Generation von Chilenen war dies ihre erste Erfahrung mit dem Leben unter einer Militärdiktatur.


    Jetzt, während die Armee ihre Stellung im ganzen Land festigte, waren Ausgangssperren in Kraft und Reisen streng reglementiert. Besonders die Benutzung der Straßen von Santiago bis zur Grenze war strikt verboten.


    Doch die Insassen des Peugeot hatten keine Probleme an den Straßensperren. Obwohl sie Zivilkleidung trugen, riefen ihre Ausweise augenblickliches Salutieren hervor, und die Schranken wurden gehoben, um sie passieren zu lassen. Als sie sich Portillo näherten, sahen sie die markante blaugelbe Fassade des Luxushotels. Das Auto wurde von einem Armeesergeanten gesteuert, neben ihm saß ein Major. Auf dem Rücksitz saß neben zwei Kleinkindern eine Angehörige des Schwesterncorps mit dem Rang eines Capitán.


    Als sie vor dem Hotel anhielten, kamen Träger angelaufen und übernahmen ihr Gepäck. Seit dem Putsch im 
     September war das Hotel für Touristen geschlossen, und die Straßen an der Grenze waren dem Militär vorbehalten.


    Die Armeeschwester und ihre Schützlinge bezogen ihr Zimmer. Das Essen bestellten sie über den Zimmerservice. Der Sergeant ging zum Stabsquartier, und Major Sánchez machte sich auf den Weg zu seiner Verabredung in der Hotelbar. Vom Holzfeuer in dem großen gemauerten Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm, ging eine wohlige Wärme aus.


    In glücklicheren Zeiten wären jede Menge Urlauber hier gewesen, die sich gegenseitig in unterschiedlichsten Sprachen von den Ski-Erlebnissen des Tages erzählten.


    Jetzt war die Bar düster, und das Personal schien unsicher im Umgang mit der ihm fremden Kundschaft. Und nach der letzten wirtschaftlichen Krise war auch das Angebot an Speisen und Getränken deutlich reduziert.


    Sánchez ließ sich in einem Ledersessel nieder und bestellte ein Glas Wein und eine Cohiba. Kubanische Zigarren waren ein Luxus aus den Jahren der Allende-Regierung.


    Eineinhalb Stunden später betrat ein junges Pärchen die Bar. Auch diese beiden trugen Zivilkleidung, doch der Haarschnitt des Mannes, sein Gang und seine glänzenden Schuhe zeugten von seinem militärischen Rang.


    Sánchez stand auf, und sie gaben sich die Hand.


    »Es tut mir leid, dass wir zu spät sind«, entschuldigte sich die Frau. »Die Straßen auf der anderen Seite sind immer noch vereist. Ist alles in Ordnung?«


    Ihr blondes Haar war zu einem Knoten gebunden. Sie trug eine dunkelblaue Skijacke und schicke graue Jeans, die sie in fleecegefütterte Lederstiefel gesteckt hatte. Sie stellte sich als Ana Barros vor – ein Name, der sicherlich falsch 
     war – und schien offensichtlich die Verantwortung zu haben. Ihr großer dunkelhaariger Begleiter, gekleidet in Tweedsakko und Cordhose, wurde lediglich als Bandini vorgestellt.


    »Aber natürlich«, erwiderte der Chilene. »Von jetzt an wird in diesem Land wieder alles funktionieren.«


    Die Argentinier nickten zustimmend. Bald wird es in unserem Land genauso sein, vermuteten sie. Dieser Unsinn mit Perón konnte schließlich nur dazu führen, das Land in die Arme der Armee zu treiben. Und wir brauchen dazu nicht einmal Kugeln, dachten sie, wir übernehmen das Land auf Verlangen der Allgemeinheit.


    »Wir sollten Ihrem Beispiel folgen«, sagte Barros. Aber sie hatten nicht die Anden überquert, um über Politik zu sprechen. »Vielleicht können wir die Sache heute zum Abschluss bringen?«


    Der Kellner kam.


    »Etwas zu trinken?«, bot Sánchez an.


    Sie schüttelten beide den Kopf. »Vielleicht später.«


    »Nun gut.« Sánchez stand auf. »Vielleicht sollten wir uns an einen etwas privateren Ort zurückziehen.«


    Sie gingen in den zweiten Stock, in dem die Armee eine Suite reserviert hatte. Die Besucher setzten sich auf das Sofa, und Sánchez legte zwei rote Akten auf den Tisch, bevor er sich ihnen gegenüber in einem schweren Sessel niederließ und seinen Gästen bedeutete, die Akten zu nehmen. Auf beiden standen das Wort Hamelin und eine vierstellige Zahl.


    Sie sahen sich den Inhalt schweigend an, tauschten dann die Ordner und lasen weiter. Es war alles da, Geburtsdaten, medizinische Gutachten, Blutgruppen, Fotos.


    »Waisen?«, fragte die Frau.


    Sánchez nickte. Sie wussten alle, was das bedeutete. Im ersten Monat der Revolution waren bereits dreitausend Chilenen gestorben. Linke, Gewerkschaftler, Künstler. Manchmal kamen die Kinder zu Verwandten, manchmal, wenn niemand Anspruch auf sie erhob, in Waisenhäuser.


    Wie in jedem anderen Land gab es in den chilenischen Sozialämtern überlange Wartelisten für Adoptionen. Die Mittelklasse liebte weiße Babys. Die meisten ausgesetzten Säuglinge waren bestenfalls zur Hälfte Indios. Weiße Babys mit toten Eltern waren hochgeschätzt.


    Keine Bedenken, kein schlechtes Gewissen, keine Meinungsänderungen, die später das Leben einer Familie bedrohen würden.


    Die Babys dieser Nacht standen ganz oben auf der Wunschliste. Ein hellhäutiges, blauäugiges Mädchen mit einem entzückenden Lächeln und ein dunkelhaariger Junge mit jadegrünen Augen. Beide gesund und kräftig.


    »Sind sie verwandt?«, fragte Bandini.


    »Nein«, versicherte ihm Sánchez, und Bandini nickte zustimmend.


    »Können wir sie jetzt sehen?«, wollte Barros wissen.


    Sánchez nickte, griff zum Telefon und wählte eine interne Nummer. Einen Augenblick später stand er auf und ließ Capitán Baila ein. In jedem Arm trug die Schwester ein Baby.


    Barros nahm zuerst das Mädchen und betrachtete es mit ausgestreckten Armen. Das Baby lächelte, und Barros lächelte ebenfalls, dann zog sie es an sich und küsste das Kind liebevoll auf beide Wangen. Diese Übung wiederholte sie mit dem Jungen, der ein wenig verschreckt dreinsah. 
     Barros umarmte ihn mütterlich. Dann nickte sie anerkennend und reichte die Kinder wieder der Schwester.


    Sobald die Schwester die Suite verlassen hatte, widmeten sie sich dem Geschäft. Bandini öffnete seine Aktentasche, nahm einen dicken Briefumschlag heraus und reichte ihn Sánchez. Während der Chilene das Geld zählte, begann der argentinische Offizier mit der Arbeit.


    Er legte Ana Barros’ Pass auf den Tisch und fügte auf der Seite »Kinder« sorgfältig die beiden Fotografien ein, die er Major Sánchez’ Akten entnommen hatte.


    Als Namen wurden Juan José und María Luisa Bandini Barros eingetragen. Sie wurden als Zwillinge angeführt und waren nach dem Geburtsdatum, das man ihnen gegeben hatte, elf Monate alt.


    Danach nahm Bandini einen Stempel der Policía Federal und setzte ihn vorsichtig auf die Passseite, sodass er die Fotos zum Teil überlagerte. Mit einem weiteren Gummistempel fügte er dann die Unterschrift eines Sektionschefs der Ausweisbehörde hinzu.


    Als er damit fertig war, schob er den Pass Barros zu, um zu sehen, ob sie damit zufrieden war, und steckte ihn anschließend wieder in seine Aktentasche. Gleich darauf gingen die drei ins Hotelrestaurant hinunter. Sie aßen Suppe, gefolgt von überbackenen Cannelloni, und tranken Maipo Valley Cabernet.


    Sánchez redete ruhig, aber überzeugend von dem neuen Chile, das soeben geboren war. Die Argentinier nickten und meinten, dass die Erlösung ihres eigenen Landes auch nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Sie hatten Gerüchte bei den bewaffneten Truppen gehört.


    Über ihr unseliges Geschäft sprachen sie nicht, da sie es 
     nicht für unselig hielten, ja nicht einmal für ein Geschäft. Natürlich musste Geld den Besitzer wechseln, aber das war eine Frage von Auslagen. Diese Operationen durchzuführen war nicht billig. Es waren viele Leute daran beteiligt – manche von ihnen zugegebenermaßen aus rein finanziellen Gründen.


    Aber für Leute wie Bandini und Barros war es eine Berufung. Man holte ein unglückliches Kind aus einem perversen atheistischen Haushalt und schenkte ihm ein neues Leben im Schutz einer aufrechten christlichen Familie.


    Heute Nacht, gleich nach dem Essen, würden die Bandinis mit ihren beiden Kindern ins nahe Caracoles fahren und dort ihr Auto auf den Lanzadera stellen, den offenen Schmalspurzug, der sie durch den La-Cumbre-Tunnel nach Argentinien bringen würde.


    Im Sommer hätten sie den Lanzadera gemieden und wären den ganzen Weg gefahren, um die Grenze in fast viertausend Meter Höhe zu passieren, am Pass von Cristo Redentor de los Andes. Dort steht auf der Demarkationslinie zwischen den beiden Ländern die acht Meter hohe Statue von Jesus Christus. Er hält ein zehn Meter hohes Kreuz und segnet mit der erhobenen rechten Hand alle Andenvölker mit christlicher Liebe.


    Auf der Inschrift an der Basis der Statue heißt es: »Diese Berge sollen zerfallen, bevor Argentinier und Chilenen den Frieden brechen, den sie zu Füßen von Christus dem Erlöser geschworen haben.«


    Aber an diesem kühlen Frühlingstag würden die Bandinis nichts von den weißen Gipfeln sehen. Sie würden Argentinien durch einen dunklen, feuchten Tunnel betreten. In der hübschen, im norwegischen Stil errichteten Stadt 
     Las Cuevas würden sie ankommen und dort die Nacht verbringen.


    Die Gendarmes, die Grenzpolizei Argentiniens, würden sich ihre Pässe nur flüchtig ansehen – schließlich handelte es sich um eine Familie des Militärs, nicht um eine Gruppe marxistischer Flüchtlinge.


    Am nächsten Morgen würden die Bandinis die restlichen zweihundert Kilometer zum Luftwaffenstützpunkt Plumerillo in Mendoza fahren, von wo aus ihr Flug zur Militärenklave Campo de Mayo in Buenos Aires ging. Noch am selben Tag würden die gestohlenen Kinder still und leise ihren Adoptiveltern in ihrem jeweiligen neuen Zuhause übergeben werden.


    Doch sollte in dieser Nacht die gespenstische Ruhe durch das Klagelied des Inka gestört werden, dann weinte er vielleicht nicht nur um Kora-llé, sondern auch wegen der niederträchtigen Tat, die in den südlichen Regionen seines längst untergegangenen Reiches begangen wurde.
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    »Jesús!« Schwester Miriam hob ihre Stimme. »Sie haben Besuch!«


    Der alte Mann auf dem schäbigen Rohrstuhl blickte desinteressiert auf. »Ich will einen Kaffee«, verlangte er und ignorierte seinen Besucher.


    »Um elf«, erwiderte die Schwester streng.


    »Schlecht für mich, was?«, sagte er grinsend.


    Jack lächelte. Jesús war aller Wahrscheinlichkeit nach über achtzig.


    »Señor Hadley«, beharrte die Schwester. Sie sprach den Namen wie Adlay aus. »Professor Ad-lay.« Sie war mollig und hatte kurzes, gegeltes Haar, und ihre gestärkte weiße Uniform brachte ihre ebenholzschwarze Haut schön zur Geltung.


    Jesús neigte den Kopf zur Seite und richtete den Blick auf den Besucher, um ihn zu betrachten. Ausländische Kleidung, bemerkte er sofort, als er das gestreifte Hemd, die khakifarbene Hose und die weichen Ledermokassins sah.


    »Aus Havanna?«


    »Nein.« Jack Hadley blieb stehen und lächelte den Mann, den er endlich gefunden hatte, freundlich an. »Nein, aus Spanien.«


    »Sie sind kein Spanier«, stellte Jesús fest.


    »Ich bin Engländer, Mr Florin, aber ich komme aus Salamanca.«


    »Also, Sie sind ein richtiger Professor, ja?« Jesús’ Stimme klang ein wenig rau und kurzatmig, aber deutlich und befehlsgewohnt.


    »Ja.«


    Jesús steckte die Decke auf seinem Schoß fest und blickte aufs Meer hinaus. »Ich war auch dort, wussten Sie das?«, fragte er.


    Hadley nickte.


    »Ich habe es nicht beendet.«


    »Ich weiß.«


    Jesús musterte den großen grünäugigen Fremden mit neuem Interesse. Er schien in den Dreißigern zu sein und sah nicht nach einem Engländer aus. Er war zu braungebrannt, sein störrisches Haar war zu dunkel, und er trug keine Socken. Engländer trugen immer Socken, selbst in den Tropen.


    »Setzen Sie sich«, forderte er ihn auf und deutete auf einen Stuhl. Auf der Veranda standen nur zwei Stühle und ein dazu passender Kaffeetisch. Ein paar hundert Meter sandigen, verbrannten Rasens trennten sie vom klaren smaragdgrünen Ozean, an der Stelle, wo der Nordatlantik auf den Golf von Mexiko trifft. Am Ufer faltete ein Mann ein Netz an der Seite seines Bootes. In der Morgenluft lag der erdige Geruch feuchter Tropenvegetation, und die frühen Regenschauer zogen weiter zum Kontinent.


    »Weshalb sind Sie hier?«


    »Ich bin Historiker. Ich schreibe über den Krieg.«


    »Welchen Krieg?«


    Für einen Moment hatte Hadley vergessen, dass Florin in mehr als einem Krieg gewesen war.


    »Tut mir leid. Ich meine den Spanischen Bürgerkrieg, Mr Florin.«


    »Und was wissen Sie über Kriege, junger Mann?«, fragte Florin und sah Hadley herausfordernd an.


    »Ich versuche, etwas zu lernen.«


    »Was kann ich Ihnen schon sagen, über das nicht bereits geschrieben wurde …«


    Das war nicht einmal eine Frage.


    »Ich schreibe über Schlachten, Mr Florin. Das ist mein Gebiet.«


    »Welche?«


    »Madrid.«


    »Ich war auch dort, am Casa de Campo.« Jesús nickte. »Allerdings nicht lange.«


    »Tatsächlich?«, fragte Hadley überrascht. »Soweit ich weiß, war die Elfte dort …«


    »Man hat nach mir geschickt«, unterbrach ihn Jesús. »Mercer hat mich rufen lassen.« Er runzelte die Stirn. »Und ich bin nicht wieder an die Front zurückgekehrt. Jedenfalls nicht an diese Front.«


    Hadley schwieg.


    Leise sagte Jesús: »Sagen Sie ihr, dass Sie einen Kaffee wollen.«


    Hadley ging zurück in das bescheidene Wohnzimmer und öffnete die Tür zum Gang. Schwester Miriam hatte danebengestanden und zuckte zusammen.


    »Einen Kaffee. Sofort, bitte!«, verlangte Hadley. Zielstrebig marschierte sie los.


    »Wohin gingen Sie nach Madrid?«


    »Nach Russland«, antwortete Jesús beiläufig. »Mit dem Gold.«


    Das hatte Hadley nicht erwartet.


    »Sie sind mit der Ladung von der spanischen Bank gefahren?«


    »Sind Sie nicht deswegen hier?« Jesús blickte auf und forderte ihn heraus, es zu leugnen.


    »Nein …« Hadley zögerte. »Nein, ganz und gar nicht… Es ist nur so, dass ich …«


    »Nun, die anderen wollten das jedenfalls wissen. Sogar Camilo und Ché. Aber es gibt nichts zu wissen.«


    Die Schwester kam mit dem Kaffee und sah die beiden Männer misstrauisch an.


    »Haben Sie ein Auto?«, fragte Florin seinen Besucher.


    »Ja.«


    »Dann gehen wir essen. Morgen. Sie können mich abholen.«


    »Ich werde für Sie um Erlaubnis bitten müssen«, warf Miriam ein.


    »Sehen Sie? Ich habe meinen eigenen Lawrenti Beria, der auf mich aufpasst.«


    »Seien Sie nicht so gemein!«, protestierte sie.


    Florin lachte.


    



    Die Fakultät für Geschichte arrangierte einen kleinen Empfang für Hadleys Verabschiedung. Dr. Asencio sagte ein paar freundliche Worte und sprach von den wachsenden akademischen Verbindungen seines Landes mit seinen europäischen Freunden.


    »Natürlich weist unsere Geschichte zu viele Gemeinsamkeiten auf, als dass wir annehmen dürften, dass wir auf 
     getrennten Wegen weitergehen könnten«, erklärte er den versammelten Mitgliedern. »Die Geschichte des alten Kontinents ist auch unsere Geschichte, und die spanische Geschichte in der Neuen Welt begann genau hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Boden. »Genau an dieser Küste.«


    Hadley dankte dem Fakultätsleiter aufrichtig und stieß mit ihm zusammen an – auf Kuba, auf Spanien und auf Freundschaft.


    Dr. Asencio bugsierte Hadley zu dem Eichentisch, der als Bar diente, und goss ihm einen weiteren Rum ein.


    »Darf ich Ihnen jemanden vorstellen?«, sagte er und deutete mit dem Arm voran. Der Mann, der auf Hadley zukam, war ein wenig kleiner als er, schien über vierzig zu sein und trug einen eleganten Leinenanzug, der seine sportliche Figur nicht verbarg. »Aquiles Sierra aus unserem Innenministerium.«


    »Professor Hadley, wir fühlen uns durch Ihren Besuch geehrt.« Sierra schüttelte ihm kräftig die Hand. »Welch schlimme Zeiten Ihr Land gerade durchmacht. Ich hoffe, Ihrer Familie geht es gut?« Seine Stimme klang warm und herzlich, aber sein Blick war kalt. Florin hatte ihn gewarnt.


    »Ja, vielen Dank«, antwortete Hadley und registrierte die getönte Brille und die teure Armbanduhr seines Gegenübers. »Ich habe keine Familie in Spanien. Ich bin allein.«


    Drei Tage nach Hadleys Abreise nach Kuba war ein Zug bei der Einfahrt in den Bahnhof Atocha in Madrid in die Luft gesprengt worden. Mercedes war in Madrid gewesen – sie hatte Jack zum Flughafen Barajas gefahren und wollte ein paar Tage in der Stadt bleiben, um einzukaufen und Freunde zu besuchen.


    Als Hadley davon erfahren hatte, hatte er panisch versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, und jeden Bekannten angerufen, der wissen könnte, wo sie sich aufhielt, bis er sie schließlich sicher zu Hause in Salamanca gefunden hatte. »Nachdem die Bomben hochgegangen sind, bin ich gefahren«, erklärte sie um drei Uhr morgens gähnend. »Bei den ganzen Polizeisirenen und den Wählerversammlungen war Madrid einfach unerträglich.«


    Hadley war sich sicher, dass Sierra das alles wusste. Bis hin zu der Tatsache, dass Jacks Exfrau Jenny mit ihren Kindern in London wohnte und er sich mit Mercedes eine Wohnung in Kastilien teilte.


    »Heutzutage kann man sich nirgendwo sicher fühlen, nicht wahr?«, bemerkte Sierra und runzelte die Stirn, um seine Besorgnis zu betonen, doch dann schüttelte er den Kopf, als wolle er solch unangenehme Themen verscheuchen, und fuhr in leichterem Tonfall fort: »Nun, sagen Sie mir, Professor, hat Ihnen der Aufenthalt hier gefallen?«


    »Sehr sogar«, erwiderte Hadley aufrichtig.


    »Und wie finden Sie unseren berühmten Helden? Sie haben ihn doch hoffentlich getroffen?«


    Als ob er das nicht wüsste, dachte Jack, der sich in Sierras Gegenwart unwohl zu fühlen begann.


    »Ja, zwei Mal. Ein reizender Mensch.«


    Sierra legte seinen wohlfrisierten Kopf in den Nacken und stieß ein gekünsteltes Lachen aus.


    »Man hat ihn ja schon als vieles bezeichnet… aber reizend? Oh, ihr Engländer!«, rief er mit gespieltem Erstaunen.


    Hadley zuckte lächelnd die Achseln. »Wir waren zusammen essen. Er kann wunderbare Geschichten erzählen.«


    »Über unser Land?«


    »Ja, darüber und über sein Leben davor.«


    »Ja.« Sierras Miene wurde ernst. »So viel Leben davor. Ich denke, wir werden nie alles darüber erfahren.« Er starrte Hadley an. »Meinen Sie nicht auch?«


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, antwortete Hadley, der das Gespräch gerne beenden wollte.


    »Man sagte mir, dass Sie sich für sein Leben in Spanien interessieren.« Sierras hochgezogene Augenbrauen deuteten an, dass das eine Frage sein sollte.


    »Ja.« Hier fühlte sich Hadley sicherer. »Der Winter 1936 und der Kampf um Madrid.«


    »Und haben Sie Ihre Antworten erhalten, Professor?«


    »Einige«, erwiderte Hadley. »Aber, wie Sie schon sagten, ich erwarte nicht, dass wir jemals die ganze Geschichte zu hören bekommen.«


    »Nein«, bemerkte Sierra abschließend. Hadley spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Werden Sie ihn noch einmal sehen?«


    »Morgen«, gab Hadley zu. »Ich habe ihm versprochen, ihn noch einmal zu besuchen, bevor ich abreise.«


    Sierra nickte, zündete sich eine Zigarre an und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    



    Sie aßen in Varadero. Florin hatte es ausgesucht.


    »Da gehen die Touristen hin«, hatte er lauter als notwendig erklärt, damit Schwester Miriam es hören konnte. »Da muss das Essen gut sein.«


    Hadley fuhr in Dr. Asencios Lada Richtung Osten und warf Florin einen Seitenblick zu. Als er ihn am Tag zuvor gesehen hatte, war er ihm gebrechlich vorgekommen, doch heute war er allein aus dem Bungalow getreten, aufrecht 
     und unerwartet munteren Schrittes. Um die Schultern trug er ein beigefarbenes Cape und auf dem Kopf ein schwarzes Barett, das er gerade aufgesetzt hatte, in der unauffälligen Art, wie es die baskischen Bauern tragen, nicht in dem arroganten schiefen Winkel wie die Revolutionäre.


    »Reines Vicuña«, erklärte Florin, als er Jacks Blick bemerkte, und befühlte eine Ecke des Capes zwischen Daumen und Zeigefinger. »Hat mir Ménem geschenkt.«


    »Ménem?«, fragte Hadley überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass er Ihr Typ ist«, fügte er scherzhaft hinzu.


    »In Argentinien nennt man das einen Poncho, wussten Sie das?« Florin ignorierte den politischen Seitenhieb.


    »Ich dachte immer, bei Ponchos sei ein Loch in der Mitte«, spielte Hadley das Spiel mit.


    »Da wo ich herkomme, ist das so«, erwiderte Florin. Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Aber dieselben Worte haben unterschiedliche Bedeutungen. Sogar in derselben Sprache auf demselben Kontinent.«


    Jack war klar, dass Florin jetzt nicht mehr spielte.


    Florins Geschichte hatte Jack schon lange vor ihrem Treffen fasziniert. Jesús María Florin del Valle war von Geburt Mexikaner, aber von der Abstammung her zum größten Teil Spanier. Aus mexikanischer Sicht stand er Cortéz näher als Moctezuma. Er war in Veracruz von strengen Jesuiten erzogen worden und später auf der Schule des Ordens in Madrid gewesen. Wie viele junge Männer seines Standes hatte er das Privileg seiner Geburt abgelehnt und sich den Prinzipien des Sozialismus verschrieben, doch anders als die meisten war er sein ganzes Leben lang Sozialist geblieben. Bei Ausbruch des Spanischen Bürgerkrieges war Florin Student der Geisteswissenschaften an 
     der Universität von Salamanca, und als André Marty die Internationalen Brigaden organisierte, trat er ihrer Offiziersklasse bei. El Azteca hatten sie ihn ironisch genannt. Sie liebten Spitznamen. El Campesino, La Pasionaria, Grishin, Tito, Orlow, Kolya. Noms de guerre.


    Am Restaurant angekommen, fragte Jesús, ob sie draußen auf der erhöhten Rasenterrasse über der Playa Azul bleiben könnten. Am Strand hatten sich bereits einige Familien zum Picknick eingefunden, und in beide Richtungen strömten die Autos. Der Kellner erkannte Florin und bemühte sich sehr um ihn. Selbst der Inhaber kam aus dem Hauptspeisesaal, um ihm die Hand zu schütteln und sich »Profesór Ad-Lay« vorstellen zu lassen.


    Sie bestellten Cristal-Bier und einen Teller Shrimps, an denen sie knabberten, während der Koch ihnen Reis mit Muscheln zubereitete.


    »Madrid 1936, ja? Das war keine richtige Schlacht, wissen Sie?«


    Anfänglich waren Francos Truppen schnell vorgerückt. Von der Pronunciamiento im Juli war seine Armee aus Afrika durch Andalusien und die Extremadura gerast. Im Oktober hatten sie Talavera und Toledo eingenommen und dann die Vororte von Madrid erreicht. Und dort blieben sie drei Jahre lang, in den Außenbezirken an der Westseite des Manzanares, bis sich die Stadt 1939 schließlich ergab.


    »Sie dachten, es würde Weihnachten vorbei sein.«


    Hadley fragte nicht, wer.


    Doch Florin beantwortete die nicht gestellte Frage: »Alle dachten das. Die Faschisten waren rasend schnell herangestürmt.« Er winkte mit der Hand nach oben, um Francos 
     Zug nach Norden zu beschreiben. »Im Herbst ’36 haben Yagües Moros an die Tore von Madrid geklopft.«


    Hadley nickte abwesend. Wie jeder gute Forscher wusste er, wann er schweigen musste.


    »Aber warum erzähle ich Ihnen das?«, sagte Florin und lachte laut. Er hatte ein ansteckendes Lachen, mit dem er plötzlich stakkatoartig herausplatzte und das ebenso schnell erstarb, wie es kam. An den umliegenden Tischen hörten die Leute das Lachen und lächelten zögernd zurück, als ob sie dadurch ein geheimes Wissen mit einer lebenden Legende teilten. »Sie sind schließlich Historiker. Sie kennen die Fakten.«


    »Ja«, gab Jack zu. »Aber wie war es wirklich? Ich meine, für die Menschen, die an den Kämpfen beteiligt waren?«


    »Das habe ich doch gesagt«, erwiderte Florin und nippte an seinem Bier. »Es war gar nicht wie eine Schlacht. Wir bezogen Positionen am Fluss, am Ostrand des Casa. Die Genossen der Marxistischen Arbeiterpartei und der Nationalen Arbeitergewerkschaft besorgten Laster und Busse. Einige deckten die nördliche Flanke an der Universität, andere verteidigten ihre Häuser in Carabanchel. Wir hatten bloß ein paar Uniformen und wenige Waffen. Und nur zu Beginn wurde wenigstens versucht, so etwas wie Disziplin in den Brigaden aufrechtzuerhalten. Einige dachten tatsächlich, dass man die Legion allein mit der Gerechtigkeit unserer Sache schlagen könnte«, sagte Florin abschätzig.


    Der Casa de Campo, den Philipp II. im sechzehnten Jahrhundert gekauft und als königliches Jagdgebiet genutzt hatte, war der Bevölkerung von Madrid von der republikanischen Regierung 1931 geschenkt worden. Die tausendsiebenhundert Hektar Land in den westlichen Vororten von 
     Madrid wurden mit Eichen, Eschen und den für Spanien typischen Encinas bepflanzt, die auf dem sanft hügeligen Gelände darum herumwuchsen.


    »Waren Sie bereits bei den Brigaden?«, fragte Hadley.


    »Ja. Die Elfte und Zwölfte waren aktiv. Aber wissen Sie, wie wir zum Casa de Campo kamen?«


    Hadley schüttelte den Kopf.


    »Wir haben die Straßenbahn genommen. Die Straßenbahn! Ich hätte fast geglaubt, die Wachen wollten mir einen Fahrschein verkaufen! Waren Sie mal dort?«


    »Ja.«


    »Nun, damals sah es dort nicht viel anders aus. Nur die Händler waren nicht da. Wenn man sich die wegdenkt, ist alles genauso wie früher.«


    Zwischen den Bäumen und Hügeln durchzogen unbefestigte Wege das Gelände. Wo früher der Adel gejagt und sich die Bourgeoisie vergnügt hatte, kämpfte Bruder gegen Bruder in einem Krieg der Heckenschützen und kleinen Gefechte, der sich drei Jahre lang hinzog.


    »Selbst unsere Regierung war bereit, die Stadt aufzugeben. Sie zog sich in aller Hast nach Valencia zurück. Nur eine Woche lang wurde erbittert gekämpft.« Florin hielt inne, als müsse er sich erinnern. »Um die Universität herum. Mann gegen Mann. Hässliche Sache.« Er lächelte Hadley an. »Dort verlor ich meine Unschuld, es war mein Soldatenjungfrau-Tag. Aber wir haben ihnen zum ersten Mal eine blutige Nase verpasst, und sie haben sich zurückgezogen. Franco rückte weiter nach Norden vor, und die Front vor Madrid blieb erstarrt, eine lange Linie am Fluss entlang.«


    »Und der Casa de Campo in der Mitte«, fügte Hadley hinzu.


    »Aber wir kämpften trotzdem weiter«, sagte Florin und nickte. »Im Schutz der Bäume und des natürlichen Geländes rückten wir ein Stück weiter vor. Wie die Moros in Afrika. Sie nutzten den Schutz der Sanddünen, um sich an den Feind heranzuschleichen. Wussten Sie das? Nun, am Casa haben sie es genauso gemacht. Und wir auch. Wenn wir jemanden sahen, haben wir geschossen, uns schnell zurückgezogen und dann wieder von vorn angefangen. Auf diese Weise sind wir einige von ihnen losgeworden.«


    »Moros?«


    »Faschisten. Egal, welche Rasse. Dazwischen haben wir Karten gespielt, und manchmal sind wir ins Centro gegangen, in ein Café, um eine ordentliche Mahlzeit zu bekommen.«


    All das hatte Jack schon früher gehört, auch wenn es sich anders anhörte, wenn es in der ersten Person erzählt wurde.


    » Bei der Miliz sind manche abends zum Schlafen nach Hause gegangen«, sagte Florin. »Morgens sind sie dann wiedergekommen. Meistens jedenfalls. Aber wie ich schon sagte, ich war nicht lange dabei.«


    »Wann sind Sie gegangen?«


    »Muss irgendwann Ende Oktober gewesen sein. Antonio kam zur Front wie jeden Tag, und am Abend befahl er mir, mit ihm zu kommen.«


    Sie waren in Antonio Mercers Büro im improvisierten Hauptquartier der Brigaden gegangen. Der Colonel der Republikaner war einer der wenigen ausgebildeten Offiziere bei der Verteidigung von Madrid gewesen. Er war in Kuba aufgewachsen und 1925 nach Spanien zurückgekehrt, wo er sich der Kommunistischen Partei angeschlossen hatte, doch seine Aktivitäten hatten 1931 zu 
     seiner Verbannung geführt. Nach seiner Rückkehr nach Kuba kämpfte er dafür, die Regierung von Machado zu stürzen, bevor die Sowjets auf ihn aufmerksam wurden und auf die Militärakademie Frunse in Moskau schickten.


    »Er sagte mir, ich solle mich am Morgen bei Barajas melden. Die Regierung wolle die Goldreserven außer Reichweite der Faschisten bringen. Sie schickten sie nach Odessa. Bei einem Zwischenstopp sollte ich an Bord eines der Schiffe gehen und mit dem Gold reisen.«


    »Warum Sie?«, fragte Hadley.


    Florin zuckte die Achseln. »Vielleicht mochte er mich. Vielleicht vertraute er mir. Ich habe ihn später danach gefragt, aber er hat es mir nicht gesagt. Aber wir sind trotzdem gute Freunde geworden.«


    Sogar Freunde fürs Leben. Hadley hatte seine Hausaufgaben in Bezug auf Florin gemacht – bevor und nachdem sich Madrid eingemischt hatte. Der Mexikaner sollte später erneut unter Mercer dienen: in Jarama und Teruel, bei Leningrad, wo der Galizier es bis zum General gebracht hatte, und 1959 wurden sie in Kuba wieder vereint.


    »Ich bin beeindruckt vom Umfang Ihres Werkes«, sagte Florin überraschenderweise. »Covadonga, Lepanto, Ayacucho. Sie scheinen Ihre Schlachten zu kennen«, gab er zu. »Vielleicht wissen Sie ja doch etwas über den Krieg.«


    »Vielen Dank.« Hadley fühlte sich geschmeichelt, wollte aber nicht das Thema wechseln, das so mühelos angeschnitten worden war. Außerdem wollte er seine eigenen, wenn auch kurzen Erfahrungen mit dem Krieg nicht erwähnen.


    »Waren Sie der einzige Brigadista?«


    »Ja. Es waren ein oder zwei reguläre Soldaten dabei, aber die meisten waren von der Miliz«, antwortete Florin. Dann 
     sah er Hadley plötzlich direkt an und sagte in verändertem Tonfall: »Aber das wissen die Leute, die Sie hergeschickt haben, alles.«


    Die Ankunft des Kellners rettete Hadley für den Moment. Eine gusseiserne Pfanne, deren Griffe mit Handtüchern umwickelt waren, wurde an ihren Tisch gebracht, und der aufsteigende Dampf kündete vom Geschmack frischer Meeresfrüchte. Hadley beschäftigte sich mit den Tellern und dem Besteck, um Platz zu machen, und vermied es, Florin anzusehen, der den Engländer nicht aus den Augen ließ.


    Der Kellner servierte den Reis und achtete darauf, den Großteil der Muscheln auf den Tellern zu verteilen.


    »Und noch zwei Bier«, bestellte Florin und schenkte Hadley damit weiteren Aufschub. Der Mexikaner sah sich um und bestätigte den Leuten an den umliegenden Tischen mit einem Lächeln die Qualität des Essens. Dann, für den zufälligen Beobachter noch immer lächelnd, wandte er sich wieder an Jack. »Das hier ist kein Spiel.«


    »Ich … ich bin ein wenig aus der Bahn geworfen, Mr Florin.«


    Der Mexikaner lachte laut auf, und wieder teilten die Zuschauer seine Freude.


    »Zumindest sind Sie ehrlich! Das eröffnet uns doch Möglichkeiten.« Bevor Jack irgendetwas einfiel, was er hätte sagen können, fügte Florin hinzu: »Hören Sie …« Er unterstrich die darauf folgende Stille, indem er seine Gabel nahm und eine Muschel aussuchte, die er geschickt aus ihrer Schale befreite und zum Mund führte. »Zunächst einmal sollten Sie damit aufhören, mich Mr Florin zu nennen.«


    »Wie soll ich Sie denn nennen?«, erwiderte Hadley lächelnd.


    »Sie können mich Genosse nennen«, scherzte Florin, »oder vielleicht Compañero. Das wäre angemessener.« Er lachte und nahm eine Gabel voll Essen.


    »Wie Sie wünschen …« Hadley entschloss sich mitzuspielen.


    »Ich wünsche nicht, Sie dummer Junge! Nennen Sie mich Jesús wie alle anderen auch!«


    »Vielen Dank, das werde ich. Dann sollten Sie mich aber vielleicht auch Jack nennen.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun. Ich nenne Sie Hadley.« Das sagte er mit einer Entschlossenheit, die zeigte, dass dieses Thema für ihn beendet war.


    Eine Weile aßen sie, ohne Krieg oder Gold weiter zu erwähnen. Florin erzählte von Kuba und wie weit das Land seit den frühen Tagen der Revolution gekommen war und wie sie trotz der unerbittlichen Sabotage der Amerikaner überlebt hatten.


    »Es ist jetzt natürlich leichter«, fügte er hinzu. Hadley wusste, dass Kuba mittlerweile viele Freunde hatte, nicht nur Russland. Die Europäer waren Kuba gegenüber aufgeschlossen, und wenn das die Amerikaner ärgerte, dann freute das Leute wie Florin nur umso mehr.


    Sie beschlossen ihr Mahl mit Karamell-Flan und Kaffee. Florin lenkte die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich und bat um die Rechnung. Als er sich auf der Terrasse umsah, lächelten ihm die Leute zu.


    »Sie sind offenbar beliebt, Jesús«, meinte Hadley.


    »Sie ebenfalls, wie es scheint.« Florin lächelte immer noch, aber sein Tonfall war geschäftsmäßig geworden.


    »Sehen Sie die denn nicht?«, fragte er als Antwort auf Hadleys verwunderten Blick. »Die beiden hinter mir, am 
     Eingang. Dunkle Brillen, trauen sich nicht zu lächeln.« Florin grinste, als Hadley an ihm vorbeisah. »Sierras Männer«, erklärte er.


    »Sierra?«


    »Wenn Sie ihn bis jetzt noch nicht getroffen haben, werden Sie das noch.«


    »Warum?«


    »Nun«, fuhr Florin fort, »die folgen nicht mir, oder?«, fragte er und senkte verschwörerisch die Stimme. »Die beiden anderen sind nicht so leicht zu entdecken. Das Paar dort drüben.« Er deutete mit einem Kopfnicken in ihre Richtung. Ein Mann und eine Frau hatten soeben ihr Essen beendet und vermieden es, in ihre Richtung zu sehen.


    »Das sind keine Touristen. Und auch keine Kubaner. Nein, mein lieber Hadley«, sagte Jesús schalkhaft, »die gehören zu Ihnen. Mir scheint, als seien Sie nicht allein nach Kuba gekommen!«


    In diesem Augenblick kam der Patrón aus dem Restaurant, schüttelte den Kopf und breitete theatralisch die Arme aus, um allen zu verkünden, dass es für Jesús Florin keine Rechnung geben würde – mi casa es su casa und so weiter.


    »Nein, nein, nein!«, rief Jesús fröhlich und für alle hörbar. »Mein Freund hier ist ein reicher Engländer. Er muss zahlen!«


    Jesús lachte laut, und die Leute an den umliegenden Tischen stimmten in sein Gelächter ein, während der Patrón unter Protest, aber insgeheim erleichtert, wieder hineinging, um die Rechnung zu holen.
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    Im achthundert Meter hoch gelegenen Salamanca fühlte sich der bitterkalte Winter noch kälter an. Im Licht der aufgehenden Sonne über der kastilischen Hochebene wirkten die einsamen Hügel um die Stadt in ihrem winterlich gedämpften Gelb und Ocker wie surreale Kornfelder aus einem Gemälde von van Gogh.


    In der Altstadt warfen die imposanten Gebäude einer großen Vergangenheit ihre langen Schatten in die engen mittelalterlichen Gassen und geschützten Kreuzgänge, auf deren eisigen Steinen der Januarschnee liegen blieb, bis sich im März die ersten Frühlingsboten ankündigten.


    Jack wachte um halb sieben auf und rollte sich im Dunkeln zu Mercedes herum. Nur ihr blonder Schopf ragte unter der Bettdecke hervor. Er küsste ihn sanft und erntete zum Dank ein gedämpftes Brummen.


    Er hing immer mehr an ihr. Völlig unerwartet war sie an einem warmen Sommernachmittag wie ein Wirbelwind aufgetaucht, war augenblicklich, fast unvermeidlich, in sein Leben eingebrochen.


    Dabei war eine Beziehung das Letzte gewesen, was er gesucht hatte. Er leckte sich immer noch die Wunden, die seine gescheiterte Ehe hinterlassen hatte. Doch Mercedes war anders als alle, die er zuvor getroffen hatte. Sie strahlte 
     große Selbstsicherheit aus und hatte das entwaffnende Lächeln eines zufriedenen, erfüllten Menschen.


    Jack hatte eine Wohnung in der Altstadt, in der Nähe der Universität, gesucht. Er wollte sich kein Auto kaufen und alles zu Fuß erreichen können. Im Fonseca-Studentenwohnheim hatte er in einem Renaissancegebäude ein Zimmer gefunden. Dort wurden Postgraduierte und das akademische Personal untergebracht. Zwei Semester später war Mercedes gekommen und hatte ihren aufsehenerregenden Auftritt am Steuer eines offenen silberfarbenen Boxters mit unglaublich viel Gepäck hingelegt.


    Sie war vor der Universität vorgefahren, genau unter dem Schild mit dem – für die Touristen, die Prohibido Aparcar möglicherweise nicht verstanden – klar dargestellten Hinweis, dass hier abgeschleppt wurde.


    »Ist das hier das Fonseca?«, fragte sie ohne Einleitung, als das Schicksal Jack an ihr vorbeitrieb, der versuchte, nach dem Anstieg auf den Hügel von San Blas wieder zu Atem zu kommen. Er sah sich einem Paar blauer Augen unter einer mit dem goldenen Logo des königlichen Yachtclubs bestickten Kapitänsmütze gegenüber und nickte.


    »Und Sie sind?«, fragte er, vielleicht ein wenig zu aggressiv, wie er später meinte. Vielleicht lag es an dem Porsche oder an ihrer selbstsicheren Art.


    »Mercedes Vilanova«, antwortete sie und streckte ihm die rechte Hand entgegen.


    »Professor Hadley«, sagte er, als er sie ergriff.


    »Nun gut, in dem Fall Miss Vilanova«, erwiderte sie.


    Jack fühlte sich entwaffnet. Sie war verdammt hübsch.


    »Tut mir leid«, sagte er milder. »Ich wollte nicht so steif klingen. Ich wohne hier.« Er nickte zum Wohnheim. »Ziehen 
     Sie hier ein?«, erkundigte er sich rhetorisch mit einem Blick auf ihre Koffer, und als sie nickte, bot er ihr an, ihr mit den Taschen zu helfen.


    Sie betraten den Innenhof des Wohnheims. In der frühen Abendsonne sah der Rasen am besten aus. Mercedes blieb stehen und stellte ihre Koffer ab.


    »Wow!«, rief sie, als sie den geräumigen Hof und die zweistöckigen Galerien sah.


    »Waren Sie noch nie hier?«, fragte Hadley überrascht.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist fantastisch!«


    »Wie ist Ihre Zimmernummer?«


    Hadley sah ihr zu, wie sie in ihrer übergroßen Handtasche kramte. Sie war groß und schlank genug, um ihre Jeans modisch locker tragen zu können. Auf ihrer weißen Bluse prangte ein Valentino-V, das Jack naiv für eine Initiale für Vilanova hielt.


    Sie reichte ihm einen verknitterten Brief.


    »Hier entlang.« Er ging voran. »Erdgeschoss.«


    Mercedes ließ ihre Taschen fallen, sah sich kurz im Zimmer um, öffnete die Schränke und warf einen Blick ins Bad.


    »Wo ist Ihr Zimmer?«, fragte sie.


    »Oben.« Hadley deutete mit dem Zeigefinger an die Decke. »Drei Zimmer weiter.«


    Sie überlegte einen Augenblick und sah durch die kleinen Fenster auf Straßenniveau.


    »Hat Ihr Zimmer einen Balkon?«, fragte sie, als sie sich das Aussehen des Gebäudes von außen in Erinnerung rief.


    Jack nickte lächelnd.


    »Ich will auch eines oben haben!«, verlangte Mercedes.


    »Miss Vilanova!«, lachte Jack. »Es gibt hier nur vierzig 
     Zimmer im ganzen Fonseca. Sie können von Glück sagen, dass Sie überhaupt eines bekommen haben!«


    »Das werden wir ja sehen«, verkündete sie todernst. »Darf ich mir Ihres ansehen?«


    Auf dem Weg nach oben erfuhr Jack, dass sie aus Valencia kam und sich für einen Magisterstudiengang in lateinamerikanischer Geschichte eingetragen hatte. Sie meinte, sie würde ihr Zimmer nicht »vollmüllen«, bevor sie nicht mit der Registratur wegen eines möglichen Umzugs gesprochen hatte, und Jacks Versicherung, dass das nichts bringen würde, führte zu einer Wette. Zwei Stunden später klopfte sie an seine Tür, erklärte ihn zum Verlierer, indem sie ihm das Zimmer auf der anderen Seite des Innenhofs im ersten Stock zeigte, und verlangte das Abendessen, das sie soeben gewonnen hatte.


    »Und welchen armen Teufel haben Sie dafür nach unten vertrieben?«, erkundigte sich Jack später beim Essen.


    »Wohl kaum einen Teufel«, erwiderte sie lachend. »Einen peruanischen Priester! Er war auch noch nie hier – und er kommt erst morgen.«


    Hadley schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Er weiß ja nichts davon«, sagte Mercedes und versuchte erfolglos, schuldbewusst dreinzublicken, obwohl sie in Wirklichkeit äußerst zufrieden war.


    Als Jacks Frau ihm unerwartet eröffnet hatte, dass sie sich in jemand anderen verliebt hatte, und hoffte, dass Jack ausziehen würde – den Kindern zuliebe, wie sie es ausdrückte – , war ihre Ehe bereits abgekühlt, wenn sie auch ein freundschaftliches Verhältnis hatten. Dennoch hatte ihn die Erfahrung erschüttert.


    Spanien hatte schon seit einiger Zeit auf seiner Agenda gestanden, und als das Angebot aus Salamanca bestätigt 
     wurde, bot es Jack eine willkommene Fluchtmöglichkeit und Abwechslung. Er würde natürlich die Kinder vermissen, aber sie waren noch klein und würden sich bald daran gewöhnen, und zumindest im Augenblick schien er kaum eine Wahl zu haben.


    In Spanien stürzte er sich sogleich in die Arbeit und verbrachte die Abende meist lesend oder schreibend in seinem Zimmer. Gelegentlich ging er spazieren und bewunderte die Schätze der Stadt, aber für sich persönlich hatte er vorerst keine Pläne.


    Er hatte sich mit Jean-Luc Hendaye angefreundet, einem höflichen französischen Historiker in Jacks Alter, und mit Tatiana, der äußerst blassen Tochter eines russischen Oligarchen. Man sah sie oft an Jean-Lucs Arm. Jack begann, seine Wochenenden in ihrer Gesellschaft zu verbringen, und das bildete den Anfang seines gesellschaftlichen Lebens. Tatiana »versorgte« ihn sogar mit einer weiteren russischen Blondine, die aus dem Nichts auftauchte, doch die Beziehung, wenn man sie denn eine nennen konnte, hielt nicht lange.


    Sein Essen mit Mercedes an diesem Abend war das erste Date, das Jack seit seiner Abreise aus London hatte. Sie aßen unter sternenbedecktem Himmel an den Bögen der Plaza Mayor und tauschten ihre Lebensgeschichten aus. Das beeindruckende dreistöckige Meisterwerk des Barock war gleichmäßig, aber unaufdringlich an allen vier Seiten beleuchtet. Am gegenüberliegenden Ende des Platzes hatte man über dem Rathaus ein zehn Meter langes Banner mit dem Spruch des früheren Rektors Unamuno zu Franco aufgehängt: Sie werden siegen, weil Sie die Macht haben, aber überzeugen werden Sie nie!


    Mercedes erzählte, dass sie nach vier Jahren in Genf, wo sie für Santander gearbeitet und mit einem amerikanischen Bankier zusammengelebt hatte, nach Spanien zurückgekehrt war.


    »Was ist dort denn passiert?«, fragte Jack vorsichtig.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er wurde nach New York zurückbeordert. Ich wollte nicht mitgehen.« Weitere Informationen wollte sie offenbar nicht preisgeben, und Jack drängte sie nicht. Doch es überraschte ihn, dass er sich eingestehen musste, froh darüber zu sein.


    Ihre Familie pflanzte in Valencia Orangen an, erzählte Mercedes, viele Orangen, wie Jack später erfuhr, doch in diesem Moment achtete er nicht darauf und maß der Bemerkung keine Bedeutung bei. Sie sprach liebevoll von ihren Eltern und dass sie ein Einzelkind war.


    Als sie nach dem Essen ihren Kaffee nahmen, erschien die Tuna der Universität. Sie kamen in ihren mittelalterlichen Kostümen, den übergroßen weißen Krägen und den Ärmeln, die sich von den schwarzen Wämsern und Umhängen abhoben, und nur die Schärpen verliehen ihnen ein wenig Farbe. Sie stimmten ihre Gitarren und Mandolinen und schlugen mit typischer Begeisterung auf ihre Tambourine ein, genau wie es die armen Studenten im Mittelalter getan hatten, um sich ihr Mittagessen zu verdienen.


    Im einundzwanzigsten Jahrhundert brauchte ein Student nicht nur musikalisches Talent, wenn er in eine Tuna aufgenommen werden wollte, er brauchte auch ziemlich viel Humor – an ihren Gürteln hingen immer noch hölzerne Löffel und Gabeln, falls sich die Gelegenheit für eine kostenlose Mahlzeit ergab –, musste beliebt sein und Ausdauer haben.


    Sie blieben keine zehn Meter von Jack und Mercedes entfernt stehen und begannen zur allgemeinen Freude der Einheimischen, Studenten und Touristen mit einer Auswahl an traditionellen Liedern. Sie machten von ihrem Recht der Tuna, einer Dame ein Ständchen zu bringen, Gebrauch, und suchten sich Mercedes aus, stellten sie auf einen leeren Tisch und trugen ihr eine Ode an ihre Schönheit vor. Sie strahlte über die Ehre, und während sich alle zwölf Musiker auf sie konzentrierten, warf sie einen verstohlenen Blick auf Jack und schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz zum Schmelzen brachte.


    Als Mercedes unter begeistertem Applaus zu Jack zurückging, begann die Tuna, angespornt von der wachsenden Menge und der lockeren Atmosphäre, mit einem ersten Paso doble und forderte die Umstehenden auf zu tanzen.


    »Lassen Sie uns mitmachen!«, verlangte Mercedes, nahm Jack an der Hand und zog ihn hoch, bevor er protestieren konnte.


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, wandte er ein, als die Tuna eine iberische Version von Adelita anstimmte.


    »Jeder kann einen Paso doble!«, rief sie. »Man muss einfach nur laufen!«


    Jack folgte ihr so gut wie möglich, und da er feststellte, dass niemand auf ihn achtete, hatte er auch keinen Grund, verlegen zu sein.


    »Es hilft aber schon, wenn man versucht, im Takt mit der Musik zu laufen«, zog sie ihn nach der ersten Hälfte des Liedes auf.


    Jack bemühte sich noch mehr. Seit vier Monaten war er nun in Salamanca und hatte noch nie um Mitternacht auf der Straße getanzt.


    Mercedes sah ihm direkt in die Augen. »Und es hilft noch mehr, wenn man versucht, im Gleichtakt mit der Musik und seiner Partnerin zu laufen.«


    Dann zog sie ihn näher zu sich heran, und Jack gab sich der Atmosphäre einer Nacht in Salamanca hin. Sie hatte recht. Alles, was man tun musste, war, im Takt mit der Musik und seiner Partnerin zu laufen.


    Als sie zum Wohnheim zurückkehrten, waren sie in Jacks Zimmer gegangen und hatten die Nacht dort verbracht. Es schien ihm das Natürlichste der Welt zu sein. Dann war sie drei Tage lang verschwunden, und er hatte sich zurückgewiesen und verlassen gefühlt. Er suchte sie, ohne dabei zu offensichtlich zu sein, doch ihre Pfade kreuzten sich nicht. Am Abend des vierten Tages, als er Salvador de Madariaga las, klopfte es an der Tür, und da stand sie, lächelnd wie immer, als wäre sie nur zehn Minuten fort gewesen.


    »Kennst du mich noch, Professor?«, fragte sie mit breitem Lächeln.


    »So gerade«, erwiderte er. Er machte nicht einmal den Versuch, seine Freude über ihr Kommen zu verbergen.


    »Tut mir leid, es hat Ewigkeiten gebraucht, bis ich mich eingerichtet habe«, erklärte Mercedes, da sie offenbar eine Entschuldigung für angebracht hielt. Dann hob sie ihre Einkaufstüte hoch. »Sieh mal, was ich mitgebracht habe!«


    Sie trat ein und packte vor seinen Augen aus: frisches Baguette, eine Dose Straßburger Foie gras und die erste Flasche Vega Sicilia, die Jack aus der Nähe zu Gesicht bekam.


    »Möchtest du sie gleich trinken oder danach?«, fragte sie.


    »Danach …?«, wiederholte Jack halb benommen, als er erkannte, wie sehr er sich freute, dass sie wieder da war.


    Sie grinste. Es war ein ganz besonderes Grinsen, bei dem sie die Zähne zusammenbiss und die Lippen zu einem breiten Lächeln verzog. Er sollte dieses Lächeln noch genau kennen lernen. Im Moment konnte er nur sprachlos dastehen und es zulassen, dass Mercedes die Arme um seinen Hals schlang und ihn an sich zog.
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    Schon allein der lange Flug nach Madrid war eine Erholung. Das Zwischenspiel in der sicheren und luxuriösen Umgebung relativer Isolation bot Hadley die Gelegenheit nachzudenken. Die Unannehmlichkeiten bei seiner Abreise – und bei seiner Ankunft rechnete er ebenfalls mit Schwierigkeiten – erhöhten womöglich noch die Notwendigkeit, seine Ergebnisse zusammenzufassen.


    Für den spanischen Historiker in Jack bedeutete eine Reise nach Lateinamerika, auch ohne die Vorfreude auf ein Treffen mit dem Azteken – oder der stets präsenten, drohenden Gestalt von Capitán Pinto –, mehr als einen langen Urlaub.


    Auf Kuba hatte er jede freie Minute damit verbracht, sich Havanna allein anzusehen und die Vergangenheit der Insel mit dem Auge des Geschichtswissenschaftlers zu betrachten. Später wurde ihm klar, dass jede seiner Bewegungen nachverfolgt wurde. An seinem letzten Tag in Havanna hatte er seine Sachen gepackt und war zu Florins Bungalow gefahren. Ihm war klar geworden, dass seine Zeit um war, und dass er nur sehr wenig in Erfahrung gebracht hatte, was er Pinto sagen konnte.


    Der Flug sollte am Abend erst um zehn Uhr dreißig gehen. Die kubanische Bürokratie verlangte, dass er mindestens 
     zwei Stunden früher am Flughafen war, und zuvor musste er noch Dr. Asencios Auto zurückbringen und ein Taxi zum Aeropuerto José Martin nehmen.


    Als Hadley ankam, bestand Florin darauf, einen Spaziergang am Strand zu machen. Er trug Seersucker-Shorts und ein bunt gemustertes Hemd. Eine weiße, grob gewebte Mütze schützte seinen Kopf vor der Mittagssonne. Abgesehen von den schwarzen Espadrilles mit Jutesohlen hätte er so auch auf einem Golfplatz in Palm Springs stehen können.


    Direkt von der Veranda des Bungalows aus gingen sie durch den weichen Sand. Diesen Strand hatte Florin fast für sich allein; dort konnte er ungestört spazieren gehen. Wer an ihnen vorbeikam und ihn kannte, winkte oder nickte – ein kurzer Gruß, mehr nicht. Es waren nur wenige Fremde unterwegs.


    »Ich hatte recht, wissen Sie?«, sagte Florin. »Sie gehörten zu Ihnen. Das Pärchen im Restaurant.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe so meine Kontakte in diesem Land.« Florin lachte. »Sie haben echte Pässe mit falschen Namen.«


    Hadley kam sich dumm vor. Wenn das eine Anspielung sein sollte, dann verstand er sie nicht.


    »Ich habe echte Pässe mit falschem Namen«, deutete Florin an.


    »Sie meinen …?«


    »Ich meine, dass sie für Ihre Regierung arbeiten.«


    »Für die Briten?«


    Florin ließ wieder sein Lachen erklingen. »Für die Spanier, Sie dummer Junge! Spanien! CNI-Fußtruppen, da gehe ich jede Wette ein! Das zeugt eindeutig von der Hand von Capitán Pinto!«


    Jack konnte seinen Schrecken nicht verbergen. Noch einen Monat zuvor hätte ihm der Begriff CNI nichts gesagt. Jetzt war er mit dem spanischen Geheimdienst nicht nur vertraut, er hatte sogar den stellvertretenden Leiter getroffen. Florin warf Hadley einen Seitenblick zu, und fing den entsetzten Blick des Engländers auf. Jack murmelte etwas, doch Florin bedeutete ihm zu schweigen. Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander her, bis sie eine wackelige Strandbar erreichten. Florin bestellte zwei Kaffee.


    »Haben Sie Geld?«, fragte er dann. Jack zog schnell einen zerknitterten Geldschein aus der Hosentasche und legte ihn auf die Bar.


    »Ich meine, richtiges Geld«, erklärte Florin mit zufriedenem Grinsen. »Sind Sie wohlhabend?«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Hadley, leicht verärgert, dass Florin es immer wieder schaffte, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Ich komme zurecht«, fügte er schnell hinzu, »aber auf keinen Fall würde man mich reich nennen können.«


    Florin dachte über Jacks letzte Bemerkung nach. »Sie werden etwas Geld brauchen«, sagte er. Dann wandte er sich Hadley zu und hob den Zeigefinger, um Schweigen zu gebieten. »Wenn Sie wieder in Europa sind, möchte ich, dass Sie ein paar Dinge für mich erledigen. Und dafür müssen wir Ihnen etwas Spesengeld beschaffen.«


    Jack schwieg. Er konnte nicht zugeben, dass Pinto zahlen würde, wenn Geld benötigt wurde. Florin trank seinen Kaffee aus und schlug vor, dass sie weitergingen.


    »Da vorn ist noch ein Rapidito. Da können wir einen weiteren Kaffee trinken. Und nun«, begann er ein anderes Thema, »dieses Buch, das Sie schreiben …«


    »Die Schlacht um Madrid«, erinnerte ihn Hadley.


    »Ja, genau. Erzählen Sie mir mehr darüber.«


    Florin hörte schweigend zu, während Hadley den Inhalt kurz zusammenfasste, und stellte dann ein paar Fragen zu den Details. Wann war das Manuskript voraussichtlich fertig? Wie viel Arbeit war noch nötig?


    »Es ist schon seit einiger Zeit fast fertig«, gab Hadley verlegen zu, »aber ich brauche länger, als ich dachte, um die einzelnen Geschichten zusammenzufügen …«


    »Auch die meine?« Florin blieb stehen und sah Hadley an.


    » Besonders Ihre«, lächelte Hadley. »Ich war sehr überrascht – und natürlich erfreut –, dass Sie sich bereit erklärt haben, mich zu empfangen.«


    Florin ging nicht darauf ein, sondern nickte Hadley nur verständnisvoll zu. »Ich habe eine Idee«, sagte er dann und ging weiter auf die nächste Kaffeepause zu. Dort wurde er von einem Mulatten begrüßt, der ihre Becher aus einer Thermoskanne füllte. Jack bezahlte, bevor jemand fragen konnte.


    »Wie wäre es, wenn Sie meine Biografie schreiben würden?«


    »Im Ernst?« Jack traute seinen Ohren nicht.


    »Todernst. Sagen Sie mir eins«, verlangte Florin und trank einen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr: »Woher kommt das Interesse an Schlachten?«


    »Schlachten und Geschichte sind untrennbar«, erwiderte Hadley. »Außerdem war ich selbst für kurze Zeit beim Militär.«


    »Infanterie?«


    »Ja.«


    Diese Erkenntnis schien Florin besonders zu befriedigen. 
     »Noch besser. Meine Vergangenheit ist ebenfalls untrennbar mit Schlachten verbunden. Haben Sie je aktiv gekämpft?«


    »Nur ein Mal«, gab Hadley zu.


    »Das reicht«, erklärte Florin. »Ich erinnere mich noch sehr deutlich an meine erste Schlacht in Seseña, selbst nach so vielen Jahren.«


    »Was sind denn das für ein ›paar Dinge‹, die ich für Sie in Europa erledigen soll?«


    »Ich werde Ihnen einen Brief für Ihren Verleger mitgeben«, fuhr Florin fort, als hätte Jack gar nichts gesagt. »Und den ersten Teil meiner Aufzeichnungen.«


    »Und dann?«


    »Dann müssen Sie an ein paar Orte gehen und einige Leute treffen.«


    »Ich kann aber meinen Job nicht aufgeben«, warnte Hadley.


    »Darum bitte ich Sie auch nicht. Ich kenne die Abläufe in Salamanca. Schicken Sie mir Ihren Stundenplan. Aber außerhalb der Stunden, die die Universität Sie in Anspruch nimmt, müssen Sie sofort springen, wenn ich sage, Sie sollen hierhin oder dorthin gehen und dies oder jenes tun oder holen. Sie werden meine Augen und Ohren sein. Und jedes Mal erhalten Sie dann einen neuen Stapel meiner Notizen.«


    »Was für Dinge soll ich denn für Sie tun?«, beharrte Hadley. Er vermutete, dass man ihm bei seiner Rückkehr nach Madrid genau diese Frage stellen würde.


    Florin antwortete nicht sofort. Er schien nachdenklich, und Jack wollte ihn nicht stören. Gemessenen Schrittes wandten sie sich wieder dem Haus zu. Auf dem festeren Sand dicht am Wasser spielten Kinder Fußball. Ein ungezielter 
     Kopfball ließ das Leder in Jacks Richtung fliegen, doch gerade als er sich danach bücken wollte, trat Florin vor ihn und kickte ihn zurück.


    »Vor langer Zeit habe ich etwas verloren, Hadley«, sagte Florin langsam und bestimmt, als seien seine Worte begrenzt. Er blieb stehen, um ihn anzusehen. »Etwas von großem Wert«, fügte er hinzu, bevor er weiterging.


    Jack versuchte, ruhig zu bleiben. War dies der Augenblick, den Pinto vorausgesagt hatte?


    »Sie werden mir helfen, es zurückzubekommen.«


    »Warum ich?«, wollte Hadley wissen. Zuerst die Biografie – einfach so – und jetzt das. Das ergab keinen Sinn.


    »Vielleicht«, erwiderte Florin nach einem Augenblick des Überlegens, »sind Sie einfach im richtigen Moment am richtigen Ort.«


    Als sie wieder zum Bungalow kamen, stand Schwester Miriam davor und goss die Blumen. Misstrauisch sah sie den beiden nach, als sie durch die Verandatüren in Florins Arbeitszimmer gingen.


    Florin holte ein Notizbuch mit Pappeinband und blickte hinein. Es umfasste etwa hundert handbeschriebene Seiten. Florin überflog sie, mehr um sicherzugehen, dass alles darin war, als um ihren Inhalt zu prüfen. Hadley sah, dass die Einträge in verschiedenen Farben gehalten waren, was darauf hindeutete, dass sie über längere Zeit hinweg gemacht worden waren. Ein paar Passagen waren durchgestrichen, bei anderen standen Anmerkungen am Rand.


    »Warum haben Sie nicht schon früher eine Biografie in Auftrag gegeben?«, fragte Hadley vorsichtig. »Es steht doch bestimmt eine ganze Reihe bedeutender Biografen Schlange für solch eine Ehre.«


    »Und das Geld?« Ein schalkhaftes Grinsen erschien auf Florins Gesicht.


    »Das natürlich auch«, gab Hadley zu.


    »Über mich ist schon ohne meine Zustimmung genügend geschrieben worden. Früher habe ich das alles gelesen«, erinnerte sich Florin. »Ich habe mich über die Ungenauigkeiten aufgeregt – das heißt, als ich noch jünger war. Dann begann es mich zu langweilen. Immer der gleiche Mist, der früheren Mist zitiert.«


    »Immerhin haben Sie sich Notizen gemacht«, bemerkte Hadley mit einem Blick auf den Ordner in Florins Hand.


    »Ein alter pensionierter Mann macht sich gern Notizen. Eines Tages werden Sie das verstehen. Das hier«, sagte Florin, als er Hadley die Papiere reichte, »ist Ihre Bezahlung für das, was Sie für mich tun sollen, und um Ihre Auslagen zu decken.« Florins Laune besserte sich sichtlich. »Ich werde das fette Kapitalistenscheckbuch Ihres Verlegers dazu verwenden, die Arbeit des Volkes zu tun!«


    Das Gelächter rief die Schwester herbei, die ihren Kopf hereinsteckte und, wie Hadley meinte, ungewohnt freundlich fragte: »Was hecken Sie denn nun schon wieder aus?« Sie blickte auf ihre Uhr, die sie nach Schwesternart verkehrt herum trug, und schlug vor: »Möchten Sie vielleicht jetzt Ihren Kaffee?«


    »Kaffee?«, rief Florin mit gespielter Überraschung. »Kaffee? Aber Sie wissen doch, dass das nicht gut für mich ist!« Und an Hadley gewandt fuhr er fort: »Sehen Sie? Sie ist nicht damit zufrieden, mich nur in diesem Haus gefangen zu halten! Jetzt will sie mich auch noch umbringen!«


    Die Antwort von Schwester Miriam, als sie den Raum verließ, überstieg Hadleys Spanischkenntnisse.


    Florin nahm einen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade und ging zu einem Safe in der Wand.


    Plötzlich fiel Hadley auf, dass Florins Arbeitszimmer merkwürdig unpersönlich war. Es gab keine Bilder, keine Kunstwerke oder Erinnerungsstücke an ein langes, aufregendes Leben. Nicht einmal die obligatorischen gerahmten und signierten Fotografien der Weltenherrscher, wie sie die Arbeitszimmerwände weit geringerer Menschen als Florin zieren, der so etwas im Überfluss haben müsste.


    Nun, stellte Hadley fest, im Prinzip war das ganze Haus so: gemütlich, und es fehlte an nichts außer an den Hinweisen, dass es das Zuhause von jemandem war. Es war das sterile Heim eines Mannes, der sich vom Ballast des Lebens befreit hatte und alle Hinweise auf eine äußerst schmerzliche Vergangenheit vermied.


    Florin schloss den Safe und betrachtete ein glitzerndes Objekt in seiner Hand. Dann hielt er es Hadley auf der offenen Handfläche hin.


    »Für Sie«, sagte er. »Ein kleines Andenken. Ich würde es nicht gerade in die Welt hinausposaunen«, fügte er grinsend hinzu, »aber es wird Sie angemessen daran erinnern, wie wir uns kennengelernt haben.«


    Hadley nahm die Goldmünze und betrachtete sie. Sie war in etwa so groß wie ein britisches Fünf-Penny-Stück, trug das Abbild von Philipp V. und das Datum 1742.


    »Nun, Hadley«, sagte Florin, setzte sich auf seinen hochlehnigen Stuhl und beugte sich vor, um sich mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch abzustützen. »Ich möchte, dass Sie mir jetzt genau zuhören.«


    Hadley nickte erwartungsvoll und versuchte sich zu entspannen, die Münze in der Hand.


    »Sie werden Capitán Pinto etwas von mir ausrichten.« Florin hob die linke Hand mit der Handfläche nach vorn, um jeden möglichen Einwand von Hadleys Seite zu unterbinden. »Eine große Menge Gold ist an einem Ort versteckt, an dem es nie jemand findet. Das dachte ich zumindest bis vor kurzem. Jetzt besteht die Gefahr, dass dieser Schatz entdeckt wird – sozusagen aus Versehen und von den falschen Leuten. Wenn Ihr Capitán Pinto die restlichen Details erfährt, wird er sicherlich zustimmen, dass wir das verhindern müssen. Es ist noch früh genug, um ihnen zuvorzukommen, aber dummerweise kann ich das nicht ohne Hilfe schaffen. Haben Sie das so weit verstanden?«


    Hadley nickte.


    »Sie müssen sich das merken. Keine Notizen, keine Gedächtnisstützen. Verstanden?«


    »Absolut.« Das war ein anderer Florin, der jetzt mit ihm sprach, erkannte Hadley, jemand, der keinen Unsinn akzeptierte, jemand, der schon eher dem Mann glich, den er zu treffen erwartet hatte, als er sich auf den Weg nach Kuba gemacht hatte.


    »Gut. Dann setzen Sie sich und hören Sie mir gut zu.«
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    Bei einer Sache waren sich die Zeitgenossen von Roberto Pinto völlig einig gewesen: Wenn er in der Marine blieb, würde er in die Fußstapfen seines Großvaters treten und Admiral werden.


    Pinto hatte noch vor seinem dreißigsten Geburtstag den Rang eines Capitán de Navío erreicht und war für die Militärhochschule der Armada vorgesehen, als er zu aller Überraschung darum bat, zum aktiven Reservedienst versetzt zu werden.


    Seine Frau Victoria, die jüngere Tochter einer Marquise und begeisterte Sozialistin, war erleichtert, nicht mehr das Nomadenleben des Seemanns teilen zu müssen, im Laufe dessen sie bereits in Cádiz, Cartagena und Santa Cruz in nur sechs Jahren diverse Häuser ein- und auch wieder ausgerichtet hatte, um mit dem schwindelerregenden Aufstieg ihres Mannes Schritt halten zu können.


    Vielleicht hätte ein Botschafteramt sie dazu gebracht, erneut ihre Sachen zu packen, doch sie war hocherfreut, zu erfahren, dass Roberto eine Stelle bei der Regierung in Madrid bekommen hatte, was ein normales Leben bedeutete.


    »Irgendetwas mit Außenpolitik«, erklärte sie Freunden und Verwandten auf die Frage, was er tat, obwohl ihr Vater 
     ihr barsch erklärt hatte: »Sei nicht so dumm: Er arbeitet für meinen Kumpel Emilio. Er wird ein verdammter Spion!«


    Geheimdienstarbeit war etwas, was sich Pinto schon als junger Mann in den Kopf gesetzt hatte, an jenem Tag 1973, als baskische Terroristen den spanischen Premierminister, Admiral Luis Carrero Blanco, ermordet hatten.


    Das vierköpfige Terrorkommando der ETA hatte einen Tunnel unter einer Madrider Straße gegraben und mit hundert Kilogramm Sprengstoff gefüllt. Als der Admiral, sein Fahrer und sein Leibwächter von der Kirche San Francisco wegfuhren – wo der Kopf der Franco-Regierung üblicherweise den Gottesdienst besuchte –, detonierte die Ladung mit solcher Wucht, dass das verbeulte Autowrack auf dem Balkon im zweiten Stock eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite landete.


    Damals hatte Pinto nicht verstehen können, wie man solche Operationen direkt vor der Nase der Behörden planen konnte, doch er stellte fest, dass Spanien keineswegs allein dastand. Die ETA zu Hause, die IRA in Großbritannien, palästinensische Flugzeugentführer im Nahen Osten, algerische Plastiqueurs in Paris, der Trend war bereits seit langem erkennbar. Die Schlacht gegen den Terrorismus, schloss Pinto, würde die neue Frontlinie werden, und er wollte bei ihrer Verteidigung eine aktive Rolle einnehmen.


    Doch im Augenblick beschäftigten Capitán Pinto mehrere Probleme. Er ging zu seinem Bürofenster, fuhr sich sacht mit der Hand über seine letzten verbliebenen, rasch dünner werdenden blonden Haare und strich dann mit Daumen und Zeigefinger über seinen Charlie-Chaplin-Schnurrbart. Während er den makellos gepflegten Rasen vor dem CNI-Gebäude betrachtete, der düster im morgendlichen 
     Nieselregen dalag, sehnte er sich nach der Brücke seiner alten Fregatte und der angenehmen Dünung des Nordatlantiks.


    Vor ein paar Tagen hatte eine Terrorzelle von al-Qaida während der Rushhour einen Vorortzug bei der Einfahrt in den Atocha-Bahnhof in die Luft gesprengt. Bislang gab es über hundertfünfzig Tote und fast zweitausend Verletzte.


    Der Innenminister hatte Pinto zur Schnecke gemacht und auf der Stelle Antworten gefordert. An die genauen Worte konnte Pinto sich später nicht mehr erinnern, aber er war sich todsicher, dass sie im Grunde nicht mehr enthielten als eine aus dem Ärmel geschüttelte Vermutung, dass der Anschlag die Handschrift der ETA trug.


    Doch so wurde es nicht an Ministerpräsident Aznar weitergegeben – drei Tage vor der Wahl, bei der die Experten davon ausgingen, dass der Amtsinhaber sie gewinnen würde –, und so stellte er es auch nicht gegenüber der Bevölkerung dar: Im direkten Anschluss an den brutalen Anschlag deutete der offizielle Finger eindeutig in Richtung der ETA.


    Die Empörung der Wählerschaft war ebenso heftig wie die Dementis aus den Lagern der baskischen Separatisten. Bald vermutete die Presse, dass eine baskische Beteiligung am Anschlag die Chancen des Ministerpräsidenten auf einen Wahlerfolg erhöhen würde, während ein islamistischer Hintergrund eher der sozialistischen Opposition in die Hände spielen würde, die seit langem vor möglichen Folgen der spanischen Beteiligung im Irak gewarnt und versprochen hatte, die Truppen dort abzuziehen, falls sie die Wahl gewinnen würde.


    Letztendlich siegten die Ereignisse über die Dementis, 
     die der CNI herausgeben konnte, und José Luis Rodríguez Zapatero, der Vorsitzende der sozialistischen Arbeiterpartei, wurde am vierzehnten März zum Ministerpräsidenten gewählt.


    Das bedeutete, dass sich Pinto um eine weitere delikate Angelegenheit kümmern musste. Im Einverständnis mit der vorherigen Regierung und im Austausch für garantierte Öllieferungen nach Spanien hatte der CNI insgeheim Bestrebungen in Südafrika unterstützt, durch die Celestino Potro, ein politischer Flüchtling, der sich zur Zeit in der Schweiz aufhielt, in seinem Heimatland Äquatorialguinea als Präsident eingesetzt werden sollte. Doch nun würden neue Herren mit einer anderen Philosophie die Mehrheit im spanischen Cortes innehaben. Pinto musste augenblicklich neue Freunde finden und sie auf seine Seite ziehen.


    Dabei machte er sich keinerlei Illusionen: Wenn die Bemühungen seiner Behörde in Afrika in einem Debakel endeten, wäre der erste Kopf, der auf dem politischen Schafott rollen würde, sein eigener.


    Das möglicherweise einzige positive Ereignis, auf das er sich an diesem verregneten Märztag freuen konnte, war die bevorstehende Rückkehr von Jack Hadley aus Kuba. Von seinen eigenen Quellen hatte Pinto bereits erfahren, dass sein erster Schachzug möglicherweise einen winzigen Spalt einer Tür geöffnet hatte, die letztendlich dazu führen könnte, das verschwundene Gold seines Landes zu finden.


    



    Wie die meisten Spanier hatte Pinto von El Oro de Moscú gehört, wie der große Geldtransport der spanischen Goldreserven im Bürgerkrieg auch genannt wurde.


    Anfänglich hatte sich Pinto als begeisterter Münzsammler 
     dafür interessiert. Es war allgemein bekannt, dass man in Spanien vor dem Bürgerkrieg, anders als in anderen Ländern, Goldbarren abgelehnt hatte und stattdessen die meisten Reserven in Goldmünzen gesammelt hatte.


    Er hatte sich die Aufzeichnungen angesehen und erstaunt festgestellt, dass die meisten Münzen – über zwei Drittel davon – englisch waren. Der Rest bestand aus spanischen Peseten, Schweizer Franken, österreichischen Schillingen, französischen und belgischen Francs, deutscher Mark, italienischen Lire, portugiesischen Escudos, russischen Rubel und holländischen Florins sowie argentinischen, mexikanischen und chilenischen Pesos und einer großen Menge amerikanischer Half-Eagles.


    Pinto sah sich das Prägedatum der Münzen an. Es gab große Unterschiede in Bezug auf Seltenheit und daher im Wiederverkaufswert zwischen einer Zwanzig-Shilling-Münze von George IV. von 1821 und der gleichen Münze aus dem Jahre 1824 – sozusagen einen zehnfachen Unterschied. Enthielt die Ladung seltene Münzen? Hatten Kenner diese Unterschiede erkannt und die wertvollsten Münzen aussortiert?


    1985 tauschte Pinto seine Marineuniform gegen einen schlichten dunklen Anzug und brachte seine Moskau-Goldakten in sein Büro in Madrid. Dort blieben sie einige Jahre lang unberührt in einer der unteren Schubladen liegen, während sich der neue Mann in den Rängen des Geheimdienstes nach oben arbeitete. Pinto half dem Geheimdienstchef dabei, die Organisation zu restrukturieren und zu reorganisieren und aus dem CESID des Kalten Krieges den modernen CNI zu machen.


    Schließlich bezogen sie ein neues imposantes Gebäude 
     am westlichen Stadtrand nicht weit vom weitläufigen Gelände des Casa de Campo.


    Fünf Jahre nach Antritt seiner neuen Stelle stolperte Pinto erneut über die Moskauer Goldakten, und dieses Mal schickte er einen seiner Angestellten los, um Informationen von der Zentralbank zu besorgen. Mittlerweile gehörte die Ära der obsessiven Geheimhaltung der Franco-Zeit im demokratischen Spanien langsam der Vergangenheit an, und selbst Dokumente, die man der Öffentlichkeit unter dem vorgeschobenen Grund der nationalen Sicherheit vorenthielt, waren für den stellvertretenden Leiter des CNI zugänglich.


    Die Akten waren eine spannende Lektüre und enthielten genügend Beweise, dass Pinto sich den Reihen jener anschloss, die glaubten, dass man nicht über den Verbleib der gesamten Ladung Bescheid wusste. Die wichtigsten Fakten waren klar: Noch vor Beginn des Bürgerkrieges hatten Spanien und Russland darüber nachgedacht, die spanischen Goldreserven in Moskau zu deponieren – »ein Goldkonto« nannten sie es –, als Sicherheit für Waffenkäufe.


    Da die Möglichkeit eines Waffenembargos gegen Spanien seitens der westeuropäischen Mächte bestand, brauchte die Republik Zugang zu boykottunabhängigen Mitteln.


    Die erste Ladung wurde am vierundzwanzigsten Juli nach Paris geschickt, eine Woche nach der Rebellion der Nationalisten, und im September befahl der Ministerrat den Transport des restlichen Goldes nach Moskau.


    Diese letzte Ladung bestand aus 10.000 hölzernen Kisten. Die Anzahl der Kisten, die die Bank verließen, und die derer, die in Cartagena eintrafen, stimmte überein. Angeblich enthielten sie 510 Tonnen Gold. Von Cartagena aus 
     wurden einige Kisten nach Marseille und weiter zur Eurobank in Paris geschickt. Das restliche Gold wurde auf vier sowjetische Frachter verladen, die nach Odessa in der Ukraine ausliefen.


    Soweit gab es kein Problem für Pinto. Aber dort gerieten seine Nachforschungen ins Stocken.


    Francisco Méndez Aspe, der Leiter der Bank von Spanien, war der Verantwortliche für die gesamte Transaktion und bestätigte die Verschiffung von 7.800 Kisten. Doch Alexander Orlow, Leiter des NKWD in Spanien und von Stalin persönlich beauftragt, die Verschiffung für die Sowjetunion zu überwachen, unterzeichnete in Cartagena für den Erhalt von 7.900 Kisten. Das bedeutete einen Unterschied von genau einhundert Kisten mit insgesamt sechseinhalb Tonnen Feingold.


    Jahre später, 1992, setzte sich Vasili Mitrokhin, der Hauptarchivar des KGB, mit so vielen Mikrofilmen, wie er tragen konnte, in den Westen ab. Das meiste behielten die Amerikaner, aber die Reste teilten sie auf und bedachten bereitwillig ihre Alliierten. Spanien erhielt die Moskauer Goldakten, und diese landeten sofort auf Pintos Schreibtisch. Und dort stand es schwarz auf weiß: Die spanischen Ausfuhrpapiere zählten 7.900 Kisten, die russischen Einfuhrpapiere 7.800 Kisten.


    Die Ladepapiere im Hafen von Odessa verzeichneten 5.779 Kisten an Bord der Kine, der Neva und der Volgoles, die am 2. November 1936 anlegten, und 2.021 Kisten an Bord der Kursk, die in der Nacht zum 9. November einlief. Pinto machte sich einen Vermerk. Wo war die Kursk sieben Tage lang gewesen?


    In Moskau erhob Stalin schnell Anspruch auf das Gold. 
     Lieferungen für Spanien waren plötzlich nicht nur ein glänzendes Beispiel internationaler sozialistischer Solidarität und gesteigerten Ansehens des sowjetischen Engagements: Spaniens Schatz bedeutete für Russland eine nie da gewesene geschäftliche Gelegenheit. Katjuschas und Rasante-Bomber, Chato- und Mosca-Kampfflugzeuge, Panzer, Panzerwagen und Hunderte von Artilleriewaffen wurden zu den für den Verkäufer bestmöglichen Konditionen gehandelt: vom laufenden Konto in Gold vorausbezahlt.


    



    Pinto hatte die Akten mit nach Hause genommen und das ganze Wochenende darüber gebrütet. Irgendetwas, was er gelesen hatte, ergab keinen Sinn. Er hatte sich ein Notizbuch geholt und bis zum frühen Sonntagmorgen gelesen und eine Liste aller Schlüsselfiguren gemacht, die die Wahrheit kennen könnten.


    Marcelino Pascua, spanischer Botschafter in Moskau, und Méndez Aspe. Die vier Claveros. Auf sowjetischer Seite war der führende Kopf mit Sicherheit Alexander Orlow. Dann die vier Finanzkommissare. Von ihnen würde niemand mehr ein Licht auf die Sache werfen können. Pascua war 1937 von Moskau nach Paris geschickt worden, und Méndez Aspe war nach Spanien zurückgekehrt. Beide gehörten später der republikanischen Exilregierung an. Ende der Siebzigerjahre waren beide tot, ebenso wie die vier Claveros. Die Finanzkommissare, loyale Staatsdiener der Sowjetunion, wurden in den Gulag verbannt und nie wieder lebend gesehen.


    Orlow stellte das größte Rätsel dar. Stalins Telegramm, in dem er ihm das Startsignal für den Goldtransfer gab, war in den historischen Archiven erhalten, aber wer war Alexander 
     Orlow wirklich? Zunächst einmal war er ein weißrussischer Jude namens Leiba Lasarewitsch Felbing. Den russischen Namen nahm er an, als er der Tscheka beitrat, dem Vorläufer des NKWD. Er hatte zwar die spanische Barrenlieferung exakt nach Befehl durchgeführt und dafür als Anerkennung den Lenin-Orden erhalten, doch als man ihn 1938 nach Moskau zurückberief, war er sich sicher, dass man ihn liquidieren wollte.


    Daher räumte er das restliche Bargeld des NKWD aus dem Büro in Madrid, sammelte so viele Dokumente wie möglich, um Moskau erpressen zu können, falls man ihm folgen sollte, und setzte sich mit Frau und Tochter in die USA ab, wo er mit Hilfe der Amerikaner untertauchte. Er starb 1973.


    Damit blieb nur noch ein überlebender Hauptakteur: Antonio Mercer.


    Er war schwer zu durchschauen, fand Pinto. Der Steinmetz aus Galizien, der später republikanischer General wurde, hatte es weit gebracht. Er war nach dem Krieg nach Russland zurückgekehrt und der Roten Armee beigetreten. Er hatte bei Leningrad gekämpft und war wiederum General geworden. Und als er 1946 nach Jugoslawien geschickt wurde, um Tito zu helfen, wurde ihm dieser Rang dort ebenfalls verliehen. Mercer: dreifacher General.


    Mercer, dachte Pinto. Er war darin verwickelt gewesen. Er und Orlow hatten sich nahegestanden – und sie waren beide in Madrid gewesen, als das Gold weggebracht wurde.


    1976, ein Jahr nach Francos Tod, war Antonio Mercer nach Spanien zurückgekehrt. Er trat der spanischen kommunistischen Partei bei, erhob Anspruch auf seinen militärischen Titel und klagte seine volle Pension ein.


    Als Pinto erfuhr, dass Mercer an einem Wintermorgen 1993 einem Begräbnis im Tal der Gefallenen beiwohnen würde, bemühte er sich, ebenfalls dort zu sein. Er erkannte den alten Soldaten von Fotografien. Er war sechsundachtzig Jahre alt und immer noch aktiv in der Politik.


    »General Mercer«, begrüßte ihn Pinto mit ausgestreckter Hand in der feuchtkalten Morgenluft der Guadarrama.


    »Capitán Pinto.« Mercer wusste offensichtlich, wer Pinto war.


    »Seltsam, nicht wahr?«, sagte Pinto und deutete auf das Granitmausoleum. »Ich meine, dass wir uns hier treffen.«


    Mercer lächelte. Das große Monument war von Franco für sich selbst und die Helden des nationalistischen Krieges errichtet worden, nicht weit vom Escorial-Palast, in dem die spanischen Könige lagen. Seit die Demokratie wieder Einzug gehalten hatte, stand das Tal allen Kriegshelden offen. Heute wurde ein früherer Kämpfer der Republikaner mit allen Ehren beigesetzt.


    »In diesem unserem Land sind schon seltsamere Dinge geschehen, Capitán.«


    »Ja.« Pinto beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Ich frage mich, ob wir uns vielleicht irgendwann einmal unterhalten könnten?«


    Mercer zog die Augenbrauen hoch.


    »Über eines dieser seltsamen Dinge«, fügte Pinto hinzu.


    Es war Mercer, der der Meinung war, dass jetzt der beste Zeitpunkt war. »In meinem Alter könnte ›irgendwann‹ vielleicht nie bedeuten«, scherzte er.


    Sobald die Lobreden zu Ende waren, waren die beiden Männer hinausgegangen. Sie stellten die Mantelkrägen auf und liefen auf dem Vorplatz der Basilika entlang, die über 
     das Jarama-Tal hinweg einen Blick nach Madrid bot. Mercer nahm eine Zigarrenschachtel aus der Tasche und bot Pinto eine Montechristo an.


    »Es hat etwas mit Gold zu tun«, erklärte Pinto und kam, an seiner Zigarre paffend, sogleich zur Sache.


    »Diese alte Kiste schon wieder«, amüsierte sich Mercer.


    »Nun, nicht ganz«, erklärte Pinto. »Sehen Sie, General, ich bin Sammler.«


    Mercer blieb stehen und sah Pinto forschend ins Gesicht.


    »Ein bedeutender Sammler, wenn ich so sagen darf«, fuhr Pinto fort. »Wenn man die Museen nicht zählt, würde ich sagen, dass ich weltweit über die beste Sammlung von ibero-amerikanischen Münzen aus dem siebzehnten Jahrhundert verfüge.«


    »Tatsächlich? Und wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


    »Fehlende Münzen, General. Ich habe mir die Aufzeichnungen angesehen. Nirgendwo wurden alte Münzen verzeichnet. Nicht in Moskau und auch nicht in Madrid. Wo sind sie hingekommen?«


    »Sie glauben also, das berühmte fehlende Gold bestand aus alten Münzen?« Mercer klang, als halte er diese Vermutung für absurd.


    »Besteht diese Möglichkeit denn nicht?«


    Mercer sog an seiner eigenen Zigarre und ging weiter. »Capitán Pinto, lassen Sie mich Ihnen ein paar Dinge klarmachen.« Er hakte sich bei Pinto ein.


    Der Capitán wusste nicht, ob er Halt suchte oder seine Aussage persönlicher klingen lassen wollte.


    »Zunächst einmal gibt es kein fehlendes Gold. Das ist ein Märchen. Wir kämpften in einem Krieg und brauchten 
     jeden letzten Duro für Waffen. Es haben schon viele darüber spekuliert, doch nie hat jemand irgendwelches Gold gefunden. Wenn es existieren würde, glauben Sie denn, dass es über ein halbes Jahrhundert lang versteckt geblieben wäre …? Und außerdem …«, fuhr Mercer fort, bevor Pinto etwas sagen konnte. »Ich war nicht dort. Ich war in Madrid. Der Zug verließ Atocha, und damit war das Gold weg. Alexander Orlow hatte die Verantwortung.« Mercer spuckte den Namen förmlich aus. »Er hätte vermutlich etwas gestohlen. Er war ein amerikanischer Geheimagent, wissen Sie?«


    Pinto sagte, das hätte er nicht gewusst. Er hielt es auch für unwahrscheinlich. Orlow war gelegentlich mit amerikanischen Papieren gereist. Er hatte echte und falsche. In den Zwanzigerjahren hatte er in den USA gelebt – auf Stalins Befehl.


    Während des Abtransports des Goldes war Orlow Mr William Golding von der Bank of America gewesen. Aber das war lediglich ein Deckname. Nur die Kommunisten wussten, dass das Gold nach Moskau gehen sollte. Hätten ihre Verbündeten in der Republik – Anarchisten, Sozialisten, Separatisten und Syndikalisten – vom Bestimmungsort des Goldes Wind bekommen, hätten sie dafür gesorgt, dass es das Land nicht verließ.


    »Wenn es alte Münzen gegeben hätte«, fuhr Mercer fort, »dann hätten die Claveros und die Finanzkommissare sie aussortiert, um ihren wahren Wert zu schätzen.«


    »Könnte Orlow einen Teil der Ladung gestohlen haben?«, hakte Pinto nach.


    »Sie glauben tatsächlich an den Unsinn mit den verschwundenen Kisten, nicht wahr?«, fragte Mercer herausfordernd.


    Pinto wedelte nichtssagend mit der Hand.


    »Orlow«, sagte Mercer langsam, »hatte keine Gelegenheit, alte Münzen auszusortieren. Nicht so, wie sie verpackt waren. Er hätte die ganze Kiste nehmen müssen. Nun, Capitán Pinto, ich sehe das so: Wenn es alte Münzen gegeben hat und diese aussortiert wurden, dann ist das in Moskau geschehen. Diese Münzen wären dann verkauft worden und hätten ihren Weg in verschiedene Sammlungen gefunden.«


    Wieder blieb Mercer stehen, immer noch Pintos Arm haltend, und bedeutete ihm, zurückzugehen. Ein Stück entfernt standen einige Offiziere vor dem Kloster und fragten sich, was das ungleiche Paar wohl zu bereden hatte.


    »Haben Sie sie in irgendwelchen Sammlungen gesehen, Capitán Pinto?«


    Der CNI-Mann schüttelte den Kopf.


    »Nein, das hatte ich auch nicht angenommen«, fuhr Mercer fort. »Wenn es hier allerdings nicht um das Sammeln von Münzen geht, Capitán …« Pinto sah, dass er den alten Mann möglicherweise unterschätzt hatte. »Wenn das lediglich ein weiterer Versuch der Regierung ist, herauszufinden, ob einiges von ihrem – unserem – kostbaren Gold fehlt, dann kann ich Ihnen nur unmissverständlich versichern, dass dem nicht so ist. Was aus Cartagena fortgebracht wurde, ist auch nach Moskau gelangt. Da können Sie sicher sein.«


    »Wie können Sie sicher sein? Sie sagten selbst, dass Orlow möglicherweise …«


    »O ja, Orlow hätte gerne, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte. Aber ich habe Jesús Florin abgestellt, um auf ihn aufzupassen. Und jetzt sagen Sie mir, Capitán Pinto«, fragte 
     Mercer, ließ seinen Arm los, drehte sich zu ihm um und legte ihm beide Hände auf die Schultern, »glauben Sie auch nur einen Augenblick lang, dass Florin daran beteiligt gewesen sein könnte, Spaniens Gold zu stehlen?«


    »Nein, nicht Florin«, antwortete Pinto, ohne zu zögern.


    Nein, sagte sich Pinto, es sei denn, Florin hatte den Befehl dazu bekommen.


    



    Das nächste Mal trafen sich Pinto und Mercer zwei Jahre später, Ende November 1995. Der Spionagechef hatte erfahren, dass der alte Republikaner krank war und im Hospital lag. Pinto fand ihn geistig klar, wenn auch körperlich gebrechlicher und wesentlich magerer vor, als er ihn aus dem Tal der Gefallenen in Erinnerung hatte. Auch Mercers Sohn und seine Tochter waren dort, und die Atmosphäre zeugte deutlich von Abschiednehmen.


    Mercer sah von seinem Bett auf und erkannte Pinto. »Haben Sie Ihr Gold gefunden, Capitán?«, fragte er. Selbst in seinem leidenden Zustand brachte er noch einen Funken Sarkasmus zustande.


    »Nein«, gab Pinto zu.


    Mercer sah weg und schloss die Augen. »Fragen Sie Florin«, waren seine letzten Worte an den stellvertretenden CNI-Chef.


    In der darauffolgenden Woche, am 8. Dezember, starb Antonio Mercer.


    



    Seit diesem Treffen waren acht Jahre vergangen. Mit Mercers Tod waren Pintos Hoffnungen, die Wahrheit zu erfahren, langsam geschwunden. Bis jetzt: bis Florin selbst aus bislang unerfindlichen Gründen beschlossen hatte, 
     seine dreißigjährige Isolation zu beenden, und Pintos zuverlässigste Quelle bestätigte, dass er unter Umständen sogar mit der Wahrheit über den vermissten Schatz herausrücken würde. Damit blieb nur eine große Frage unbeantwortet: Was wollte der verdammte Azteke dafür haben? Denn eines wusste Pinto mit Sicherheit: Im Spiel der Geheimdienste gab es keine Geschenke.


    Pinto sah zum grauen Himmel auf und bemerkte einen Sonnenstrahl, der im Osten durch die Wolkendecke brach. Vielleicht würden der Regen und die trübe Zeit enden. Vielleicht würde Hadley von seinem Treffen mit Florin die fehlenden Hinweise mitbringen, mit denen er dieses Rätsel lösen konnte.


    Ja, schloss Pinto, der kurz bevorstehende Frühling soll ein Symbol für die besseren Zeiten sein, die vor mir liegen. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück, räumte die Moskau-Akten beiseite und lehnte sich zurück. Jeden Augenblick würde das Auto vor dem CNI-Gebäude vorfahren, das Hadley vom Flughafen abholte.
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    Freitag der 13. begann wie jeder andere Tag, doch an diesem Tag sollte sich der schlechte Ruf dieses Datums noch beweisen, bevor in Salamanca die letzten Lichter ausgingen.


    Seit sich Hadley und Mercedes kennen gelernt hatten, war über ein Jahr vergangen. Im Frühling waren sie aus dem Fonseca ausgezogen und hatten es nicht bedauert. An diesem kalten Februarmorgen hievte sich Jack widerwillig aus dem Bett und schleppte sich in die Dusche. Auf ihn warteten zwei Tutorien, eine Vorlesung und ein Besuch in der Bibliothek, und dann musste er noch ein paar Stunden an seinem Buch – Die Schlacht um Madrid: Persönliche Erinnerungen 1936 – 39 – arbeiten, bevor ihn der Akademikeralltag auffraß.


    Mercedes arbeitete an einem Aufsatz für ihr Modul Armut und Ungleichheit und würde wahrscheinlich fast den ganzen Tag in ihrer Fakultätsbibliothek verbringen. Vermutlich würden sie sich erst am Abend wieder sehen. Einer ihrer Freunde feierte seinen vierzigsten Geburtstag, und sie hatten sich gegen sieben Uhr in einem Restaurant verabredet, um einen Drink zu nehmen und dann essen zu gehen.


    Das Buch – es war Jacks fünftes – bereitete ihm Probleme. Der Vorschuss war längst aufgebraucht. Obwohl das 
     Gehalt von der Universität regelmäßig kam und den finanziellen Druck zumindest teilweise linderte, musste er doch immer noch die Hypotheken für sein früheres Haus in London bezahlen.


    Jack und seine Frau – die bald seine Exfrau sein würde – hatten ein gutes Verhältnis zueinander, vielleicht wegen der Kinder. Seine finanziellen Probleme stammten eher von seinem Ehrgeiz, dass die Schlacht um Madrid Berichte von früheren Kämpfern aus erster Hand enthalten sollte.


    Jack hatte zwar einige dieser sich stetig verringernden Gruppe aufgespürt, aber nach der Niederlage ihrer Seite hatten viele Republikaner Spanien verlassen. Die meisten, die Hadley angesprochen hatte, waren zwar bereit, ihre Geschichte zu erzählen, aber nun musste er feststellen, dass Reisen nach Uruguay oder Nicaragua Geld kosteten.


    Seit er Mercedes kannte, hatte sie mehr als ihren Anteil an ihren Unterhaltskosten getragen, besonders, seit sie mit Jack zusammengezogen war, doch eine Mischung aus Stolz und Gerechtigkeitssinn hinderte ihn daran, die großzügigen Zuwendungen seiner Freundin über Gebühr zu beanspruchen, solange er noch einen bedeutsamen Anteil seines eigenen Einkommens an seine getrennt lebende Frau schickte.


    Hadleys Trumpf im Spiel war Florin, der wahrscheinlich berühmteste noch lebende Exkrieger – auch wenn sein Ruhm zugegebenermaßen eher aus seinem späteren Leben stammte als aus seiner Rolle in der Schlacht um Madrid.


    Hadley hatte an die Universität von Havanna geschrieben, und der Dekan für Geschichte, Dr. Asencio, hatte ihm die gute Nachricht mitgeteilt, dass Florin ihn empfangen würde. »Kommen Sie im Frühling«, lautete die Botschaft. In 
     Presse- und Literaturkreisen war allgemein bekannt, dass Florin keine Interviews gab. Er hatte sich zwar nur einverstanden erklärt, über Spanien zu sprechen, aber Hadley hoffte, dass er auch andere Geschichten zu hören bekommen würde, aus Russland, dem Kongo oder Mosambik. Also beschloss er, sobald in Salamanca im März der Frühling anbrach, nach Kuba zu fliegen und sich mit dem legendären Azteken zu treffen.


    Um zehn vor acht Uhr abends, fast eine Stunde später als geplant, verließ Jack das Gebäude für Geschichte und Geografie und eilte zum Hauptsekretariat, wo er ein paar Papiere abgeben musste.


    Er lief über den Innenhof der Escuelas Minores, wobei er aufpassen musste, nicht auf Eis auszugleiten. Auch wenn man den Schnee beiseitegeschoben hatte, war es gelegentlich immer noch schwierig, den umbauten Platz zu überqueren, den im Winter kaum ein Sonnenstrahl erreichte.


    Am Haupteingang kam er wieder heraus, wo sich ein paar japanische Touristen vergeblich bemühten, in den steinernen Ornamenten der Plateresco-Fassade der Universität den Frosch von Salamanca zu finden, und ging dann zum Verwaltungsgebäude gegenüber den hoch aufragenden Mauern der beiden Kathedralen von Salamanca.


    Zusätzlich zu den drei Stunden, die er tags zuvor in der Bibliothek der Fakultät für Politikwissenschaften verbracht hatte, war Hadley gerade zwei Stunden in der Bibliothek der Historiker gewesen und hatte versucht, mehr über den geheimnisvollen Jesús Florin herauszufinden. Die meisten Informationen, die er entdeckte, stammten aus unautorisierten Biografien und Zeitungsausschnitten, doch es gab auch Kopien von Schriften, die von Florin selbst stammten 
     und die in den Fünfzigerjahren von der autonomen Universität in Mexiko veröffentlicht worden waren.


    Hadley sah auf die Uhr und stellte fest, dass er sowieso schon spät dran war, aber das Thema interessierte ihn, und daher beeilte er sich nicht. Er wusste, dass Mercedes unbesorgt warten würde. Außerdem waren ihre Freunde und Kollegen bestimmt schon im Restaurant. Sie würde also nicht allein sein.


    »Professor Hadley, die hier habe ich alle gefunden.« Die Bibliotheksassistentin brachte ihm einen weiteren Stapel Literatur.


    Ziemlich jung, stellte Jack fest. Sie war vielleicht achtzehn und trug einen extrem knappen Rock, der selbst zu dicken Wollstrümpfen in den ernsten Hallen der Universität von Salamanca vor kurzem noch als unangemessen betrachtet worden wäre. Es war lange her, seit vor einem halben Jahrtausend die erste Frau die Universität hatte betreten dürfen – und auch das nur, weil sie Königin Isabellas persönliche Lehrerin war und zugestimmt hatte, sich als Mann zu verkleiden.


    Hadley bedankte sich bei der jungen Frau und begann die Seiten zu lesen, die sie so fleißig markiert hatte.


    



    Am 19. Juli 1936, dem Tag nach Francos Pronunciamento, fuhr Florin die fünfhundert Meilen von Salamanca ins loyale La Mancha, um den Internationalen Brigaden beizutreten.


    Seine Fremdsprachenkenntnisse – Florin sprach bereits Englisch, Deutsch und Russisch – führten ihn zu Emilo Kléber, einem Rumänen, der von Moskau mit der Führung der Elften beauftragt worden war. Die Brigaden wurden 
     nach Madrid beordert und dort mit tumultartiger Freude willkommen geheißen. In organisierten Lastern fuhren sie die Castellana und die Gran Vía entlang und sangen die Internationale.


    Sie wurden in verschiedenen Quartieren untergebracht – Schulen, Sporthallen, Armeebaracken –, während die Glücklicheren das beschlagnahmte Hotel Ritz bezogen. Florin folgte Kléber in den früheren Ballsaal im Erdgeschoss des Hotels. Dort traf er zum ersten Mal Antonio Mercer.


    Der Soldat aus Coruña war damals neunundzwanzig Jahre alt und bereits Colonel. Nur Wochen später hatte er es zum General gebracht. Er war klein, aber kräftig, mit dunkler Haut und trug eine akkurat gebügelte Uniform. Seine lockigen schwarzen Haare, die für einen normalen Armeeoffizier ein wenig zu lang waren, verrieten die Individualität, die ein Markenzeichen seiner weiteren Karriere werden sollte. Er und seine Offizierskollegen beugten sich über auf einem großen Tisch ausgebreitete Karten.


    Nach der angemessenen Vorstellung legte Mercer seinen Plan dar.


    Die Aufständischen hatten westlich von Madrid Position bezogen, nachdem sie die republikanischen Kräfte auf dieser Flanke vertrieben hatten. Die Milizen hatten zwar tiefe Verteidigungsgräben gezogen, aber sie waren nicht auf das Erscheinen von italienischen Panzern gefasst gewesen. Vor einem Angriff mit gepanzerten Fahrzeugen hatten sie ihre Stellungen aufgegeben und waren geflüchtet.


    



    Pavel Arman, ein junger Offizier der Roten Armee, bekam fünfzehn T-26-Panzer mit gemischt spanisch-russischer 
     Besatzung, unterstützt von den Brigaden und Mercers Infanterie, um den Gegenangriff zu leiten. Am nächsten Morgen zogen sie aus, um Seseña einzunehmen, doch nichts verlief nach Plan.


    Armans Panzer rückten mit Höchstgeschwindigkeit vor, und die Infanterie konnte nicht mit ihnen Schritt halten. Da sie den Feind überraschten, hatten sie anfänglich Erfolg, was sie dazu ermutigte, weiter in die Linien der Nationalisten vorzustoßen.


    Doch nachdem die professionellen Regulares Zeit gehabt hatten, sich von ihrem Schrecken zu erholen, griffen sie mit Brandbomben an und vernichteten drei Panzer. Als die T-26 begannen, sich zurückzuziehen, traf die Infanterie diese auf ihrem Rückweg. Unter dem Beschuss durch den Feind mussten sie zurückweichen, doch Florin sammelte seine Männer und startete einen Überraschungsangriff auf Seseña.


    Der Kampf hatte höchstens zehn Minuten gedauert, aber in einem zehnminütigen Nahkampf verliert sich jeder Begriff für Zeit. Viele dieser Soldaten, die zum ersten Mal in einem Kampf standen, empfanden die Situation als irreal, eine Situation, in der man handeln musste oder starb, und wo man jedes Gefühl für die Realität verlor, nur wie durch Zufall überlebte und nur deshalb weiterschoss und vorrückte, weil man den irrigen Glauben hegte, man könne dadurch den Widerstand des Feindes brechen.


    Als das Schießen aufhörte und sich eine gespenstische Stille über das Schlachtfeld senkte, standen Florins Männer zum größten Teil noch, während die gefallenen Feinde am Ostrand von Seseña verstreut lagen. Florin hatte professionelle Soldaten geschlagen, und das war ein gutes Gefühl, 
     doch er war vernünftig genug, einzusehen, dass bald einer der Nationalistenführer seine Leute sammeln und zurückkommen würde. Die Brigade musste zwei Verwundete mitschleppen, und ein Mann war so schwer verletzt, dass sie ihn würden zurücklassen müssen. Florin gab den Befehl, und sie begannen sich auf höheres Gelände zurückzuziehen.


    In ihren eigenen Linien wurden sie als Helden empfangen. Pavel Arman wurde, obwohl sein Angriff gescheitert war, beglückwünscht und kurz darauf bei einer dringend notwendigen Propagandaaktion zum Helden der Sowjetunion erklärt. Florin, der einzige Infanterieoffizier, der seine Truppen nach Seseña geführt hatte, wurde zum Capitán befördert.


    Mercer sprach mit Kléber, und am nächsten Tag wurde Florin Mercers Stab zugewiesen. Es sollte Florins ganzes Leben verändern.


    



    Hadley sah erneut auf die Uhr und sprang auf. Er war viel zu spät. Mit dieser Verzögerung hatte er nicht gerechnet. Aber sie sollte denen zupasskommen, die in diesem Moment ihren ausgeklügelten Plan in die Tat umsetzten.


    Hadley ging die Libreros-Straße entlang, wo im Mittelalter Bücher geschrieben und verkauft worden waren, bog am San-Isidro-Platz links ab und erreichte schließlich sein Ziel auf der schmalen Meléndez-Straße.


    Jack konnte den Lärm des Freitagabends lange hören, bevor er El Patio Chico erreichte. Eine massive Eichentür schwang leichtgängig auf, und er schob den schweren Vorhang beiseite, der dahinterhing, um den Winter draußen zu halten.


    Nicht, dass es drinnen irgendwie winterlich gewesen wäre. Alle Tische an der linken Seite des schmalen Raums waren überbesetzt, und die Sitzenden mischten sich mit der Menge, die in vier bis fünf Reihen an der Bar auf der anderen Seite stand.


    Hadley arbeitete sich nach hinten durch, wo sich der Raum verbreiterte und zu weiteren Sitzplätzen und dem Hauptspeisesaal hinter einer Schwingtür führte. Er kämpfte sich an Kellnern vorbei, die Bestellungen für Getränke in die eine und die für Essen in die andere Richtung schrien, verbale Befehle, die sich irgendwie über den Lärm der Gespräche und den jämmerlichen Versuch eines Musikers hinwegsetzten, der sich bemühte, einen Joan-Manuel-Serrat-Song zum Besten zu geben.


    Ein weißgekleideter Küchenchef stand schwitzend neben der glühenden Kohle und beaufsichtigte den Grill hinter der Bar. Lammkoteletts, Schweinerippchen, Pinchos und Tortillas mit allen möglichen Sorten von Salat und die obligatorischen Oliven kamen so schnell zum Vorschein wie die Bestellungen gerufen wurden. Der Geruch nach Zigarren und Zigaretten lag in der Luft und verschlechterte die Sicht in dem mehr als spärlich beleuchteten Ambiente noch.


    Hadley sah Mercedes schon von weitem. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, doch ihre blonden, auf Schulterlänge gekürzten Haare waren unverkennbar. An ihrem Tisch saßen acht Leute. Sacha Ross, ein etwas jüngerer Aufbaustudienkollege von Mercedes, saß neben ihr. Normalerweise folgte er ihr wie ein junger Hund überallhin, und die Art, wie er sie ansah, ließ Jack mit einem wohlbekannten Stich von Eifersucht erkennen, dass er in sie verliebt war.


    Jaime Torres, ein Mittelalterspezialist, dessen großer Kopf mit den wilden roten Haaren eine beliebte Zielscheibe für Spott war, und seine Frau, die Wirtschaftswissenschaftlerin Lara, saßen an der Wand. Sie hörten aufmerksam Ramiro de la Sernas leidenschaftlicher Hypothese zu, dass die Sozialisten bei den nächsten Wahlen nicht wieder an die Macht kommen würden – nicht in einer Million Jahren –, eine Ansicht, die sich weniger auf seine politischen Kenntnisse denn auf den Wunsch gründete, seine ausgedehnten Olivenhaine um Valladolid zu behalten.


    Torres machte eine sarkastische Bemerkung, über die die anderen herzlich lachten, ein Lachen, das nur umso stärker wurde, als man sah, dass Ramiro den Scherz nicht verstand.


    Jack mochte Ramiro. Er war ein übergewichtiger Mann mit einer hohen Stirn, die der zurückweichende Haaransatz noch höher erscheinen ließ. Er hatte früher im Fonseca gewohnt und besaß ein Wochenendhaus eine halbe Fahrstunde entfernt in den Tordecillas. Er kam regelmäßig nach Salamanca und hatte sich mit der, wie er sie nannte, »Fonseca-Mafia« angefreundet und beschlossen, heute seinen Geburtstag mit ihnen zu feiern.


    Es war eigentlich sogar Ramiros Idee gewesen, dass Jack ehemalige Kämpfer kontaktieren und seinem Buch den Untertitel »Persönliche Erinnerungen« geben sollte.


    »Du musst es aus der Sicht der gewöhnlichen Leute schreiben, mein Junge«, hatte er in seinem aristokratisch gestelzten Kastilisch gesagt. »Dann bringen die Zeitschriften es für die Massen heraus«, fuhr er fort und riss die Augen auf, als wolle er damit seine Beobachtungsgabe betonen. »Und genau da wird heute das große Geld gemacht!«


    Erst als er an den Tisch trat, bemerkte Jack die ihm unbekannte, 
     äußerst attraktive, dunkelhaarige Frau Anfang dreißig. Man stellte sie ihm als Rosa vor, Ramiros Cousine. Jean-Luc, wie immer lässig elegant gekleidet, saß mit Tatiana zwischen Ramiro und Lara Torres.


    Mercedes drehte sich um, als sie bemerkte, dass die anderen an ihr vorbeisahen, und als sie Jack bemerkte, strahlte sie. Schnell wurden Stühle gerückt, um Platz für ihn zu machen, und Jack quetschte sich zwischen sie und Rosa.


    »Schönen Tag gehabt?«, fragte sie und küsste ihn auf die Wange, als er sich zu ihr neigte. Sie sprach mit erhobener Stimme, damit er sie über den Lärm der anderen hundertfünfzig Menschen im El Patio hören konnte. Es waren viele Studenten da, die sich nach einer weiteren Woche mit Examen, Aufsätzen und Abgabefristen entspannten und sich auf das Wochenende freuten.


    »Wir überlegen, ob wir Ostern in die Picos gehen. Was hältst du davon?«, fragte Mercedes und sah ihn herausfordernd an, denn was sie betraf, durfte man keine Gelegenheit zum Skifahren auslassen.


    »Ich dachte, du findest die Abfahrten dort langweilig«, entgegnete Jack, der sich hütete, ihr zu widersprechen. Aber die asturischen Skigebiete gehörten nicht zu den anspruchsvollsten in Europa.


    »Die Abfahrt, in diesem Fall.« Scherzhaft betonte sie den Singular.


    »O ja«, fügte Jaime geheimnisvoll hinzu. »Und jetzt erzähl ihm den Rest«, drängte er sie grinsend.


    »Wir gehen ganz nach oben«, sagte sie mit blitzenden Augen.


    Jack sah sie verständnislos an.


    »Mit dem Hubschrauber«, erklärte sie aufgeregt. »Ramiro lädt uns ein!«


    »Wenn ich bis dahin zurück bin«, warnte Jack.


    »Zurück?«, fragte Rosa. »Wo geht es denn hin?«


    »Kuba«, warf Mercedes ein. »Jack fliegt nach Kuba. Ohne mich!«


    »Wir werden uns schon um dich kümmern, Mercedes«, verkündete Jean-Luc mit französischem Charme.


    Das Essen kam. Vier Platten mit Raciones, noch mehr Oliven – die Ramiro kritisch begutachtete –, Brot, Aioli und zwei weitere Flaschen Cava. Jack bat um ein weiteres Glas und trank vorerst aus dem seiner Freundin.


    »Bist du auch an der Universität?«, fragte Jack Rosa.


    »Nein.« Sie lächelte zurückhaltend. »Ich bin nur zu Besuch – ich wohne bei Ramiros Familie in Valladolid.« Damit meinte sie seine Mutter und seine Schwestern. Ramiro war eingefleischter Junggeselle, und selbst zufällige Freundinnen wurden auf Abstand gehalten.


    »Und wo ist dein Zuhause?«, fragte Jack sie.


    »Madrid.«


    »Schöne Stadt«, bemerkte Jack. »Mir gefällt es dort.«


    Lächelnd nickte Rosa. »Ja, aber es ist auch schön, ab und zu von dort wegzukommen. Wie du, wenn du nach Kuba gehst«, neckte sie ihn und imitierte Mercedes’ Bemerkung.


    Rosas Stimme war sanft und deutlich, auch ohne dass sie lauter sprach. Die Intensität ihres Blicks überraschte Jack.


    »Nein, das ist für meine Arbeit«, wehrte er halb ernsthaft ab. »Egal, was diese Dame hier erzählt!« Er legte einen Arm um Mercedes und zog sie an sich.


    Damit ihnen nicht kalt wurde, lief die kleine Gesellschaft in raschem Tempo durch die historische Altstadt und an 
     den geheimnisvollen Doppeltüren des Ursulinenklosters vorbei. Dann verbrachten sie die nächsten drei Stunden im Restaurant von Victoriano Salvador.


    Sie aßen Seewolf mit schwarzer Tintenfischsauce und Steaks vom Blauflossenthunfisch, Rinderlende in Zitronensauce und Rippchen mit Pflaumen. Mercedes und Rosa saßen nebeneinander, und Jack konnte sehen, dass sie sich gut verstanden. Vier Flaschen Muga Crianza und drei Rias Baixas Albariño waren schnell verschwunden, und sie rundeten den Abend mit einem Concha y Toro als Dessertwein ab, der ausgezeichnet zu Victorianos berühmtem Mandelgebäck passte.


    Sie waren die letzten Gäste im Restaurant, als sich Mercedes entschuldigte und den Tisch verließ. Als sie wiederkam, hielt sie eine Gitarre in der Hand, und der Küchenchef folgte ihr mit einem kleinen Kuchen mit vier Kerzen darauf. Sie spielte die ersten Akkorde von Las Mañanitas, und dann sangen sie alle das mexikanische Geburtstagslied.


    Kurz nach drei Uhr morgens kamen sie wieder in ihre Wohnung, ein wenig angeschlagen. Die beiden Frauen hatten sich untergehakt und stützten sich gegenseitig. Jack ging als Letzter. Die Kälte fiel niemandem mehr auf. Sie fragten sich auch nicht, warum Rosa mit ihnen kam, anstatt mit Ramiro nach Hause zu gehen. Als sie an dem kleinen Haus in der San-Pablo-Straße ankamen, mühte sich Jack vor den kichernden Frauen mit dem Schlüssel ab.


    Sie stolperten die steinernen Stufen hinauf, und Jack versuchte sie zur Ruhe zu mahnen, da er sich noch vage der schlafenden Nachbarn bewusst war und die Mädchen ihr angetrunkenes Gelächter kaum unterdrücken konnten. Es 
     war ein Haus aus dem Mittelalter, in dem früher einmal Studenten gewohnt hatten, das jetzt aber zu Mietwohnungen umgebaut worden war.


    Ihre Wohnung im ersten Stock ging nach hinten hinaus auf einen kleinen Garten im Schatten einer der vielen Kirchen. Von dort waren es nur ein paar Minuten zu Fuß zum Institut der Historiker und Geografen.


    Jack schloss auf und ließ die Frauen eintreten, wobei er sie nicht gerade überzeugend ermahnte, leiser zu sein.


    Mercedes machte Musik, und Jack ging ins Bad. Als er zurückkam, tanzten die beiden verführerisch miteinander, doch in seiner Benommenheit konnte er nicht erkennen, ob sie das für ihn oder für sich selbst taten. Er wollte mitmachen, doch Rosa stieß ihn aufs Sofa und drohte ihm, sie ja nicht zu stören, während sie sich weiter Justin Timberlake widmeten.


    In der überheizten Wohnung hatten sie die Kälte draußen schnell vergessen. Rosa knöpfte die Bluse auf und starrte Jack herausfordernd an, während Mercedes mit fest zusammengepressten Zähnen lächelte. Sie sah ihren Mann an und zog demonstrativ den Reißverschluss ihrer Hose auf. Rosa machte die Musik lauter, hob ihre Handtasche vom Boden auf und ging ins Bad. Jack kümmerten der Lärm und die Nachbarn nicht weiter.


    Mercedes trat zu ihm und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn heftig. Sie küssten sich immer noch, als Rosa – ohne ihren Rock – aus dem Bad kam. Sie legte ein kleines Plastiktütchen auf den Couchtisch und schüttete seinen Inhalt auf die Glasplatte. Mit dem langen Nagel ihres linken kleinen Fingers nahm sie ein paar Körnchen Koks und führte sie zu ihrer Nase.


    Mercedes ließ Jack los und nahm Rosas Hand – ihre eigenen Nägel waren zu kurz –, um ebenfalls eine Prise zu inhalieren. Rosa küsste Mercedes auf den Mund und bot dann Jack einen weiteren Nagel voll an, doch der schüttelte den Kopf. Er versuchte aufzustehen, um sich einen Cognac zu holen, als er plötzlich ein hartnäckiges dumpfes Klopfen hörte, aber er war zu betrunken, um zu verstehen, was das bedeutete. Doch dann flog plötzlich die Wohnungstür mit einem lauten Knall auf, und zwei uniformierte Polizisten traten ein.
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    Der internationale Flughafen von Havanna war wie erwartet chaotisch. Ohne die unausweichliche Einmischung des Staates hätte der riesige Terminal 3 seine Aufgabe vielleicht noch bewältigt. Endlose, unnötige Schlangen bildeten sich, während an unterbesetzten Schaltern immer wieder dieselben Reisedokumente geprüft wurden. Die Leute dösten auf langen Reihen bunter Plastikstühle vor sich hin. Manche von ihnen warteten seit dem Vortag auf verspätete oder gestrichene Flüge von Aeroflot oder Cubana.


    Vierzig Minuten lang stand Jack geduldig in einer Schlange, um seinen einzigen Koffer abzugeben und dann zur Passkontrolle zu gehen. Am Schalter für die Einreise standen zwei Beamte, ein Uniformierter am Schalterfenster und ein in Zivil gekleideter Mann hinter ihm. Als Jack seinen Pass aushändigte, wurde er sofort dem Zivilisten übergeben, der Jack aufforderte, ihm zu folgen.


    Sie gingen die Treppe hinauf in ein Zwischengeschoss. Dort wurde der aufgeregte Hadley in ein kleines Büro gebracht, in dem nur ein Tisch und zwei Stühle standen. An einer Glaswand waren die Vorhänge aufgezogen, und er konnte in einen großen geschäftigen Bereich mit Scannern, Tischen und Computern sehen, in den sein Koffer gebracht wurde.


    Zwei Männer und eine Frau kamen hinzu, als er auf einen Tisch gelegt wurde. Die Frau trat auf Jack zu.


    »Den Schlüssel, bitte«, verlangte sie und streckte die Hand durch die offene Tür. Das Wort »bitte« klang mehr wie ein Befehl als eine höfliche Aufforderung, aber Jack sah keinen Sinn darin zu widersprechen. Er sah zu, wie sein Gepäck geöffnet und seine Sachen sorgfältig ausgepackt wurden. Die Beamten untersuchten auch den Koffer selbst aufmerksam. Hadley warf einen besorgten Blick auf die Uhr und fragte sich, wann wohl das Boarding für seinen Flug begann.


    Ein vierter Mann gesellte sich zu der Gruppe, bekam Hadleys Pass ausgehändigt und ging auf die Kabine zu. Er schloss die Tür, setzte sich an den Tisch und bedeutete Hadley, sich ebenfalls zu setzen.


    »Mr Hadley«, begann er ohne Umschweife, »darf ich den Grund Ihres Besuches in Kuba erfahren?«


    Befragungen, hatte Pintos Mann gesagt. Sie beginnen mit Fragen, die Sie bereits beantwortet haben. Damit wollen sie Sie ärgern und aus der Reserve locken. Dann stellen sie Ihnen Fragen, auf die sie die Antwort beide kennen. Das machen sie immer und immer wieder. Dann stellen sie neue Fragen und fangen dann wieder von vorne an. Aber seien Sie vorsichtig: Hin und wieder lassen sie eine Frage einfließen, auf die sie die Antwort wirklich gern hören möchten.


    »Ich habe Nachforschungen für ein Buch betrieben.«


    Das wussten sie. Das hatte die Universität ihnen gesagt, und außerdem stand es in seinem Visaantrag.


    »Irgendwelche anderen Gründe?« Der Beamte sah Hadleys Aktentasche an, die flach auf dem Tisch lag. Er war ein kleiner Mann mit dicker, randloser Brille und lockigen 
     schwarzen Haaren. Seine drohende Haltung unterschied sich in nichts von der anderer Polizisten in totalitären Staaten. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen, und über der Brusttasche prangte ein Plastikausweis mit dem Namen »Olmos«.


    »Da ich selbst Historiker bin, habe ich so viel Zeit wie möglich an der Universität von Havanna verbracht.«


    »Mit Dr. Asencio?«


    »Und anderen Mitgliedern seiner Fakultät.«


    »Wen haben Sie noch getroffen?«


    »An der Universität?«


    »In Kuba.«


    »General Florin.«


    »Was hatten Sie mit Don Jesús zu tun?«


    »Er hat mir bei den Recherchen über den Spanischen Bürgerkrieg geholfen.«


    »Haben Sie sonst noch etwas mit General Florin besprochen?«


    »Fragen Sie ihn.« Einen Moment lang kam sich Hadley mutig vor. Der Mann hatte ja Nerven, hinter seinem Rücken über Florin zu sprechen!


    »Sind Sie Mitglied der bewaffneten Streitkräfte, Mr Hadley?«


    »Nein.« Sobald er es geleugnet hatte, wünschte sich Hadley, er wäre deutlicher gewesen.


    »Sie sind kein Offizier beim Militär Ihres Landes?« In Olmos Stimme schwang ein sarkastischer Unterton mit.


    »Nein!«


    »Haben Sie je in der britischen Armee gedient?«


    »Zwischen 1985 und 1991 hatte ich einen Einsatz«, erwiderte Hadley wahrheitsgemäß, denn das war möglicherweise 
     eine der Fragen, auf die sie die Antwort bereits wussten.


    »Haben Sie in dieser Zeit im Nahen Osten gedient?«


    »Ich habe nicht die Absicht, meine Dienstakte mit Ihnen zu besprechen – oder mit irgendjemand anderem«, knurrte Hadley.


    »Machen Sie die Tasche auf.« Olmos nickte zu der Aktentasche hinüber, um seine Autorität wiederzugewinnen.


    Jack löste die Schnallen und drehte die Tasche zu seinem Inquisitor um.


    Olmos leerte den Inhalt auf den Tisch und breitete ihn aus. Dann legte er Jacks Sonnenbrille, sein Telefon, den Schlüsselbund, Stifte, Kamera und das Notebook mit dem Akku und Kabel wieder zurück in die Tasche und machte durch die Glasfront ein Zeichen.


    »Leeren Sie die Taschen aus«, verlangte er, ohne Hadley anzusehen.


    Die Frau, die Hadleys Schlüssel geholt hatte, kam mit einem Handscanner zurück und ließ ihn über Hadleys Körper gleiten. Auch seine Uhr wurde in die Aktentasche gelegt, die sie dann zu einem der Röntgengeräte brachte. Olmos nahm ihren Scanner an sich.


    Hadley sah, dass zwei weitere Koffer mit neuen Iberia-Anhängern zu einem Tisch im Hauptbereich gebracht wurden. Sein Puls beschleunigte sich, als er sah, wie zwei bekannte Gesichter zu einem Nebenbüro geführt wurden. Es war das Paar, auf das ihn Florin in Varadero aufmerksam gemacht hatte.


    Der Beamte, der Hadley vernahm, sah sich Florins Aufzeichnungen an. Jacks Bemerkung, dass es sich um private Papiere handelte, ignorierte er, schloss die Akte demonstrativ 
     und rief nach seiner Kollegin, der er schlicht befahl: »Kopieren Sie das alles.«


    »Sind Sie ein Agent für eine andere Regierung, Mr Hadley? Warum sind Sie in Kuba?«


    »Nein!«, protestierte Hadley. »Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt, ich bin Universitätsprofessor und Autor.« »… und Jesús Florins Biograf« wollte er nicht unbedingt hinzufügen, doch ihm fiel Florins handgeschriebener Brief bei den Papieren ein: »… Jack Hadley ist beauftragt, meine einzige autorisierte Biografie zu schreiben, und wird Zugang zu all meinen Unterlagen bekommen. Jesús Florin, La Habana, 20. März 2004.«


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich anders verhält, Mr Hadley«, sagte Olmos, als langweile ihn das Thema. »Und wenn nötig, werden wir hier die ganze Nacht sitzen.«


    »Mein Flugzeug startet in einer halben Stunde«, bemerkte Hadley überflüssigerweise.


    »Ihr Flugzeug startet, wenn ich es sage. Mit oder ohne Sie. Nun, warum sind Sie in Kuba?«, beharrte Olmos. Langsam ließ er den Scanner über Hadleys restliche persönliche Dinge gleiten: einen ärmellosen Pullover, ein Taschenbuch, Notizblock, Visitenkarten. Als er zur Brieftasche kam, leuchtete ein Licht auf, und der Scanner piepste.


    »Münzen?«, fragte Olmos.


    Hadley nickte.


    Olmos zog die kleine Tasche auf und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Vier Euro und fünfundsechzig Cent. Und eine Goldmünze, die er sofort an sich nahm und genauer betrachtete.


    Mit zufriedenem Grinsen sagte er: »Wussten Sie, dass es illegal ist, Gold aus Kuba zu exportieren?«


    »Ich … die hatte ich schon dabei, als ich kam.« Jack war sich nicht sicher, warum er log.


    »Ah.« Olmos legte die Münze wieder auf den Tisch und starrte sie weiter an. »Dann hätten Sie sie doch deklarieren müssen?«


    »Ich habe nicht daran gedacht … eine kleine Münze … ein Glücksbringer.«


    Olmos schüttelte den Kopf. »Die wird natürlich beschlagnahmt«, erklärte er beiläufig. Er zuckte mit den Schultern, nahm die Münze wieder in die Hand und befahl Hadley, sitzen zu bleiben. Dann verließ er den Raum.


    Er ging geradewegs zu seinen Kollegen an den Untersuchungstischen, als sie plötzlich alle wie auf Befehl zum Eingang hinübersahen. Ein Mann in einer makellosen olivgrünen Uniform betrat den Raum. Er nahm seine Mütze ab, behielt aber die dunkle Sonnenbrille auf, sodass es unmöglich war, seine Augen zu sehen. Hadley erkannte ihn sofort: Aquiles Sierra.


    Der Mann aus dem »Innenministerium« sah heute nicht wie ein Zivilbeamter aus. Er ging auf die Gruppe zu, warf einen kurzen Blick in Hadleys Richtung und begab sich dann in ein privates Büro, gefolgt von seinen Leuten.


    Wieder sah Hadley auf die Uhr an der Wand. Es war 22:13 Uhr. Der Iberia-Flug nach Madrid sollte in siebzehn Minuten starten. Sollte er versuchen, Florin anzurufen?


    Unerwarteterweise kamen die verschiedenen Vernehmungsoffiziere aus Sierras Büro und kehrten zu Hadleys Gepäck zurück. Sorgfältig packten sie seine Sachen wieder ein, als Sierra selbst herauskam und direkt zu Hadley ging. 
     Als er die Tür aufmachte, trug er bereits sein künstliches Lächeln auf den Lippen.


    »Professor Hadley.« Er begrüßte ihn wie einen lang vermissten Freund. »Wir haben ein kleines Problem mit Goldexporten, wie ich höre?«


    »Eine Münze, Mr Sierra, eine Münze. Sie hat keinen großen Wert …«


    »Natürlich.« Sierra wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber Sie müssen verstehen, wir brauchen Regeln. Wenn wir die nicht hätten«, er brachte ein kurzes Lachen zustande, »würden die Leute auf dumme Ideen kommen. Hooligans, Wirtschaftssaboteure, ja selbst gewöhnliche Diebe! Sie würden glauben, dass sie sich mit Kubas Gold aus dem Staub machen könnten.« Sierra gab Hadley die Münze zurück. »Und das können wir ja auf keinen Fall zulassen, nicht wahr?«


    



    Der Flug startete kurz nach elf. Hadley lehnte das Essen ab und nahm stattdessen einen Drink. Er schaltete das Leselicht ein, machte es sich auf seinem Sitz bequem und begann Florins Aufzeichnungen zu lesen.


    Er staunte über die Geschichte des Azteken und freute sich auf die anderen Aufzeichnungen, die noch folgen sollten. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, was für eine Verbindung zwischen Pinto und Florin bestand, und unweigerlich musste er wieder an Freitag den 13. denken. Er versuchte immer noch herauszufinden, wie er es hatte zulassen können, dass er in diese merkwürdige Welt von Intrigen hineingeraten war, als er schließlich irgendwo über dem Atlantik einschlief.


    



    Die beiden Stadtpolizisten wirkten verärgert, als sie die Wohnung betraten. Der ältere schaltete die Musik aus und bedeutete seinem Kollegen, Rosa zu folgen, die als Erste reagiert hatte und ins Schlafzimmer gerannt war.


    »Ziehen Sie sich anständig an«, befahl er Mercedes, die begann, sich die Bluse und die Hose zuzuknöpfen. Die plötzliche Stille war in ihrem alkohol- und drogengeschwängerten Zustand fast körperlich spürbar. Der Polizist sah Jack und Mercedes mit offenem Abscheu an, während der jüngere Beamte Rosa, nun vollständig angezogen, in den Raum zurückführte. Er lächelte leise.


    »Ihre Ausweise«, verlangte er, hielt sein Telefon ans Ohr und sprach mit jemandem.


    Der ältere Polizist befahl Mercedes, Rosa und Jack, sich aufs Sofa zu setzen, und nahm ihnen gegenüber auf einem Stuhl Platz. Dann schickte er seinen Kollegen los, die restliche Wohnung zu durchsuchen, und ein paar Minuten später kam der junge Mann mit einem durchsichtigen Plastikbeutel zwischen Daumen und Zeigefinger zurück.


    »Im Bad«, sagte er und deutete auf das Kokain.


    Jack sah Rosa an, doch die schwieg und sah geradeaus. Sie blieben schweigend sitzen, bis ein dritter Mann in einem eleganten Anzug erschien. Er nahm die drei Ausweise an sich und studierte sie eingehend.


    »Sie sind Brite, Mr Hadley«, bemerkte er und streckte fordernd die Hand aus, als Jack nickte. »Ihren Pass bitte.«


    Er legte die drei Plastikausweise in Jacks Pass und steckte ihn in seine Tasche.


    »Ich bin Inspektor Rueda«, erklärte er langsam und deutlich, als ob er mit einem Kind oder geistig Zurückgebliebenen 
     spräche. »Und das ist eine ernste Angelegenheit, verstehen Sie das?«


    Selbst in ihrem betäubten Zustand war das allen drei so klar, dass sie nickten.


    »Hier geht es nicht nur um Ruhestörung«, fuhr Rueda fort. »Ich werde das der Guardia Civil melden müssen.«


    Der Inspektor gab dem älteren Polizisten eine Kamera und befahl ihm, die Beweise zu fotografieren und dann einzutüten, damit er sie auf die Wache mitnehmen konnte.


    »Für heute Nacht haben Sie in diesem Viertel für genügend Unruhe gesorgt«, erklärte Rueda geduldig. »Jetzt werden Sie genau das tun, was ich sage.«


    Er erklärte ihnen, dass er nun mit ihren Ausweisen und den Beweisen gehen würde und dass sie in der Wohnung bleiben und niemanden hereinlassen sollten. Vor der Tür würde ein Polizist Wache halten. Morgens um neun Uhr sollten Sie sich im Polizeihauptrevier von Salamanca melden, wo die entsprechenden Vorwürfe gegen sie erhoben werden würden.


    »Noch Fragen?«


    



    »Scheiße«, brachte Jack als Erstes heraus, als die Polizei weg war.


    »Es tut mir leid.« Rosa schien angemessen zerknirscht.


    »Wir haben alle Schuld daran, Rosa«, meinte Mercedes und nahm ihre Hand. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe.«


    »Scheiße«, wiederholte Jack, als ihm die Universität einfiel.


    Mercedes stand auf und ging ins Schlafzimmer, aus dem sie ein Kissen und eine Decke holte und auf das Sofa legte. Rosa bedankte sich.


    »Morgen früh wird es uns allen besser gehen«, sagte 
     Mercedes. »Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen. Es sind sowieso nur noch vier Stunden.«


    Sie küsste Rosa auf die Wange, nahm Jack an der Hand und führte ihn zum Bett.


    



    Am nächsten Morgen brachte man sie ins Polizeihauptrevier am Jesuitenpark. Unterwegs schlug Mercedes vor, dass sie einen Anwalt anrufen sollten.


    » Bitte lasst mich das machen«, sagte Rosa. »Ich habe gute Verbindungen in Madrid.«


    »Wir sollten uns zuerst anhören, was Rueda zu sagen hat«, meinte Hadley.


    In dem großen Gebäude in der Jardines-Straße wurden sie in den zweiten Stock geführt, wo sie bis halb elf in einem Warteraum saßen. Als sie schließlich in Ruedas Büro geführt wurden, war der Inspektor alles andere als freundlich.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber ich bin erst heute Morgen um fünf ins Bett gekommen«, meinte er sarkastisch.


    Sie saßen vor Ruedas Schreibtisch. Durch die hohen Fenster strömte Sonnenlicht herein und brachte den Duft der Akazien von der Straße mit sich. Rosa und Mercedes trugen dunkle Sonnenbrillen. Jack blinzelte und wünschte sich, er hätte daran gedacht.


    Der Inspektor las zwei getippte Dokumente auf seinem Schreibtisch. Das erste schien drei oder vier Seiten lang zu sein.


    »Wenn es nach mir ginge«, sagte er barsch, »würde ich Sie alle drei hinter Gitter stecken. Das hier ist eine Universitätsstadt. Wir erwarten, dass sich Studenten wie Studenten benehmen, und können mit dem einen oder anderen Fall von Haschisch- oder Marihuana-Konsum leben.« Er schlug 
     mit der Faust auf den Tisch. »Es ist auch eine Touristenstadt! Wir rechnen damit, dass der eine oder andere Ausländer, der sich unbedingt betrinken muss, ein wenig laut wird… Aber Sie!« Er deutete mit dem Finger auf Hadley. »Sie sind Professor an unserer großartigen Universität. Sie sollten sich schämen!«


    »Es tut mir leid …« Jack begann sich zu entschuldigen, aber Rueda hatte sich bereits an Mercedes gewandt.


    »Und was, glauben Sie, wird Ihr Vater dazu sagen, Miss Vilanova?«


    »Ich bin dreißig, Inspektor«, erklärte sie trotzig zu Hadleys Bestürzung.


    Rueda ignorierte Mercedes’ patzige Antwort. »Und was Sie angeht, Mrs Uribe …«


    Mrs? Jack und Mercedes sahen sich an.


    »Was sagt denn Ihr Mann dazu? Kennt er Ihre schmutzigen kleinen Gewohnheiten?«


    Rosa zuckte kaum merklich mit den Schultern, sagte aber nichts.


    Rueda stand auf, schlug mit der Hand erneut auf den Tisch und rief lauter: »Aber unglücklicherweise geht es nicht nach mir! Und wie man mir sagt, geht es nicht einmal nach der Guardia Civil!«


    Er setzte sich wieder und holte tief Luft.


    »Es scheint«, fuhr er fort, »dass zumindest einer von Ihnen« – er hielt inne, um sie der Reihe nach anzusehen – «Freunde an höchster Stelle hat. Also was soll ein einfacher Polizeiinspektor da machen?«


    Er nahm das zweite Dokument und las es erneut durch, als ob er sicher sein wollte, dass er sich die ersten Male nicht verlesen hatte.


    »Ich werde alle Papiere, die diesen Fall betreffen, in eine Tüte stecken. Und dann werde ich einen Wagen mit Chauffeur besorgen, um Sie drei nach Madrid zu schaffen!«


    »Wann?«, wollte Mercedes wissen, die ihre Geistesgegenwart behalten hatte.


    »Sofort!«, donnerte Rueda mit einem letzten Hieb auf den Tisch. »Jetzt sofort, in genau dieser verfluchten Sekunde!«


    



    Als die Sonne ihren winterlichen Höchststand erreicht hatte, fuhren sie in einem Zivilfahrzeug los. Hadley saß vorne neben dem Fahrer, die beiden Frauen hinten. Schweigend fuhren sie Richtung Avila. Vor sich konnten sie die Sierra sehen, die sie auf ihrer Fahrt in die Hauptstadt durchqueren mussten.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Mercedes den Fahrer, doch der tat so, als hätte er sie nicht gehört.


    Jack dachte über die Auswirkungen ihrer prekären Lage nach. Eine Verhaftung wegen Drogenbesitzes konnte dazu führen, dass sie beide ohne weiteres von der Universität verwiesen wurden. Beziehungen zwischen Studenten und Fakultätsmitgliedern wurden nicht gerade geschätzt, aber da Mercedes eine Aufbaustudentin war und sie und Jack allen äußeren Umständen nach tatsächlich ein »Paar« geworden waren, war ihr Verhältnis gerade so akzeptabel und bislang noch nicht angesprochen worden. Doch mit einer Anklage wegen Drogenbesitzes, Ruhestörung und was auch immer sich die Behörden noch ausdenken mochten, malte sich Hadley seine Zukunft nicht sonderlich rosig aus.


    Das Timing hätte nicht schlechter sein können. Wenn er kurzfristig seinen Job verlor – und somit auch keine Möglichkeit hatte, eine andere Stelle in Spanien zu finden –, 
     würde seine finanzielle Lage schwierig werden. Er hätte keine Unterkunft mehr, und seine bevorstehende Reise nach Kuba wäre in Gefahr. Er fühlte sich miserabel.


    Doch irgendetwas nagte in seinem Hinterkopf, etwas, auf das er im Moment nicht den Finger legen konnte, das aber die Alarmglocken in seinem Kopf schrillen ließ.


    Die Nachwirkungen des Alkohols von letzter Nacht in Kombination mit dem Schlafmangel machten die Sache keineswegs besser.


    »Bitte«, wiederholte Mercedes, »können Sie uns sagen, wohin wir fahren?«


    »Tut mir leid.« Der Fahrer klang ehrlich betrübt. »Das darf ich nicht.«


    »Bist du wirklich verheiratet?«, wandte sich Mercedes an Rosa.


    Rosa sah sie an und nickte kurz. Mercedes schüttelte den Kopf, als frage sie sich, was wohl als Nächstes kommen würde, und entdeckte ein kleines Lächeln auf Rosas Lippen. Hadley schien den Fragen seiner Freundin wenig Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Und wer hat jetzt die Freunde in den höchsten Kreisen?«, wollte Mercedes wissen.


    »Dein Vater?«, vermutete Hadley, ohne den Kopf zu drehen.


    »Collons!«, rief Mercedes. Selbst zu Hause sprach sie nur kastilisch, aber wenn ein Fluch angebracht schien, wechselte sie in den bodenständigen valencianischen Dialekt.


    Sie überlegte kurz und meinte dann: »Nein. Woher sollte er auch davon wissen? Es ist ja erst ein paar Stunden her.« Sie musste nicht erklären, was es war.


    Da waren sie wieder, die Alarmglocken, aber immer noch wusste Hadley nicht, was sie bedeuteten.


    »Er ist ein einflussreicher Mann«, beharrte er. »Vielleicht hat es ihm jemand gesagt.«


    »Er ist nur ein Geschäftsmann, Jack«, protestierte Mercedes. »Er kann die Guardia nicht dazu bringen, die Augen zuzudrücken.« Dann wandte sie sich an Rosa. »Was macht denn dein Mann?«


    »Er ist Zahnarzt, Mercedes«, erwiderte Rosa. »Keine Chance.«


    Während der nächsten halben Stunde schwiegen sie weitgehend. Als sie an einem Wegweiser vorbeikamen, deutete Jack auf die Entfernung nach Madrid hin, und Mercedes sagte, dass sie Hunger habe, aber keine dieser Bemerkungen rief Antworten oder Mitgefühl hervor.


    Die beiden Frauen schliefen eine Weile, und Jack dachte weiter über die möglichen Konsequenzen dieses Schlamassels nach. Bald überquerten sie den Guadarrama-Pass und fuhren auf die Stadt zu.


    »Trotzdem ein schöner Abend«, brach Mercedes schließlich das Schweigen und verriet somit, woran sie gedacht hatte.


    Rosa gab ein Schnauben von sich, das Hadley dazu veranlasste, sich zu den beiden Frauen umzudrehen und sie ungläubig anzustarren. Rosa musste offenbar einen bevorstehenden Kicheranfall unterdrücken. Er wandte seinen Blick wieder der Straße zu, während seine Freundin nach Rosas Hand fasste. Auch Mercedes musste offensichtlich das Lachen unterdrücken.


    Sie sprachen nicht mehr, bis sie ihr Ziel in Madrid erreicht hatten.
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    Bis spät in die Nacht saß Aquiles Sierra in seinem Büro und las sich die Notizen des Azteken durch. Was die innere Sicherheit des Landes anging, war Sierra ein mächtiger Mann. An der täglichen vordersten Front vielleicht sogar der mächtigste in ganz Kuba.


    Aber in bestimmten Bereichen musste auch Sierra vorsichtig vorgehen. Alles, was als eine Bedrohung der alten Garde im Allgemeinen und der letzten Überlebenden der Sierra Maestra im Besonderen angesehen wurde, war definitiv tabu.


    Und was die alten Bolschewiken anging, so war Florin der Unantastbarste von allen. Schließlich war es Florins Geld, mit dem die Motoryacht Granma ihrem amerikanischen Besitzer in Veracruz abgekauft worden war.


    Und es war Florins Freund und Mentor Antonio Mercer gewesen, der 1959 kurz nach dem Triumph der Revolution mit hundert spanisch sprechenden Beratern aus Moskau gekommen war.


    Es war auch Florin gewesen, der die kubanischen Feldzüge in Afrika und Lateinamerika geführt und mit dem Blut seiner eigenen Kinder dafür bezahlt hatte.


    Vielleicht war Jesús Florin ein Ausländer, aber er wurde ebenso als Kubaner betrachtet wie Castro, Matos oder 
     Cienfuegos. Im modernen Kuba saß der Azteke auf dem hohen Podest der allgemeinen Beliebtheit.


    Aber selbst Fidel war seinem Grab nicht mehr allzu fern. Wie lange würde der speziell kubanische Kommunismus noch durchhalten, wenn der Comandante erst einmal tot und begraben war?


    Sierra musste sich ja nur Osteuropa ansehen, um zu erkennen, dass die Tage des heutigen Systems gezählt waren. Ob es besser oder schlechter werden würde, war dahingestellt, aber im Moment mussten sich die Leute mit Machtpositionen innerhalb der etablierten Ordnung auf ein Leben in einem neuen Kuba einrichten, in dem die Beamten von heute arbeitslos sein und viele von ihnen – Sierra eingeschlossen – zur Zielscheibe für den aufgestauten Hass und die Racheakte von zurückkehrenden Exilanten werden würden.


    Aquiles Sierra bereitete es daher keine schlaflosen Nächte, dass sich viele seiner eigenen Kollegen und der hohen staatlichen Beamten die Taschen füllten, ihre Schäfchen ins Trockene brachten, Verbindungen schufen und sich bei ihren Amtskollegen im Ausland einschleimten, die ihnen vielleicht eines Tages ein Einreisevisum besorgen oder bei einer neuen Ausreisewelle aus Kuba helfen konnten, ohne dass sie für ihr neues Land zur wirtschaftlichen Belastung wurden.


    Normalerweise, wenn Sierra etwas zu Ohren kam, was die alte Garde betraf – Devisenverstöße oder illegale Importe etwa –, machte er sich lediglich eine Notiz und ließ die Sache auf sich beruhen.


    In diesem Fall war sich Sierra jedoch sicher, dass der Azteke etwas Inoffizielles im Schilde führte und vielleicht 
     sogar etwas, was inakzeptabel war. Zuerst war da diese Frau von der spanischen Botschaft gewesen. Angeblich hatte sie etwas mit Handel zu tun gehabt, einem Gebiet, auf dem Florin noch nie aktiv gewesen war.


    Sie war in der Vergangenheit öfter in Kuba gewesen, hatte aber bislang noch nie Sierras Missfallen oder Bedenken erregt. Schließlich hatte sie viele der Ausstellungen und Kongresse organisiert, die zu spanischen Investitionen auf Kuba geführt hatten.


    Doch als sie eines Tages direkt und unerwarteterweise mit Sierra Kontakt aufgenommen hatte, hatte sie eindringlich, vielleicht sogar mit einer Spur von Verzweiflung gesprochen, was sie hinter einem ansonsten perfekt gelassenen Äußeren zu verbergen versuchte – doch nicht so perfekt, dass sie Sierras sechsten Sinn für Furcht oder Betrug hatte täuschen können.


    Und ein paar Monate später kam dieser Hadley an und behauptete, ein Wissenschaftler aus Salamanca zu sein. Seine Geschichte hatte Sierras Überprüfung standgehalten. Aber warum sollte sich Florin ausgerechnet einen englischen Exsoldaten aussuchen, um ihn seine Biografie schreiben zu lassen, wenn die am Flughafen kopierten Dokumente echt waren?


    Und dann war da diese Goldmünze. Hatte Hadley gelogen? Hatte er die Münze tatsächlich schon ins Land mit eingeführt, oder war sie ein Symbol?


    Zehn Jahre früher war Sierra noch jung und selbstbewusst genug gewesen, um den Bungalow des Azteken verwanzen zu lassen. Als man die Geräte gefunden hatte, war der Teufel los gewesen, aber Sierra hatte genug Schläue bewiesen, aus seiner reichhaltigen privaten Sammlung 
     ähnlicher Technik nur amerikanische Produkte zu wählen, wie sie von der CIA eingesetzt und somit häufig von der kubanischen Gegenspionage bei ihren eigenen ausländischen Gesandtschaften gefunden wurden.


    Wie vorherzusehen war, waren die USA das Ziel ausdrücklicher und gut dokumentierter Vorwürfe vor den Vereinten Nationen geworden.


    Aber Sierra war über Raúl Castros giftige Reaktion erschrocken – die sich zum Glück gegen die Amerikaner richtete. Es wurde klar, dass Castro eine Verletzung von Florins Privatsphäre als persönlichen Angriff betrachtete, und Sierra hielt es für klug, in diesem Fall alle Beweise seiner unautorisierten Schnüffelei verschwinden zu lassen.


    Doch vernichtet oder nicht, er hatte sie nicht vergessen, besonders nicht eine scheinbar scherzhafte Unterhaltung zwischen Florin und seinem früheren Mentor, Mercer, im Jahre 1994. Damals hatte Sierra die Bedeutung nicht ganz verstanden, obwohl ihm das Thema durchaus nicht unbekannt gewesen war.


    



    »General Florin.« Schwester Miriam konnte die Freude in ihrer Stimme nicht verbergen. »Sie haben Besuch!«


    Florin war draußen im Garten und versuchte trotz des Septemberwindes, den Grill anzuzünden.


    Sie war erst seit zwei Monaten bei ihm, doch ihre anfängliche Scheu – ja sogar Furcht – war verschwunden. Sie schien wirklich gern für den Azteken zu arbeiten.


    Im Juli war sie von seiner Ordonnanz, Corporal Truenos, in Florins Wohnzimmer geleitet worden.


    »Und wer sind Sie?«, hatte er, vielleicht barscher als notwendig, gefragt.


    »Miriam Mercado«, hatte sie unterwürfig mit weicher Stimme geantwortet.


    »Und wer sagt, dass ich eine Krankenschwester brauche?«


    »Ich …« Sie zögerte. »Don Raúl schickt mich. Er sagte …«


    »Sehe ich aus, als bräuchte ich eine Krankenschwester, Miriam?« Florin baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ich weiß nicht. Don Raúl hat gesagt …«


    »Und woher kennen Sie den zweiten Sekretär?«, unterbrach sie Florin.


    »Wir sind verwandt«, erklärte sie. »Die Cousine meiner Mutter …«


    »Ich verstehe«, sagte Florin abwehrend. »Und Sie sind also eine richtige Krankenschwester?«


    Sie schien Anfang zwanzig zu sein. Über hellbraunen Hosen trug sie eine gepunktete Bluse und hielt einen offiziell anmutenden Umschlag in der rechten Hand. Ihre Befehle, vermutete Florin. Sie trug die Haare kurz und hatte wenig Make-up aufgetragen. Ein wirklich hübsches Mädchen, stellte Florin fest. Was hatte sich Raúl Castro nur dabei gedacht?


    »Ja. Und ich bin auch gelernte Physiotherapeutin. Don Raúl sagte, Ihr Rücken …«


    »Ah!« Florin erinnerte sich an das Gespräch, bei dem er sich einmal über ständige Rückenschmerzen beklagt hatte, als er mit dem Kommandanten der bewaffneten Streitkräfte einen Drink genommen hatte.


    »Jetzt verstehe ich.« Er griff nach dem Umschlag.


    Sie war eine Guantanamera aus Baracoa am Südostzipfel von Kuba. Soeben hatte sie mit dreiundzwanzig Jahren ihren Abschluss an der Schwesternschule von Havanna 
     gemacht. Ihre Referenzen enthielten unter anderem ein kurzes Anschreiben an Florin, in dem sie »Meine Nichte« genannt wurde.


    Jetzt stand sie in ihrer ordentlichen Schwesternkleidung auf der Veranda zu Florins Bungalow und strahlte ein Maß an Selbstbewusstsein aus, das Florin bei einem so jungen Menschen nur bewundern konnte.


    »Ein Besucher, ja? Ich wette, ich weiß, wer das ist!«, erwiderte er fröhlich und mit erhobener Stimme, damit man ihn drinnen hören konnte.


    »Du weißt, wer das ist, was, Cabrón?«, tönte eine Stimme aus dem Halbschatten des Wohnzimmers.


    Mercer trat durch die offenen Verandatüren in den Garten, und die beiden Männer umarmten sich. Der Spanier wirkte müde, ja sogar abgehärmt. Seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten, war er sichtlich gealtert.


    »Lass mich dich ansehen, Pendejo«, scherzte er, hielt Florin auf Armeslänge von sich und betrachtete den verblichenen olivgrünen Arbeitsanzug. »Du siehst gut aus!«, stellte er fest.


    »Und du siehst beschissen aus!«, entgegnete Florin, nur halb im Scherz.


    Mercer blickte sich auf der Veranda um und setzte sich auf einen der neuen Rohrstühle. »So fühle ich mich auch, Jesús«, gab er zu. »Ich bin in letzter Zeit nicht mehr ganz auf der Höhe. Ich bin schließlich sechsundachtzig.«


    »Du siehst aus wie hundertsechs«, erwiderte Florin. »Etwas zu trinken, Miriam«, befahl er dann und fügte, bevor sie im Haus verschwand, schnell hinzu: »Für den General einen Wodka!«


    Mercer sah tatsächlich nicht gut aus. Der größte Teil 
     seiner oft fotografierten Mähne war verschwunden, und seine dunkel gebräunte Haut hatte eine blutleere graue Farbe angenommen. Er war nie sehr groß gewesen, doch dadurch, dass er jetzt leicht gebückt ging, wirkte er geradezu gebrechlich.


    Florin erkundigte sich nach Mercers Familie, auch wenn er wusste, dass es ihnen gut ging – in einem modernen Spanien, einem sozialistisch-monarchistischen Spanien, das sich vor so vielen Jahren, als sie beide für ihre Träume gekämpft hatten, keiner der zwei Männer hatte vorstellen können.


    Wie die meisten von Florins Freunden fragte auch Mercer nicht nach dem persönlichen Befinden des Mexikaners.


    »Was hast du so lange getrieben? Du bist seit einer Woche in Kuba!«, schalt ihn Florin.


    »Du weißt doch, wie es ist. Ich war bei Fidel.« Mercer senkte die Stimme. »Der sieht richtig beschissen aus. Und Raúl wollte überall mit mir hin. Das hier ist also sozusagen mein erster freier Tag, und da bin ich!«


    »Ihr Gallegos haltet doch alle zusammen«, amüsierte sich Florin. Die Eltern der Castros waren ebenso wie Mercer in Galizien geboren.


    »Ich rechne nicht damit, Kuba noch einmal zu sehen«, sagte Mercer langsam und ließ den Blick über das Meer schweifen. Vielleicht dachte er an seine frühe Jugend in dem karibischen Land, wo er sowohl den Kommunismus als auch die Politik entdeckt hatte.


    Truenos kam mit einem Tablett und stellte eine Flasche Stolichnaya und einen Kübel Eis auf den niedrigen Tisch. Doch Mercer lehnte das Eis ab, und die Ordonnanz goss 
     dem General einen ordentlichen Wodka ein und machte eine Flasche Bier für Florin auf.


    »Passen Sie mal aufs Feuer auf, Truenos«, befahl Florin und wandte sich an Mercer. »Du isst doch mit mir, ja?«


    Sie tranken auf alte Zeiten und abwesende Freunde. Mercer stand neben dem Grill, während Florin Schweinefleischspieße auf die Kohlen legte. Sie machten zusammen einen Salat und redeten über die wenigen alten Kameraden, die noch am Leben waren.


    »Diesen Winter bin ich Pinto über den Weg gelaufen«, erklärte Mercer beiläufig.


    »Pinto?« Florin schien sich nicht an den Namen zu erinnern.


    »Roberto Pinto, das CNI-Wiesel.«


    »Ach, der Pinto!« Plötzlich klang Florin interessiert.


    In den letzten acht Jahren hatte sich Pinto bis zur Nummer zwei im spanischen Geheimdienst hochgearbeitet. Spanien war zwar kein Problem für Kuba, es war allerdings auch nicht sein bester Freund. Unter dem sozialistischen Ministerpräsidenten Felipe González waren sich die beiden Länder vor allem in wirtschaftlichen Belangen nähergekommen. Doch im CESID – dem Vorgänger des CNI – waren viele Militärs der alten Schule, und weder Florin noch Mercer hatten ihnen je ganz vertraut.


    »Ja«, fuhr Mercer fort. »Wir haben uns bei der Beerdigung eines alten Kameraden getroffen. Im Tal.«


    »Und wer ist da gestorben, dass ihr beide an der Beerdigung teilnehmt?«


    »Genau«, stimmte Mercer zu und ging, um sein Glas aufzufüllen. »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


    Er schenkte sich einen weiteren Wodka ein und brachte Florin noch ein Cristal.


    »Nein, ich glaube nicht, dass das ein zufälliges Treffen war.«


    »Und was wollte Pinto?«


    »Er begann damit, dass er mir weismachen wollte, er sei ein passionierter Münzsammler.«


    »Goldmünzen?«, hakte Florin sarkastisch nach.


    Sie lachten beide.


    »Auf jeden Fall gab er dann bald zu, dass er hinter El oro de Moscú her ist.


    »Und du hast ihn weggescheucht?«


    »Ganz und gar nicht. Eine so goldige Gelegenheit kann ich doch nicht ungenutzt lassen.«


    Sie lachten erneut über die Anspielung.


    »Ich habe durchblicken lassen, dass du etwas wissen könntest.«


    »Na, vielen Dank auch!« Florin sah seinen früheren Kommandanten fragend an. Er begann zu ahnen, worauf er hinauswollte.


    »Also«, erklärte Mercer, »der stellvertretende Leiter des spanischen Geheimdienstes glaubt jetzt also, dass du etwas hast, was er gerne haben möchte.«


    »Und jetzt muss ich nur noch herausfinden«, schloss Florin den Kreis, »was er haben könnte, was wir wollen. Stimmt’s?«


    »Ganz genau, Pendejo! Wir haben dich gut ausgebildet. Aber genug von den Spionagespielchen.« Mercer rieb sich die Hände. »Dieses Schweinefleisch riecht köstlich. Willst du einem alten Mann nicht mal etwas zu essen geben?«


    Es war das letzte Mal, dass sie einander sahen. Mercer kehrte ein paar Tage später nach Spanien zurück und starb im darauffolgenden Jahr kurz vor Weihnachten in Madrid, im Bett, im Kreise seiner Familie.


    Es sollten noch einige Jahre vergehen, bis Pinto etwas hatte, um das Florin handeln würde. Doch als es schließlich so weit war, sollte der Azteke das wichtigste Spionagespiel seines Lebens spielen.


    



    Der kleine, fast vergessene Informationsfetzen tauchte in Sierras enzyklopädischem Gedächtnis auf wie eine sorgfältig markierte Buchseite, die darauf wartete, dass man sie aufschlug.


    Pinto war eine Macht, mit der man heutzutage rechnen musste, und er war einst völlig besessen gewesen von dem verschwundenen Gold. Die Spanierin? War sie nur aus der Wirtschaft, oder war das eine Tarnung für ihre schmutzige CNI-Arbeit?


    Und warum Hadley? Wenn diese Goldmünze in der Brieftasche des Professors reiner Zufall ist, dann will ich nicht Aquiles Sierra heißen, sagte sich der kubanische Sicherheitschef.


    Bestand eine Verbindung zwischen Pinto und Hadley? Und wenn ja, wusste Florin davon? Oder – noch besser – war er ein Mitverschwörer?


    Sierra hatte keine Lust, mit seinen Vermutungen bis zur Spitze der kubanischen Kommandokette zu gehen. Andererseits hatte er auch nicht die Absicht, einfach nur zuzusehen und mit der Zeit herauszufinden, ob er recht hatte oder nicht.


    Wenn etwas von dem Gold noch irgendwo herumlag, dann würde das der perfekte Pensionsfonds für Sierra sein, falls er gezwungen sein sollte, seinen Lebensabend in Acapulco oder Punta del Este zu verbringen.


    Doch es war nicht nur eine Frage des Geldes: Sierra hatte 
     eine persönliche Fehde mit Florin. Es war die Arroganz des Mannes, die ihn ärgerte, die Weigerung des Azteken, sich dem Leiter der Inneren Sicherheit zu beugen, und dass er ihn stets geflissentlich überging und direkt mit seinen eigenen Kontakten in aller Welt verhandelte – als ob Sierras Büro und seine Autorität überhaupt nicht existierten.


    Sierra sah, dass Florin ein globaler Akteur war, ein Mann, der sich in Kuba niedergelassen hatte, als es ihm gerade passte. Er konnte nach Belieben Russe oder Mexikaner sein und hatte, wie Sierra fest glaubte, selbst nach all den Jahren, die er sich ganz der Sache des Volkes hingegeben hatte, nie völlig seine aristokratischen Wurzeln und seine Überheblichkeit abgelegt.


    Er hatte in Spanien und Russland ebenso gekämpft wie in Afrika und Lateinamerika, hatte ein unmögliches Utopia verfolgt, das größer war als alle Nationen, eine Sache, die nie in Frage gestellt werden sollte und die nie unrecht sein konnte.


    Nach der Revolution war er auf Kuba nach Belieben ein- und ausgegangen, und obwohl er keine Regierungsposition innehatte, hatte er alle Vorzüge eines hohen Postens genossen, ohne die dazugehörige Verantwortung übernehmen zu müssen.


    Nichts würde Sierra mehr Befriedigung verschaffen, als den Azteken zu entlarven, seinen versteckten Goldschatz zu finden und ihn als Schwindler zu enttarnen, der vor den Augen der staunenden Welt in vorgetäuschter Armut lebte, während er in Wirklichkeit immer noch die ganze Welt durch die Unabhängigkeit, die er sich mit seinem gestohlenen Reichtum erworben hatte, manipulierte.


    Nach dem Fiasko mit den Wanzen hatte Sierra Florins 
     Personal genau unter die Lupe genommen. Es gab einige Hinweise, dass die Krankenschwester, Mercado, möglicherweise zu Beginn direkt an Castro Berichte lieferte. Aber er konnte sich nicht sicher sein, dass das immer noch der Fall war. Ganz im Gegenteil, im Laufe der letzten zehn Jahre schien sie eine so enge Bindung zu Florin aufgebaut zu haben, dass Sierra bezweifelte, ob selbst ihr Onkel sie dazu bringen könnte, Florin zu verraten.


    Truenos war Soldat, und Florin war General. Wenn Sierra nichts fand, womit er den Sergeanten erpressen konnte, konnte er ihn auf keinen Fall in seinen Dienst bringen. Und alle anderen kubanischen Freunde von Florin waren im Großen und Ganzen Soldaten, die alt und misstrauisch gegenüber ehrgeizigen jüngeren Männern waren.


    Dennoch, überlegte Sierra, während er sich eine Zigarre anzündete, der Ausdruck »unantastbar« existierte in seinem Wortschatz nicht. Wenn man weiß, was man nicht tun kann, hat man die halbe Schlacht schon gewonnen. Es wird Zeit, sich dem zuzuwenden, was man tun kann, schloss er.


    Er verfügte über ein weltweites, heimliches Netzwerk, und das würde er zu seinem eigenen Vorteil einsetzen. Wenn dieser Hadley, diese Uribe oder auch Pinto mit dem Azteken unter einer Decke steckten, würde er es herausfinden.


    Und wenn von diesem Gold noch etwas existierte, kam es gar nicht in Frage, dass Sierra es einfach in gierige ausländische Hände fallen lassen würde.
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    Als er in Madrid aus dem Flugzeug stieg, machte sich Hadley auf eine weitere Befragungsrunde gefasst, diesmal zwar von Seiten der Spanier, aber dennoch nichts, auf was er sich freute.


    Er ging die endlosen Gänge von Terminal 4 entlang und fragte sich, ob seine neuen Befrager ihn an der Passkontrolle oder am Zoll abfangen würden. Lange musste er nicht auf die Antwort warten.


    Vor ihm sprach das »Varadero-Pärchen« mit einem uniformierten Beamten und behielt die Leute im Auge. Jetzt, wo sie sich nicht länger verstecken mussten, verhielten sie sich auffälliger. In ihrem Heimatland hatten sie offensichtlich das Sagen. Florin hatte recht gehabt: Es waren Pintos Fußsoldaten. Hadley ging geradewegs auf sie zu. Es spielt ja doch keine Rolle, dachte er.


    »Bringen Sie mich gleich zu Capitán Pinto, oder soll ich erst nach Hause gehen?«


    Sie schienen nicht begeistert, dass Hadley sie angesprochen hatte, aber sie hatten ihre Befehle. Sie nahmen ihm den Gepäckschein ab und sagten ihm, er solle dem Grenzbeamten seinen Pass geben, damit sie ihn ohne weitere Formalitäten zu einem wartenden Wagen bringen konnten.


    Der Fahrer war liebenswürdig und gesprächig und schien keine Ahnung zu haben, wer Hadley war. Er beschwerte sich über den Verkehr, den unablässigen Regen und die Leistungen von Real Madrid, bis er erkannte, dass Hadley Engländer war, woraufhin sich das Thema des Gesprächs – oder eher des Monologs – David Beckham zuwandte, für den der Club letztens 25 Millionen britische Pfund bezahlt hatte.


    Mit dem Verkehr hatte er allerdings recht: Für die 30 Kilometer vom Flughafen Barajas östlich der Stadt bis zum CNI-Hauptquartier brauchten sie über eine Stunde. Hadley versuchte, Mercedes anzurufen, aber ihr Telefon war abgeschaltet. Er sah auf die Uhr. Es war elf Uhr vormittags, wahrscheinlich saß sie in der Bibliothek.


    Als sie vor dem Gebäude an der Avenue Padre Ruidobro die weite, baumgesäumte Auffahrt entlangfuhren, überkam Hadley ein Déjà-vu, obwohl das moderne rosa Gebäude mit den getönten Fenstern dieses Mal bedrohlicher wirkte. Der letzte Besuch war zwar von Besorgnis geprägt gewesen, aber sie war gemildert worden durch das Bewusstsein, dass das, was dort vor sich ging, nichts mit der Guardia Civil zu tun hatte und der Polizei in Salamanca nicht gefiel. Was auch immer bei diesem ersten Besuch herauskommen würde, Hadley hatte sich ausgerechnet, es würde wohl eine Art Begnadigung sein. Das hatte Rueda gesagt. Freunde an höchster Stelle.


    Jetzt konnte er kaum glauben, dass das erst fünf Wochen her war, und er war sich nicht sicher, ob Pinto völlig überzeugt sein würde. Bis jetzt war alles viel zu leicht erschienen. Warum sollte Florin jahrzehntelang den Mund halten und jetzt auf einmal anfangen zu reden? Dahinter 
     musste mehr stecken, und er war sich sicher, dass das auch Pintos Reaktion sein würde.


    In der Zwischenzeit hatte sich Hadley auch ein paar Fragen bezüglich einiger Dinge gestellt, die er für gegeben hingenommen hatte. Zum Beispiel, wer zum Teufel Rosa Uribe war – und warum sie mit Unmengen von Kokain in der Tasche herumlief.


    



    Am Samstag, den vierzehnten, dem Tag nach Ramiros Geburtstagsparty, war Hadley mit Mercedes und Rosa vor demselben Eingang abgeliefert worden. Schweigend hatten sie im blassen Winterlicht gestanden und sich gefragt, was hinter dieser modernen Fassade mit den neokubistischen Skulpturen auf dem Rasen steckte. Das Gebäude trug kein Firmenlogo, und am Eingang standen nur ungewöhnlich hohe, kahle Flaggenmasten. Der Fahrer hatte dem Portier die Tasche mit den »Beweisen und Fotos« übergeben und dafür eine Quittung bekommen.


    Als sie die Lobby betraten, standen sie dem großen runden, blau-weißen Logo des Centro Nacional de Inteligencia gegenüber, das fast die gesamte Wand einnahm. Ihr schweigsamer Führer brachte sie zu einem Aufzug und begleitete sie in den dritten Stock. Dort wurden sie von einem weiteren Beamten in Empfang genommen, diesmal von einer Frau. Sie übernahm Mercedes und Rosa und brachte sie nach links in einen anderen Gang. Hadley wurde in die entgegengesetzte Richtung geführt und in ein elegantes, wenn auch steriles Zimmer ohne Fenster gebracht. Man hieß ihn, in einem gut gepolsterten Ledersessel Platz zu nehmen und zu warten.


    Ein paar Minuten später steckte eine junge Frau den 
     Kopf zur Tür herein und fragte ihn, ob er irgendetwas wünsche.


    »Was zum Beispiel?« Was sollte er wollen? Einen Anwalt?


    »Etwas zu essen oder zu trinken? Capitán Pinto wird gleich bei Ihnen sein.«


    Capitán Pinto?


    »Ein Glas Wasser wäre nett, vielen Dank.«


    Die Tür wurde wieder geschlossen. War sie abgesperrt? War das eine Art Arrest?


    Wie zum Teufel, dachte Hadley, sollte irgendetwas von dem, was gestern Nacht gesagt oder getan wurde, das Interesse des CNI geweckt haben? Und wo waren Mercedes und Rosa?


    »Mister Hadley!« Pinto trat breit lächelnd ein und verwendete die englische Anrede. Hadley erhob sich, weil es ihm richtig erschien.


    »Kaffee? Tee vielleicht?« Er hätte nicht zuvorkommender sein können: Er benahm sich wie ein Bankdirektor, der einen Großkunden begrüßt. »Ich bin Roberto Pinto.« Sie schüttelten sich die Hand.


    »Jack Hadley. Ich hatte um Wasser gebeten, vielen Dank.«


    »Nun.« Pinto kam gleich zur Sache. Er ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und wirkte völlig entspannt. »Wir haben ein Problem, nicht wahr?«


    »Mr Pinto, ich habe keine Ahnung, warum man uns hierhergebracht hat«, gestand Hadley. Er hatte etwas Zeit gehabt, um nachzudenken, und wollte sich nicht völlig unterwerfen. »Ja, wir haben ein kleines Problem.« Er betonte »kleines«, als sei es unbedeutend, und fuhr fort: »Aber warum hat man uns deswegen nach Madrid verschleppt – und vor allem, warum ausgerechnet zum CNI?«


    »Mr Hadley!« Pinto neigte sich vor und sagte gelassen: »Eine Privatparty mit drei damit einverstandenen Erwachsenen und ein wenig Koks ist vielleicht ein kleines Problem.« Er hielt inne, doch so, wie er die Worte im Raum stehen ließ, war zu vermuten, dass er noch nicht fertig war.


    »Wilde Ausschweifungen mit einem Professor, einer Studentin und einer hohen Zivilbeamtin plus genügend Kokain für eine Hollywood-Premierenparty würde ich, milde gesagt, ein ziemlich ernstes Problem nennen. Und das, noch bevor die Presse davon Wind bekommt… Also«, fuhr er wieder lächelnd fort. »Lassen Sie uns sagen, wir stehen beide auf derselben Seite und müssen sehen, wie wir das Beste aus der Situation machen. Einverstanden?«


    »Warum?«, fragte Hadley.


    Pinto hob warnend die Hand. »Alles zu seiner Zeit. Nun, sagen Sie mir, woher Sie das Kokain hatten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Es stammt also nicht von Ihnen?«


    »Nein.«


    »Das ist ja nicht sehr kavaliersmäßig«, sagte Pinto grinsend mit einem Blick zur Decke.


    »Sollte ich nicht einen Anwalt haben?«


    »Gott bewahre!«, rief Pinto entsetzt.


    »Können Sie mir dann wenigstens sagen, was zum Teufel hier eigentlich los ist?«


    »Glauben Sie an das Schicksal, Mr Hadley?«


    »Gelegentlich.«


    »Nun, ich tue es«, erklärte Pinto überzeugt. Er stand auf und ging zu einem Telefon auf einem Nebentisch. »Haben Sie heute schon gegessen?«, fragte er offensichtlich besorgt.


    »Nein.« Er verspürte plötzlich Hunger.


    »Dann unterhalten wir uns beim Essen.«


    »Was ist mit den Mädchen?« Plötzlich fiel ihm ein, dass sich Mercedes über Hunger beklagt hatte.


    »Um die kümmert man sich schon«, erklärte Pinto abwehrend. Er bestellte Essen am Telefon und kehrte dann zu seinem Platz zurück.


    »Das Schicksal, Mr Hadley«, fuhr er fort, »darum geht es hier. Ein außerordentlicher Zufall war es, der mich dazu veranlasst hat, gerade in dem Moment in Ihre Richtung zu sehen, als Sie eine hilfreiche Hand benötigten.«


    »Warum? Warum fiel Ihr Blick auf mich?«


    »Unsere gemeinsame Verbindung, Mr Hadley, besteht in einem Namen: Jesús María Florin del Valle.«


    »Jesús Florin? Ich habe ihn noch nicht einmal getroffen.« Auch Pintos Offenbarung brachte ihn nicht weiter.


    »Noch nicht«, betonte Pinto rasch. »Aber, wie wir beide wissen, werden Sie das bald tun. Und hier hat das Schicksal eingegriffen: Zunächst einmal …« Pinto legte die Spitzen seiner Zeigefinger aneinander. »Spanien interessiert sich schon seit langer Zeit für den Azteken. Es geht um nichts Schlimmes, es sind nur ein paar Fragen, deren Beantwortung« – er hielt inne, als überlege er, wie er es am besten ausdrücken sollte – »äußerst hilfreich wäre. Aber wie Sie sicher wissen, ist Florin ein wenig wie ein Einsiedler. Keine Interviews et cetera … Zweitens.« Der Zeigefinger wanderte zum Mittelfinger der anderen Hand. »Meine Quellen erzählen mir, dass ein englischer Gastprofessor aus Salamanca es geschafft hat, ein Treffen mit dem Azteken zu arrangieren. ›Wer ist dieser Mann?‹, frage ich mich unwillkürlich. Und natürlich lasse ich das von meinen Leuten in Erfahrung bringen.«


    Bevor Hadley etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür, und ein Kellner kam mit einem Servierwagen herein. Er breitete ein weißes Tischtuch über den Couchtisch. Aus der Getränkeauswahl nahmen beide Männer nur Wasser. Ein Brotkorb und eine Platte mit Wurst und Käse sowie eine Obstschale wurden auf den Tisch gestellt. Zum Schluss brachte der Kellner noch eine glänzende Thermoskanne mit Kaffee und zwei kleine Tassen. Pinto bedankte sich und wartete, bis er den Raum verlassen hatte.


    »Und letztlich …« Er tippte auf den Ringfinger und fuhr in seiner Analyse fort: »Gerade, als ich mich frage, wie ich weiter vorgehen soll, wie Ihre bevorstehende Reise nach Kuba von Nutzen sein könnte – für Sie selbstverständlich, aber auch für Ihr Gastland Spanien –, da informieren mich meine Quellen dank ihres unermüdlichen Fleißes, dass Sie sich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht haben und dass uns, wenn wir nicht sehr schnell etwas unternehmen, mit größter Wahrscheinlichkeit eine äußerst seltene Gelegenheit durch die Finger schlüpfen wird.«


    Pinto lehnte sich zurück und sah Hadley fragend an, als solle ihm dieser bestätigen, dass er den Ausführungen so weit folgen konnte.


    »Also musste ich einschreiten«, schloss Pinto. »Nicht ganz einfach, muss ich sagen. Ich musste bis zum Minister gehen, um sein Einverständnis zu bekommen, aber hier sind wir nun. Sehen Sie, Mr Hadley? Verstehen Sie nun, warum Sie hier sind?«


    »Ich beginne zu verstehen. Aber was in aller Welt soll ich denn in Kuba für Sie tun? Alles, was ich habe, ist eine Einladung – und selbst die kam durch die Universität von Havanna zustande –, mich mit Florin zu treffen und ihn 
     nach seinen Erinnerungen an Madrid im Herbst 1936 zu fragen.«


    »Ja, das ist uns klar«, erwiderte Pinto, und Hadley blickte unwillkürlich überrascht auf. »Wir haben auch in Kuba Quellen, wie Ihnen sicherlich klar ist.«


    »Damit ich das richtig verstehe, Mr Pinto: Sie sagen also, wenn ich Ihnen bei dem helfe, was Sie von dem Azteken wissen wollen, dann wird mein Problem in Salamanca sich in Luft auflösen?«


    »So sieht es aus.«


    »Und Miss Vilanova? Und Mrs Uribe? Was passiert mit ihnen?«


    »Wie gut kennen Sie Mrs Uribe?«


    »Gar nicht. Ich habe sie gestern kennen gelernt. Sie ist die Cousine eines engen Freundes.«


    Pinto verzog missbilligend das Gesicht. Für einen Mann, der sich mit der schmutzigen Seite des Lebens befasste, urteilte er Hadleys Meinung nach ein wenig vorschnell.


    »Nun, vielleicht darf ich Sie aufklären: Mrs Uribe arbeitet für das Staatssekretariat für Wirtschaft in der Abteilung Außenhandel.«


    »Und was bedeutet das?« Hadley verstand nicht ganz, worauf Pinto hinauswollte.


    »Für eine Abteilung, die sich ICEX nennt, genauer gesagt. Wissen Sie, was das ist?«


    »Nein.« Er hatte keine Ahnung.


    »Lassen Sie uns sagen, dass ICEX überall dort seine Nase hineinsteckt, wo sich Geschäftsmöglichkeiten ergeben, die für Spanien von Interesse sein könnten – von Afghanistan bis Simbabwe. Und wenn sich solch eine Gelegenheit in 
     Lateinamerika ergibt, dann ist die Person an Spaniens vorderster Front Rosa Uribe.«


    »Ich verstehe.«


    »Sie ist das Gesicht des spanischen Handels auf einem ganzen Subkontinent. Also, um Ihre vorherige Frage zu beantworten, Mr Hadley, wir haben noch einen weiteren und wenn man so sagen darf, zwingenderen Grund, Mrs Uribe zu schützen.«


    »Und Mercedes?«


    »Miss Vilanova ist für uns nicht wirklich von Bedeutung. Ihr Vater ist in Wirtschaftskreisen natürlich sehr bekannt. Es würde ihm bestimmt nicht gefallen, seine Tochter auf den Titelblättern der Zeitungen in Valencia zu sehen, und wir könnten das sicherlich nicht verhindern, wenn die Sache herauskäme. Aber das wird sie natürlich nicht, denn wir werden das nicht zulassen, nicht wahr?«


    »Ich verstehe schon.«


    »Gut. Ich wusste, dass Sie das verstehen. Wie ich höre, waren Sie früher Soldat?«


    »Das ist lange her«, wehrte Hadley ab.


    »Nun, ich war früher Seemann, sehen Sie? Wir sind also beide Männer, die nicht um den heißen Brei herumreden. Wir brauchen Ihre Hilfe, und Sie könnten uns helfen. Wenn Sie uns dieses eine Mal unterstützen – und hoffentlich Ihre Lektion lernen –, dann hat es die letzten vierundzwanzig Stunden nie gegeben. Darauf haben Sie mein Wort.«


    Pinto erhob sich, um anzudeuten, dass ihre Unterhaltung vorbei war.


    »Das war’s also?«, fragte Hadley ungläubig. »Wir können gehen?«


    »Sie und Miss Vilanova. Natürlich werden Sie vor Ihrer 
     Abreise nach Kuba noch einmal herkommen, um Ihre Instruktionen entgegenzunehmen.«


    »Und Rosa?«


    »Bei Mrs Uribe sieht die Sache anders aus. Sie ist eine Regierungsangestellte und ständig ausländischen Einflüssen ausgesetzt. Jeder Hinweis auf Drogenkonsum muss untersucht werden. Wie ich bereits sagte«, fügte Pinto gönnerhaft hinzu, »wir müssen sichergehen, dass sie geschützt wird.«
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    Rosa Uribe öffnete die Augen gerade weit genug, um die Digitaluhr neben ihrem Bett ablesen zu können. Schläfrig lächelte sie: 6:35 Uhr. Wie an den drei vorangegangenen Morgen zwang sie sich, aus dem Bett zu steigen und die Vorhänge vor dem dreifachen Fenster ihres nach Osten liegenden Hotelzimmers aufzuziehen.


    Mit einer weit ausholenden Bewegung schob sie die Vorhänge beiseite und sprang wieder ins Bett, wo sie drei Kissen zusammenballte und ans Kopfende schob, sich bequem dagegenlehnte und sich die Bettdecke unters Kinn zog. Dann blickte sie in die letzten Augenblicke der Dunkelheit und wartete auf den Beginn des Naturschauspiels.


    Durch die Fenster sah sie in einigen der Hochhäuser im eleganten Vorort Las Condes die Lichter angehen. Langsam begannen sich die Konturen der Berge dahinter gegen den sanft rosafarbenen Morgenhimmel abzuzeichnen. Ihre Größe ließ sie täuschend nah erscheinen. Sie hielt den Atem an und wartete ab, bis sich das Rosa kurz in Rot verwandelte, bevor die Sonne aus ihrem Versteck hinter den Anden hervorsprang und die Stadt Santiago in gleißendes Licht tauchte.


    Das hier war das schönste Hotelzimmer der Welt, fand Rosa. Sie hatte an diesem Tag keine Lust, ins Fitnessstudio 
     hinunterzugehen; sie hatte am Tag zuvor schon genügend trainiert. Sie hatte sich sogar während dieser ganzen Reise so gesund gefühlt, dass sie ihre Medikamente wieder auf ihr normales Maß herunterfahren konnte. Sie machte sich natürlich keinerlei Illusionen, aber zumindest im Augenblick konnte sie so tun, als ginge das Leben weiter.


    Heute würde sie sich ein Frühstück im Bett gönnen, gefolgt von einem langen Bad. Dann würde sie sich im Salon des Hotels die Haare machen lassen und hätte noch ausreichend Zeit, zu ihrer Verabredung in der Botschaft um halb elf zu kommen. Sie liebte die chilenische Hauptstadt, auch wenn die Freude an diesem besonderen Besuch unweigerlich schon allein durch ihren unangenehmen Auftrag geschmälert wurde.


    »Es ist diesmal ein wenig politisch, Rosa«, hatte Pinto beim Mittagessen in der Kantine des CNI gesagt.


    »Tatsächlich? Wann ist es das nicht, Roberto?«, hatte sie gefragt.


    »Vielleicht hätte ich sagen sollen, etwas politischer als sonst«, entgegnete Pinto, »denn es geht nicht wirklich um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit.«


    



    Im Grunde genommen konnte man es eher mit der sprichwörtlichen heißen Kartoffel vergleichen. Pinto konnte Richter Pinzón nicht richtig durchschauen. Der Richter hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Urheber von Verbrechen zu verfolgen, die zwanzig oder dreißig Jahre zuvor in Lateinamerika verübt worden waren, während der blutigen 1970er- und 1980er-Jahre. Er hatte sein Netz weit ausgeworfen: Argentinien, Chile, Uruguay, Guatemala, Nicaragua, Ecuador, El Salvador. Zunächst hatte Pinzón 
     die zuständige Gerichtsbarkeit eingefordert, weil es sich bei den Opfern um spanische Staatsbürger handelte, eine Behauptung, die durchaus richtig war, wenn auch nur bis zu einem gewissen Punkt: Viele spanische Immigranten, die sich in Lateinamerika niedergelassen hatten, hatten ihre Staatsangehörigkeit behalten und sie so an ihre Kinder und Enkelkinder weitergeben können.


    Doch obwohl die Gesetze der meisten Länder in der Region jeden, der innerhalb ihres Territoriums geboren wurde, zu einem Staatsbürger erklärt hatten, erkannten sie durch bilaterale Abkommen mit bestimmten europäischen Staaten eine doppelte Staatsbürgerschaft an. Daher waren viele Südamerikaner der zweiten oder dritten Generation spanische, französische oder italienische Staatsbürger, obwohl die meisten von ihnen nie einen Fuß nach Europa gesetzt hatten.


    Später schloss Richter Pinzón als logische Konsequenz, dass, da Spanien zur EU gehörte, sein Madrider Gerichtshof dazu berechtigt war, für jeden EU-Bürger, dessen Grundrechte möglicherweise verletzt worden sein könnten, Gerechtigkeit zu fordern. Schließlich, hatte er weiter argumentiert, war es seine Pflicht, alle Täter von Verbrechen gegen die Menschlichkeit, die irgendwo in Lateinamerika gegen irgendjemanden verübt worden waren, vor Gericht zu bringen.


    Der Richter war ein direkter Nachfahre von Vicente Pinzón, dem Kommandeur der Karavelle La Niña, die mit Columbus’ Santa Maria zusammen die Reise begann, bei der sie über Amerika stolpern sollten – was einige Beobachter zu der Vermutung verleitete, Richter Pinzón mache sich Hoffnungen auf ein Imperium.


    Doch was man auch immer hinter seinem Rücken über ihn sagen mochte, nur wenige Politiker fanden, dass sie in der Öffentlichkeit groß etwas dadurch gewinnen konnten, dass sie die Motive oder Behauptungen des Richters in Frage stellten und möglicherweise in die Falle gerieten, ihre eigene Einstellung zur Frage der Menschenrechte verteidigen zu müssen.


    Pinzóns Entschlossenheit stellte für die Minister ein unangenehmeres Problem dar, weil er seine Vormachtstellung innerhalb des Gerichtswesens ausnutzte, um sich mit Bitten um Auslieferungsanträge gegen bestimmte Leute direkt an sie zu wenden – wobei es um frühere Präsidenten ebenso ging wie um Militärbefehlshaber oder niedere Polizeibeamte, die durch »Zeugenaussagen« belastet wurden –, damit sie vor dem Gerichtshof in Madrid verurteilt werden konnten.


    Da in der Regierung niemand den Wunsch verspürte, das Thema der nächsten wöchentlichen Pressekonferenz von Pinzón zu werden, fiel es den Ministern und Staatssekretären leichter, seinen Forderungen nachzugeben, als ihre Gültigkeit in Frage zu stellen.


    »Pinzón ist auf führende Kabinettsmitglieder zugegangen – Innenministerium, Außenministerium, Verteidigung –, die alles gesagt haben, was der Richter hören wollte«, erklärte Pinto, »und dann haben sie sich auf eine gemeinsame Strategie verständigt: mir den ganzen Kram vor die Füße zu werfen.«


    Rosa lächelte wissend und erwiderte: »Den Kram, den Sie jetzt mir vor die Füße werfen wollen, nicht wahr?«


    Unbeeindruckt fuhr er fort: »Ich habe unsere Leute vor Ort gebeten, Beweise zu sammeln. Aber wir müssen sie erst 
     sichten. Ich bitte Sie nur, hinüberzufliegen und neben Ihrer Arbeit für das Wirtschaftsministerium einen Blick auf die Angelegenheit zu werfen. Sehen Sie sich das Material an und sortieren Sie die Vendettas aus. Bringen Sie ein paar mit Potenzial mit. Keine Eile. Ich werde sagen, dass wir an der Sache arbeiten, und gebe ihnen etwas, womit sie den Richter in Schach halten können.«


    »Irgendein Wunsch, wo ich anfangen soll?«


    »Eigentlich schon.« Rosa glaubte ein leises Erröten in Pintos Gesicht wahrnehmen zu können. »Im Moment hat er sich auf Chile versteift. Er tobt, dass uns Pinochet einmal durch die Finger geschlüpft ist – Sie erinnern sich doch noch an seine Verhaftung in England, nicht wahr? –, und ist der Meinung, dass die Sache aus und vergessen ist, sobald der General das Zeitliche segnet.«


    »Er glaubt doch nicht im Ernst, dass er Pinochet hierherbekommen kann?«


    »Nein. Aber ich glaube, dass er seine Handlanger noch zu ›Pinnochios‹ Lebzeiten erwischen will.«


    »Für dieses Jahr stehen aber keine ICEX-Reisen nach Chile mehr an.«


    »Darum kümmern wir uns. Lassen Sie sich ein paar Tage in diesem schönen Grand-Hyatt-Hotel in Santiago verwöhnen und bringen Sie mir, was Sie kriegen können.«


    



    Aber Rosa war nicht sofort nach Chile geflogen. Ihre Arbeit für ICEX hatte Vorrang, und so war sie zuerst nach El Salvador und Argentinien geflogen, wo die dortigen CNI-Mitarbeiter seit einiger Zeit Namen und Beweise gesammelt hatten und ihr eine Reihe von Akten überreichten.


    Sie hatte eine traurige Lektüre erwartet, aber sie war 
     nicht auf derartig intensive Schilderungen der heftigen inneren Konflikte gefasst gewesen, bei denen beide Parteien ihren Gegner gut genug kannten, um ihren Hass zu personalisieren.


    Wenn sie sich die wunderschönen Länder ansah, in denen diese Dinge passiert waren, und sich an die Freundlichkeit erinnerte, die ihr von der Bevölkerung stets entgegengebracht worden war, war es kaum zu glauben, dass dort solch brutale Verbrechen begangen worden sein sollten. Und was noch schlimmer war, war das Gefühl, dass die meisten Verbrecher noch frei herumliefen und zum größten Teil ein sehr geruhsames Leben führten.


    Aber es waren die Verbrechen gegen die Kinder, die Rosa schließlich so ans Herz gingen, dass sie nach zwei Monaten Informationssuche für Pintos »politische Angelegenheit« anfing, ihren eigenen raison d’être in Frage zu stellen, und der Glanz ihrer Erfolge im Außenhandel zu verblassen begann. Und in genau diesem Stadium kam sie in jenem schicksalhaften Dezember 2003 in Chile an.


    



    Rosas Büro in Santiago lag im achten Stockwerk eines Hauses im Providencia-Distrikt. Als Teil der spanischen Botschaft genoss es vollen Diplomatenstatus, auch wenn die offizielle Bezeichnung Oficina Comercial lautete.


    Luis Bianchi saß Rosa an ihrem großen Schreibtisch gegenüber und blätterte schweigend die Madrider Tageszeitungen vom Vortag durch, während sie die Dokumente las, die er gerade gebracht hatte. Er war ein gut aussehender Mann Mitte vierzig, Vater von sechs Kindern und Teilhaber einer kleinen Rechtsanwaltskanzlei in der Hafenstadt Valparaíso. Außerdem war er Menschenrechtsaktivist und 
     hatte Spanien in den letzten drei Jahren bei der Suche nach den Mördern geholfen.


    Von Osvaldo Ortiz hatte Rosa noch nie etwas gehört, doch als sie seine Akte las, überlief sie ein Schauer. Bald wurde ihr klar, dass, was auch immer Richter Pinzóns Motive sein mochten, es ihr ein Vergnügen sein würde, diesen Abschaum der Justiz zu übergeben.


    Ortiz war in der südchilenischen Stadt Valdivia geboren, wo sein Vater als Schneider und seine Mutter als Näherin arbeiteten. Auch wenn die Ortiz’ im Großen und Ganzen iberischer Abstammung waren, so war Osvaldos Mutter doch halbe Mapuche-Indianerin, und von ihr hatte er die dunkle Haut, das rabenschwarze Haar und die schmalen Augen geerbt. Als Kind war er gut in der Schule und hatte eine glückliche Kindheit. Als an einem tragischen Herbstnachmittag 1960 ein schweres Erdbeben Valdivia zerstörte, befanden sich Osvaldos Vater, sein älterer Bruder und seine Schwester unter den fünftausend Todesopfern. Bei zwei Millionen Obdachlosen und völlig erschöpften Hilfsmitteln hielt es Ortiz’ geplagte Mutter für das Beste, mit ihrem Sohn nach Norden nach Valparaíso zu gehen, wo ihre Schwester mit ihrem Mann, einem Polizeibeamten, einfach, aber sorglos lebte.


    Osvaldo schloss seine Schule mit Bestnoten ab. Doch ohne die Mittel für eine Universitätsausbildung entschied er sich für eine militärische Laufbahn und wurde im März 1967 an der Militärakademie Bernardo O’Higgins in Las Condes aufgenommen.


    Als 1970 Salvador Allende zum Präsidenten gewählt wurde, war der Einundzwanzigjährige Unterleutnant und begann noch im gleichen Jahr für den militärischen Geheimdienst 
     zu arbeiten. In den folgenden drei Jahren wirtschaftlicher und politischer Unruhen schloss sich Ortiz immer mehr den reaktionären Gruppierungen innerhalb der Streitkräfte an, die Allendes immer engere Verbindung mit der Sowjetunion und ihren kubanischen Marionetten mit Abscheu betrachteten.


    Die tiefgreifende Krise, die sich aus der fehlgeschlagenen marxistischen Wirtschaftsführung ergab, machte Ortiz’ Mutter das Leben extrem schwer. Mit großer Mühe und harter Arbeit hatte sie es geschafft, sich eine bescheidene Wohnung in Valparaíso zu mieten, und kam gerade eben zurecht. Zudem machte die Hyperinflation die Hoffnungen der Lohnempfänger auf einen Mittelklassestandard zunichte, und dazu zählten auch die Offiziere des Militärs.


    Ortiz erkannte beim Geheimdienst das Ausmaß der ausländischen Intervention: In den abgefangenen Botschaften zeigte sich die sowjetische und kubanische Einmischung bis hin zu einzelnen Barzahlungen und geheimen Bankkonten – Informationen, die manchmal von den Chilenen selbst entdeckt und manchmal von der CIA zugespielt wurden.


    1973 stand der frisch beförderte Capitán, der der Gegenspionage zugeteilt worden war, an vorderster Front der brutalen Repressalien, die in den Tagen direkt nach dem Militärputsch am 11. September folgten.


    Noch während der Moneda-Palast qualmte und die Panzer durch die Straßen von Santiago rollten, verhaftete Ortiz mit seinem Team die zuvor ausgewählten Leute, deren Aktivitäten sie seit Monaten verfolgten. Zunächst wurden sie in das Fußballstadion der Stadt getrieben, um Fluchtversuchen vorzubeugen. Dann wurden sie einzeln 
     oder in kleinen Gruppen zu vorbestimmten Orten zur besonderen Vernehmung und Folter gebracht.


    Ortiz’ Name tauchte wiederholt in Zeugenaussagen sowohl früherer Gefangener als auch angeklagter Mitarbeiter der illegalen Gefängnisse der Villa Grimaldi, des Tacna-Regiments und der Luftwaffenakademie auf. Insgesamt 119 Morde wurden Ortiz in den Dokumenten zur Last gelegt, die Rosa Uribe von Bianchi erhalten hatte.


    »Es ist kaum zu glauben, dass so etwas in Chile passieren konnte«, sagte sie, als sie die Blätter sinken ließ.


    Bianchi nickte.


    »Es ist dreißig Jahre her«, fuhr Rosa fort. »Aber ich nehme an, es ist weder vergessen noch vergeben, nicht wahr?«


    »Es gibt noch beträchtliche Verbitterung. Auf beiden Seiten.«


    Diesmal nickte Rosa. Und als wäre ihr erst jetzt klar geworden, was sie soeben gelesen hatte, nahm sie die Liste wieder in die Hand. Zwei Namen stachen hervor. Wie konnte sie sie zuvor übersehen haben?


    Florin de Valle, Lucía Irene, 34


    Florin de Valle, María Luz, 11 Monate


    »Sind das …« Sie zögerte, zeigte Bianchi die Blätter und wies mit dem Finger auf die Namen. »Sind das Mitglieder von Jesús Florins Familie?«


    »Ja«, antwortete er. Er musste nicht erst hinsehen.


    »O mein Gott. Das könnte alle möglichen Folgen haben.«


    »Ich weiß.« Bianchi zündete sich eine Zigarette an. »Mrs Uribe …«


    »Rosa.«


    »Rosa, vielen Dank. Rosa, ich möchte Ihnen gern etwas zeigen. Haben Sie heute sehr viel zu tun?«


    »Nein, nicht unbedingt«, meinte sie diplomatisch. »Was haben Sie denn vor?«


    »Es ist hundertzwanzig Kilometer von hier. Wir könnten zum Mittagessen dort sein. Ich verspreche Ihnen, dass es sich lohnen wird.«


    



    Sie fuhren in Richtung Valparaíso, als die Sommersonne ihren Höchststand erreichte. Bianchi drehte die Klimaanlage auf, und sie unterhielten sich über Politik und Rosas Arbeit in der Wirtschaft. Den Zweck seines Ausflugs sprach Bianchi nicht an, und Rosa fragte nicht nach. Bislang war er ihr wie ein vernünftiger und rationaler Mann vorgekommen.


    Zwei Stunden später erreichten sie Viña del Mar, und Bianchi fuhr direkt zum Meer und dann weiter nach Norden die Küste entlang. Rosa war zum ersten Mal in dem Badeort, der zu Beginn der Saison voller Leben war. Bianchi fuhr langsam, behindert durch Urlauber und Verkehr, und so konnte sie die endlosen Strände bewundern, über die eine sanfte Meeresbrise strich und die von bunten Blumenbeeten gesäumt waren. Überall liefen Menschen in Badeanzügen oder spärlicher Kleidung zwischen Sonnenschirmen und Strandcafés hin und her, um wenigstens zeitweise der gnadenlosen Sonne zu entkommen.


    Als sie das Zentrum verließen und die Avenida Borgoño entlangfuhren, verlief sich die Menge allmählich. Links von ihnen wichen die Strände felsigen Landzungen, und zu ihrer Rechten zeugten exklusive Villen und mehrstöckige Wohnhäuser mit angrenzendem Golf- und Tennisclub von den Erschließungen der letzten Zeit.


    An der Stelle, an der die Straße kurz nach Osten abbog, vorbei an einem neuen Yachthafen, stand an privilegierter 
     Stelle zwischen der Straße und dem Pazifik eine Reihe von Häusern. Alle bis auf eines sahen neu aus, und Bianchi fuhr zu dem unpassenden, einstöckigen Holzhaus, das offensichtlich lange nicht mehr renoviert worden war. Er machte die Wagentür auf und bedeutete Rosa, ihm zu folgen.


    Sie gingen an der linken Seite des Hauses durch einen ehemaligen Vorgarten zu einer niedrigen Holzpalisade an der Klippe. Die Nordwestfassade des Hauses hatte eine überdachte, leicht erhöhte Veranda, auf der jetzt keine Möbel mehr standen. Die doppelten, bodentiefen Fenster, fest verschlossen und verriegelt, konnten das Haus nicht vor den Elementen schützen. Vom verfaulenden Holz blätterte die Farbe ab, und Fensterscheiben fielen heraus.


    »Florins Haus«, erklärte Bianchi der verwunderten Rosa.


    »O Gott.« Sie hatte das Gefühl, als würde dieser Besuch etwas mit Ortiz zu tun haben.


    »Genau genommen gehört es ihm immer noch«, bemerkte Bianchi.


    »Tatsächlich?« Rosa sah ihn fragend an.


    »Die Grundbuchrechte sind auf Lucía Florin eingetragen. Nach ihrem ›Verschwinden‹ stand es eine Weile leer, dann zogen hier 1974 Leute von der Marine ein, doch sie blieben nur ein paar Jahre. Jeder wusste, dass es Florins Haus war, und sobald die Furcht vor dem Militär nachließ, wurden die Besatzer schief angesehen und beschimpft.«


    »Aber da Lucía und ihre Tochter tot waren, hätte das Haus an Jesùs übergehen müssen«, überlegte Rosa. »Sie hätten es beschlagnahmen können wegen verbotener terroristischer Umtriebe oder so.«


    »Das Problem war nur, dass Lucía offiziell nicht tot war – ihre Leiche wurde bis heute nicht gefunden.« 
    


    »Natürlich«, sagte Rosa und nickte. »Wenn er also wollte, könnte er hierher zurückkommen.«


    »Bislang wollte er es nie.«


    »Die kommunalen Abgaben …«, begann sie, doch Bianchi unterbrach sie.


    »Alles bezahlt. Nein. Er weiß, dass es hier ist. Und wir vermuten, dass es genauso bleiben wird, bis der Azteke stirbt.«


    »Er ist ein Rätsel, nicht wahr? Der Azteke.«


    »Er ist mehr als das. Ich glaube nicht, dass er uns Chilenen je vergeben hat. Ich glaube, er lässt es unangetastet, um uns genau hier, wo sich die Reichen und Berühmten verlustieren, daran zu erinnern, was wir ihm und seiner Familie angetan haben.«


    »Ich glaube, mir ist gerade der Appetit vergangen«, sagte Rosa.


    »Unsinn!«, schalt Bianchi. »Das ist nur etwas, was ich Ihnen zeigen wollte. Wenn wir wieder in Santiago sind, werden Sie es verstehen, aber in unserem Geschäft ist es gut, mit der Realität in Kontakt zu bleiben.«


    Rosa lächelte. Sie wusste, dass er damit weder Wirtschaft noch Recht meinte.


    »Und überhaupt können Sie ja schlecht an die Küste fahren, ohne unsere Königskrabben probiert zu haben.«


    Bianchi fuhr durch Viña und über Puente Casino nach Valparaíso zurück. Dort führte er Rosa zum Bote Salvavidas, dem Rettungsschuppen am Meer, auf dessen Dach sich ein Restaurant befand. Früher war es nur die Kantine für das Personal gewesen, aber jetzt machte das Restaurant genügend Geld, um das Rettungsboot zu finanzieren, und servierte den besten Fisch an der südpazifischen Küste.


    »Luisito!« Der Manager des Bote, Gabriel, strahlte, als er sie hereinkommen sah, und umarmte Bianchi herzlich, der Rosa als eine »sehr wichtige Dame aus Madrid« vorstellte.


    »Dieser hochkarätige Anwalt«, erzählte Gabriel Rosa, den Arm liebevoll um Bianchis Schulter gelegt, »hat hier als kleiner Junge die Teller gewaschen.«


    »Das muss aber lange her sein, Gabi«, erwiderte Bianchi lachend. Rosa sah sie überrascht und amüsiert an.


    Es war zu heiß, um draußen zu sitzen, aber sie bekamen einen Tisch mit einer großartigen Aussicht auf den Hafen.


    »Stimmt das wirklich?«, fragte Rosa, als sie sich setzten.


    Bianchi nickte lächelnd. »Ich habe von den Trinkgeldern gelebt und davon geträumt, die Welt zu verbessern.«


    »Haben Sie denn aufgehört zu träumen, Luis?« Die Frage überraschte sie selbst.


    »Nein«, sagte er, ohne zu zögern.


    »Ich auch nicht.«


    Während des Essens sprachen sie ausführlich über Jesús Florin. Bianchi schien eine Menge über ihn zu wissen, obwohl er zur chilenischen Zeit des Azteken erst ein Teenager gewesen sein konnte. Als Rosa ihn fragte, ob er Florin je getroffen hatte, breitete Bianchi die Hände aus wie ein Priester, der seine Gemeinde segnen will, und zuckte die Achseln in einer Weise, die sowohl Ja als auch Nein bedeuten konnte. Sie drängte ihn nicht. Aber in diesem Moment fiel ihr auf, dass in der Mitte des Siegelrings an Bianchis kleinem Finger eine winzige Goldmünze prangte.


    



    Um halb sieben kehrten sie nach Santiago zurück. Als sie vor dem Hyatt-Hotel anhielten, öffnete der Portier Rosa die Wagentür, und Bianchi ging zum Kofferraum. Dort nahm 
     er einen großen weißen Umschlag heraus. Er war versiegelt und mit einem grünen Band verschnürt.


    »Ich möchte, dass Sie das bekommen«, sagte er. Die Nervosität in seiner Stimme entging ihr nicht. »Ich weiß nicht, was ich damit tun soll. Vielleicht – ich hoffe zumindest – wissen Sie es.«


    Sie nahm den Umschlag, dankte Bianchi für den Tag und ging in die klimatisierte Halle. Von rechts erklang die sanfte Melodie einer Gitarre und einer Quena durch die offenen Türen der Duke-Bar. Rosa ging hinein, bestellte einen Pisco sour und hörte eine halbe Stunde lang einem Folklore-Trio zu, während sie den merkwürdigen Tag mit Bianchi Revue passieren ließ.


    Und plötzlich, wie immer, wenn sie melancholisch gestimmt war, wurde ihr mit aller Deutlichkeit die Krankheit bewusst, die sie erneut ergriffen hatte, zehn Jahre, nachdem sie glaubte, sie besiegt zu haben. Manchmal konnte sie stundenlang weinen und sich von Zorn und Enttäuschung auffressen lassen. Zu anderen Zeiten gab sie sich Max’ Umarmung hin, schluchzte leise und suchte Trost in seiner Liebe.


    »Das ist die Lotterie des Lebens, meine Liebe«, sagte er dann, strich ihr übers Haar und hielt sie fest. Und immer kamen sie schließlich überein, dass das Leben weitergehen würde, so lange oder so kurz es eben sein würde und so vollständig und normal, wie es eben ging.


    Um sieben Uhr ging Rosa auf ihr Zimmer, warf den Umschlag auf das Bett und tauschte die Kleider mit einem Bademantel. Dann goss sie sich ein Glas kaltes Mineralwasser ein und stellte es auf den Schreibtisch, bevor sie ihren kleinen Computer aus dem Safe nahm.


    Normalerweise nutzte sie das Wi-Fi-System des Hotels, doch an diesem Abend zog sie eine sichere Kabelverbindung vor und loggte sich in das CNI-Archiv in Madrid ein.


    Wie vermutet gab es haufenweise Dateien über Jesús Florin, die bis in die Jahre des Bürgerkriegs zurückreichten. Seine Zeit in Russland, seine Heirat mit Natalia und die persönlichen Tragödien, die folgten. Freunde, Feinde, alles war enthalten in den Zusammenfassungen und Querverweisen zu weiterführenden Dokumenten, zu denen Rosa zum Teil ohne zusätzliche Autorisierung keinen Zugang hatte. Seit 1979 war nur sehr wenig dazugekommen, vielleicht, weil man Florin seitdem nicht mehr als einen Hauptakteur betrachtete.


    Sie las alles, was sie über die Allende-Jahre finden konnte, entdeckte drei Einträge zu Lucía Florin (geborene Bamberg), 1939 – 1973, und nur zwei Zeilen zu María Luz Florin (1972 – 1973). Außerdem fand sie heraus, dass Lucías Mutter, Eva Bamberg, ebenfalls vermisst und für wahrscheinlich tot erklärt worden war.


    Über Osvaldo Ortiz gab es nicht viel – nur eine nebensächliche, nichtssagende Bemerkung, die dem, was Bianchi herausgefunden hatte, nicht das Wasser reichen konnte. Rosa schaltete den Computer aus und legte ihn wieder in den Safe. Sie nahm Bianchis Umschlag und setzte sich auf das Sofa vor ihren Fenstern zur Welt. Die Sonne stand jetzt hinter dem Hotel, und ihre privaten Berge hatten tausend verschiedene Gold- und Kupfertöne angenommen.


    In dem Umschlag befand sich nur eine einzige Akte. Sie hatte einen roten Umschlag und trug die Aufschrift Operación Hamelín. Es waren insgesamt sechsundzwanzig Seiten einschließlich der beigefügten Dokumente. Als Rosa 
     sie durchgelesen und noch einmal gelesen hatte, liefen ihr Tränen übers Gesicht, und ihre Berge waren in tiefste Dunkelheit gehüllt.


    Sie legte sich einen Augenblick aufs Bett, griff dann zum Telefon und rief ihren Mann an.


    »Ich vermisse dich, Max.«


    »Geht es dir gut?«


    »Ja, alles in Ordnung.«


    »Du hörst dich nicht so an, Liebling.«


    »Es tut mir leid. Ich bin nur müde. Diese Reise macht mich fertig.«


    »Hat dieses Schwein Pinto dich geärgert?«


    »Nein.« Rosa musste lächeln. »Es geht schon wieder. Ich vermisse dich nur.«


    »Dann komm nach Hause.«


    »Das werde ich. Ich reise morgen ab. Ich bin hier fertig.«


    »Ich liebe dich«, sagte Max zärtlich.


    »Ich dich auch«, erwiderte sie und legte dann auf.


    Rosa blieb auf dem Bett liegen und versuchte zu verstehen, oder zumindest zu akzeptieren, dass sie es wahrscheinlich nie begreifen würde.


    Hamelin war nicht die Lotterie des Lebens. Es war von Menschenhand gemacht. Und es lag an den Menschen, die Sache in Ordnung zu bringen.


    Entschlossen rief Rosa die Rezeption an und bat, zum Reisebüro durchgestellt zu werden. Sie änderte ihre Flugreservierung und ging dann systematisch durch das Zimmer und packte ihre Sachen. Dann nahm sie ein entspannendes Bad und war um neun Uhr eingeschlafen.


    Am Morgen stand sie früh auf, machte sich diesmal aber nicht die Mühe, die Vorhänge aufzuziehen. Nachdem sie 
     ihre Rechnung bezahlt hatte, schrieb sie eine kurze Nachricht für den spanischen Botschafter, in der sie ihm für seine Gastfreundschaft dankte und sich für ihre plötzliche, aber unvermeidbare Abreise entschuldigte, und bat den Portier, sie zu überbringen.


    Dann nahm sie ein Taxi zum Pudahuel-Flughafen und saß um 8:30 Uhr im Flug LAN584 nach Havanna.
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    Der Fahrer hielt Hadley die Tür auf und ließ ihn allein in den Estrella-Flügel des CNI-Gebäudes gehen. Dort nannte Hadley der Empfangsdame seinen Namen, die ihn daraufhin telefonisch ankündigte. Einen Moment später kam die Sekretärin, die bei seinem letzten Besuch Mercedes und Rosa begleitet hatte, aus dem Aufzug.


    Dieses Mal brachte sie ihn in Pintos Büro im fünften Stockwerk. Es war groß und einladend und selbst an einem so trüben Morgen lichtdurchflutet. Der Capitán sah von den Papieren auf, in denen er gelesen hatte, lächelte Hadley zu und winkte ihn zu einem der beiden lederbezogenen Eichenstühle vor seinem Schreibtisch.


    »Unser Reisender kehrt zurück!« Pinto klang, als wolle er die Sache leichtnehmen, aber er sah müde, ja gestresst aus, fand Hadley. Aber nach dem Bombenanschlag und der Wahl war das ja wohl zu erwarten.


    »Nicht zu müde, hoffe ich?«


    »Nun, ich bin müde, ehrlich gesagt, Capitán Pinto.« Hadley war dieses Gespräch schon ein Dutzend Mal im Geiste durchgegangen. »Aber je eher wir das hinter uns bringen, desto eher kann ich mein normales Leben wieder aufnehmen.«


    »Kaffee?« Pinto drückte auf einen Knopf, und nur 
     Sekunden später betrat ein Kellner das Büro. Er musste vor der Tür gewartet haben. Pinto nickte in seine Richtung, und die Tür schloss sich wieder.


    »Na gut. Erzählen Sie mal, dann werden wir ja sehen, wie wir weiter vorgehen.«


    Also erzählte ihm Hadley alles, angefangen beim ersten Treffen im Bungalow, wo ihn der Azteke damit verwirrt hatte, dass er gleich das Gold erwähnt hatte.


    »Als ob er darüber sprechen wollte«, sagte Hadley.


    Pinto nickte, als der Kellner kam, ein Silbertablett mit zwei Tassen und einer Kanne auf den Schreibtisch stellte und schweigend wieder ging.


    » Beim Essen in Varadero nannte er Sie sogar beim Namen«, fuhr Hadley fort.


    Pinto schien diese Enthüllung weder zu überraschen noch zu erschrecken. Er lächelte nur.


    Dann kam der schwierige Teil: das dritte Treffen – der Vorschlag, dass Hadley Florins Memoiren schreiben sollte, und die Münze als Abschiedsgeschenk. Das ließ Pinto aufhorchen.


    »Haben Sie sie dabei?«


    »Die Aufzeichnungen?«


    »Die Münze!«


    Hadley kramte sie aus seiner Brieftasche, und Pinto streckte ungeduldig die Hand danach aus. Seine Schwierigkeiten am Flughafen von Havanna erwähnte Hadley nicht.


    »Wundervoll!«, rief Pinto und betastete die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann ging er an das große Fenster, um sie genauer zu betrachten.


    »Absolut fantastisch«, schwärmte er. »Ein halber Escudo aus der Madrider Münze von 1742. Gut gemacht, Professor. 
     « Die plötzliche Anerkennung seines Titels überraschte Hadley. »Ich glaube, unser Mann will mitspielen.«


    »Es gehört eine Botschaft dazu«, erklärte Hadley vorsichtig.


    »Lassen Sie hören«, forderte ihn Pinto auf.


    Also erzählte er Pinto von dem verborgenen Schatz, der Gefahr, dass er in die Hände einer inakzeptablen Macht fallen könnte, und von der Bitte des Azteken um Hilfe bei der Wiederbeschaffung.


    »Ha!«, rief Pinto und warf den Kopf in den Nacken. »Er erwartet doch nicht, dass ich das einfach so glaube, oder? War es das?« Er deutete auf die Münze und das Manuskript. »Sind das alle Beweise, die der Azteke hat?«


    »Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte Hadley.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Pinto. »Mein Fehler. Bitte fahren Sie fort. Ich werde Sie nicht unterbrechen.«


    »Er sagte, wenn Sie prinzipiell einverstanden sind, wird er Ihnen alle notwendigen Beweise liefern, bevor die Operation beginnt.«


    »Und wenn ich einverstanden sein sollte … Nun, hat der Azteke auch gesagt, wer dann das unbestreitbare Eigentum Spaniens behalten soll?«


    »Ja«, erwiderte Hadley, obwohl er sich nicht sicher war, wie es klingen würde. »Er schlägt vor, dass der Rest des Goldes zwischen Spanien und Kuba aufgeteilt wird.«


    »Was?« Diesmal erhöhte sich die Lautstärke von Pintos Stimme um ein paar Dezibel. »Hat der Kerl den Verstand verloren? Glaubt er im Ernst, dass Spanien ihn behalten lässt, was er dem Land gestohlen hat?«


    »Capitán Pinto«, fuhr Hadley mit Florins gut einstudierten Argumenten fort, »Jesús Florin sagt, dass das Gold der 
     Spanischen Republik gehört, auf deren Befehl es Spanien verließ und für die der Rest aufbewahrt wird …«


    Pinto schnaubte und wedelte abwehrend mit der Hand. Er schien jetzt eher zu überlegen, als zuzuhören.


    »Er bat mich auch, Ihnen zu sagen, dass der Schatz sowohl alte als auch neue Münzen enthält …«


    Plötzlich horchte Pinto auf.


    »Und dass die Mehrzahl der Münzen neu sei – neunzehntes Jahrhundert, sagte er –, aber die alten Münzen, auch wenn es nur wenige sind, seien ebenso viel oder sogar mehr wert als die neuen. Er schlägt vor, dass Spanien die alten Münzen bekommt und Kuba die neuen.« Hadley war froh, dass sich seine Botschaft dem Ende näherte.


    Pinto hatte sich wieder beruhigt. Als er weitersprach, hatte er sich völlig gefasst, doch Hadley sah, dass der Azteke offensichtlich wusste, wie er notfalls einen Nerv treffen konnte.


    »Und wie soll ich auf diesen Vorschlag antworten?«


    Hadley erzählte ihm von den Aufträgen, die er erfüllen sollte, um das biografische Material zu erhalten.


    »Zeigen Sie es mir«, verlangte Pinto.


    Wieder drückte er auf seinen Knopf, während er die ersten Seiten durchblätterte, und seine Sekretärin trat ein. Hadley sah, dass sich drei Knöpfe an der Konsole befanden, ein schwarzer, ein grüner und ein roter. Kellner, Sekretärin und was noch? Rausschmeißer?


    »Bitte kopieren Sie das alles. In zweifacher Ausführung«, bat er. Dann wandte er sich wieder an Hadley.


    »Und wo liegt die Verbindung zwischen Ihren ›Aufträgen‹ und dem Gold?«


    »Er sagte, der erste Auftrag würde seine Glaubwürdigkeit untermauern. Und er will, dass ich ihm etwas mitbringe.« 
    


    »Hat er gesagt, wohin Sie gehen sollen?«


    »Nein.«


    »Wann?«


    »Nein.«


    »Interessant«, bemerkte Pinto.


    »Warum?«


    Pinto antwortete nicht. Er stand auf und ging nachdenklich im Raum auf und ab, als hätte er seinen Besucher vergessen. Hadley entschloss sich daraufhin, die Wände in Pintos Büro zu betrachten und nach Hinweisen auf den Mann zu suchen: Es gab jede Menge Fotos, einige von Schiffen und andere mit Gruppen von lächelnden Marineoffizieren. In der Mitte eines deckenhohen Regals standen die maßstabsgetreuen Modelle einer modernen F-100-Fregatte und einer alten Dreimastgaleone.


    Das einzige Gemälde, an einem Ehrenplatz hinter Pintos Schreibtisch, sah aus wie ein Original und stellte den Marqués von Santa Cruz dar.


    »Wissen Sie, wer das ist?« Pinto hatte Hadleys forschenden Blick bemerkt.


    »Don Álvaro de Bazán, der erste Marqués?«


    »Volltreffer!«, rief Pinto begeistert und fügte hinzu: »Aber so etwas wissen Sie natürlich, das hätte mir klar sein müssen. Es ist genau Ihr Gebiet, nicht wahr?«


    »Richtig. Das wurde gleich nach Lepanto gemalt?«


    »Ja, tatsächlich. 1571.« Pinto betrachtete das Bild einen Moment lang selbst. Der Admiral war fünfundvierzig gewesen, als er die Flotte angeführt hatte, die das Ottomanenreich in einer großen Seeschlacht mit sechshundert Schiffen besiegte.


    »Das waren andere Zeiten«, meinte Pinto fast nostalgisch. 
     »Leider haben wir heute zu wenig Zeit, um in der Vergangenheit zu schwelgen. Die bittere Realität des modernen Lebens nimmt uns zu sehr in Anspruch.«


    »Ja, in meiner derzeitigen Lage kann ich da nur zustimmen.«


    »Sie können jetzt nach Hause gehen«, erwiderte Pinto lachend.


    »Sind wir fertig?«


    »Wir sind fertig.« Es klang, als sei das selbstverständlich. »Nach dem Debriefing natürlich. Sie können jetzt hinuntergehen oder, wenn Sie zu müde sind, die Nacht in Madrid als unser Gast verbringen, und wir erledigen das morgen.«


    »Und dann?«


    »Dann sehen wir weiter.«


    »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Capitán Pinto. Helfen Sie uns dieses eine Mal, und Sie haben wieder eine weiße Weste.«


    »Ja, und dazu stehe ich auch. Sie können gehen und die Memoiren des Azteken schreiben. Sie dürfen sogar die Münze behalten.« Er schob das Goldstück über seinen Schreibtisch zu Hadley, der ihn überrascht ansah. Aber Pinto zeigte kein Interesse daran.


    »Sie ist nicht ungewöhnlich. Aber dennoch wertvoll. Um die dreihundert Euro. Ich kann auch großzügig sein. Allerdings«, warnte ihn Pinto, »sobald Florin Sie für einen seiner ›Aufträge‹ braucht, will ich das wissen.«


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Und wir werden Sie dabei begleiten.«


    Auf diese Gelegenheit hatte Hadley nur gewartet. »Ja, da Sie das gerade erwähnen … vielleicht könnten Sie dafür jemanden finden, der sich besser anstellt als die beiden Affen, die mir nach Kuba gefolgt sind.«


    »Oh?«


    »Florin hat sie sofort durchschaut. Bis hin zu ihren falschen Pässen.«


    »Hat Sie das geärgert, Mr Hadley?«


    »Allerdings hat es das.«


    »Vielleicht waren das Köder«, meinte Pinto amüsiert.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Vielleicht sollte man sie ja bemerken. Ein Warnschuss vor den Bug, sozusagen. Wir wissen es, und wir wissen, dass ihr es wisst, so was in der Art.«


    »Für Sie ist das alles nur ein verdammtes Spiel, nicht wahr?«


    »Weit gefehlt, Mr Hadley.« Pinto stand auf und drückte einmal auf den roten Knopf. »Die Sache ist sehr ernst. Aber Sie können sicher sein, dass Sie einen guten Schutzengel hatten. Einen, den weder Sie noch Sierras Leute durchschaut hätten, nicht in einer Million Jahren.«


    Ein untersetzter Mann in einer maßgeschneiderten Lederjacke trat ein, als Pinto Hadley zur Tür brachte.


    »Minguez bringt Sie nach unten. Es wird nicht lange dauern. Sein Team ist sehr gut in so etwas. Sagen Sie ihm einfach alles, was Sie wissen.«


    Pinto sah ihnen nach, als sie zum Aufzug gingen, schloss dann die Tür und ging wieder zum Fenster. Es wurde ein wenig heller. Vielleicht hörte es ja bald auf zu regnen.


    Er musste sich eingestehen, dass er Hadley mochte. Gern hätte er sich mit ihm noch länger über Schlachten unterhalten. Er hatte gerade erst von Hadleys Buch über die Schlacht von Lepanto erfahren. Zurzeit konnte man es nur auf Englisch erhalten, doch er hatte seine Sekretärin gebeten, ihm dennoch eine Ausgabe zu besorgen. Aber gesellige 
     Unterhaltungen waren im Augenblick unangemessen. Hadley musste noch eine Menge für den CNI tun.


    



    Phase eins war ganz nach Plan verlaufen, so wie es die offensichtlichste und doch unsichtbarste aller Agentinnen von Pinto vorausgesagt hatte. Sie war eben etwas Besonderes. Pinto hatte sie rekrutiert, kurz nachdem er sie auf einem Botschaftsempfang in Lima kennen gelernt hatte. Sie hatte ein Handelsabkommen in Peru begleitet, als sich Pinto ebenfalls im Land aufhielt, wenn auch in weit weniger sauberen Geschäften. Der amtierende spanische Botschafter war ein pensionierter Reserveadmiral und hatte Pinto zu einer Cocktailparty zum Abschluss der Mission eingeladen. Der Ballsaal der Botschaft war voller Menschen: Zwischen den elegant gekleideten Damen und den Herren in ihren Dinnerjacketts liefen die Kellner herum und verteilten Canapés und Champagner.


    Als Pinto sie sah, sprach sie gerade mit einem wichtigen Geschäftsmann, den der Botschafter Pinto vorstellen wollte. Er war ein bekannter Sammler hispano-amerikanischer Münzen. Sie kannten sich vom Namen her, hatten sich jedoch noch nie getroffen. Die beiden Männer gaben sich die Hand.


    »Kennen Sie Capitán Pinto?«, fragte der Botschafter dann die äußerst attraktive dunkelhaarige Frau. Sie trug ein zweifellos teures cremefarbenes Kleid und eine bordeauxrote Bolerojacke mit einer schlichten, aber geschmackvoll gearbeiteten Brosche aus Gold und Rubinen.


    »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.« Ihr Lächeln war elektrisierend.


    »Mrs Uribe«, stellte sie der Diplomat vor. »Aus dem Wirtschaftsministerium.«


    »Rosa«, sagte sie und streckte ihm die rechte Hand hin. »Und Sie, Capitán? Sind Sie Attaché?«


    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Pinto lächelnd. »Mein Besuch ist eher kommunikativer Art … Ich bin in Madrid stationiert.«


    Die beiden Männer unterhielten sich über Münzen, und Pinto nahm eine Einladung an, sich am nächsten Morgen ein paar seltene Potosí-Münzen anzusehen.


    Rosa hörte aufmerksam zu. Sie gestand, dass sie nicht viel über Münzen wusste, sich aber vorstellen konnte, warum sie so faszinierend seien. Eine Weile machten sie Smalltalk, doch dann entschuldigte sie sich und sah sich weiter unter den anderen Gästen um.


    Pinto blickte sie im Laufe des Abends ein paar Mal verstohlen an und bewunderte, wie sie sich unter den Leuten bewegte. Dann verabschiedete er sich vom Botschafter und kehrte in sein Hotel zurück. Sie könnte nützlich sein, dachte er, als er vor dem Schlafengehen duschte. Wenn sie für die Regierung arbeitete, musste es eine Akte über sie geben. Wenn er wieder in Madrid war, würde er einen Blick hineinwerfen.


    Was er dort sah, erfüllte all seine Erwartungen. Sie hatte von Anfang an gute Leistungen erbracht. Sie stammte aus einer soliden Madrider Mittelstandsfamilie, hatte Bestnoten an einer schicken Klosterschule bekommen und ihr Wirtschaftsstudium an der Universität von Madrid als drittbeste abgeschlossen. Es folgte ein MBA am INSEAD, und bei ihrer Rückkehr nach Spanien war sie bei ihrer Prüfung für den öffentlichen Dienst unter den besten fünf Prozent.


    Doch ihr augenblicklicher Job bei ICEX war für Pinto das Tüpfelchen auf dem I. Für sie musste man sich keine 
     Tarnung ausdenken. Rosa Uribes Job war die perfekte Tarnung. Sie reiste mit quasidiplomatischem Status in der gesamten Spanisch sprechenden Welt herum, ging nach Belieben in Botschaften ein und aus und hatte an jedem Ort Zugang zu den Topleuten. Sie war politisch neutral, tendierte von Hause aus aber wahrscheinlich eher zu den Konservativen.


    Ihr Ehemann Máximo Uribe war Baske, was Pinto ein wenig vorsichtig machte – er musste ihn gründlich durchleuchten – , aber er war Madrids bekanntester Kieferchirurg und angeblich politisch inaktiv. Kinder gab es keine.


    War Rosa Uribe patriotisch? Ihr Beruf ließ vermuten, dass ihr zumindest auf wirtschaftlicher Seite etwas an ihrem Vaterland lag. Spaniens Expansion in Richtung Lateinamerika war in den letzten Jahren erstaunlich gewesen. Was man einst mit dem Schwert erobert und später durch das Schwert wieder verloren hatte, eroberte man sich mit dem Scheckbuch zurück. Telefónica, Ferrovial, Santander oder BBV waren mittlerweile in Südamerika ebenso bekannt wie auf der iberischen Halbinsel. Fluglinien, Versorgungsdienste, Energiekonzerne, Banken – die besten Trophäen wurden nacheinander errungen. Reconquista a là 20. Jahrhundert. Und Rosa Uribe war mittendrin. Und dabei war sie erst sechsunddreißig. Pinto war der Meinung, dass es sich lohnen würde, sie anzusprechen. Und es hatte sich gelohnt.


    Sie hatte sich als äußerst scharfsinnige und zuverlässige Quelle erwiesen. Sie hatten eine gute Zusammenarbeit aufgebaut, und er war ihr direkter Einsatzleiter – das hatte sie zur Bedingung gemacht.


    Jedes Mal, wenn sie eine Aufgabe bekam, erfüllte sie sie. 
     Sie konnte sich frei in Lateinamerika bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen – spanische Botschaften und Handelskammern waren ihre Büros, und ihre deutliche Sichtbarkeit war ihre Tarnung.


    Pinto hatte mit Rosa nur einmal bei einem Essen über das Moskauer Gold gesprochen, und es war keine Einleitung zu einer Operation gewesen. Sie hatte sich lediglich nach seiner Münzsammlung erkundigt, als sie sich an das Gespräch in Peru erinnert hatte, und Pinto hatte ihr schließlich erzählt, dass seiner Meinung nach in dem fehlenden Goldschatz der Republik die wahrscheinlich besten Stücke aus den Tresoren der Bank von Spanien enthalten waren.


    »Ist das möglich?«, hatte sie damals mehr im Scherz als aus Interesse gefragt.


    »Ich bin davon überzeugt«, hatte Pinto geantwortet.


    »Aber wenn das wahr ist, dann muss doch jemand etwas darüber wissen«, hatte sie überlegt.


    »Sie sind alle tot, Rosa. Alle bis auf einen.«


    »Und wer ist das?«


    »Jesús Florin.«


    Rosa schwieg eine Weile, und Pinto ließ sie nachdenken.


    »Natürlich, er war stark an der Republik beteiligt«, meinte sie.


    »Haben Sie ihn getroffen?«


    »Ja«, hatte sie geantwortet. »Bei einem Besuch in Havanna. Wir wurden einander vorgestellt, aber ich erinnere mich nicht daran, dass er viel zu sagen hatte.«


    »Genau da liegt das Problem. Er ist nicht sehr gesprächig.«


    



    Das war alles gewesen, was sie darüber gesagt hatten. Bis 
     zum Januar dieses Jahres. Rosa hatte Pinto um ein Treffen gebeten, um ihm eine Information zu geben, die für ihn vielleicht nützlich sein könnte. Ihr Cousin Ramiro hatte sich mit einer tollen Idee gebrüstet. Er hatte einen Freund, einen englischen Gastprofessor in Salamanca, aufgefordert, Veteranen aus dem Spanischen Bürgerkrieg anzuschreiben und sie um Interviews zu bitten. Für ein Buch, das er schreiben will, hatte sie erklärt.


    »Es ist kaum zu glauben«, sagte sie, »aber er hat es geschafft, ein Interview mit dem Azteken zu bekommen.«


    Zwei Wochen lang gruben Pintos Leute in Spanien und England alles aus, was sie über Jack Hadley finden konnten, aber ihre Suche förderte nichts Außergewöhnliches zutage. Pinto brauchte nur einen Hebel, einen Ansatzpunkt, den er zu seinem Vorteil nutzen konnte. Sie erfuhren, dass Hadley von seiner Frau getrennt lebte, zwei Kinder hatte und in Salamanca mit einer Spanierin zusammenwohnte. Auch sie ließ Pinto überprüfen: Ihre Familie war interessant, aber nichts, was für ihn im Moment von Nutzen war. Und die Zeit wurde langsam knapp.


    Für Pinto war es wichtig, dass Hadley an Bord war, bevor er nach Kuba aufbrach. Und es musste eine solide Bindung sein. Er konnte nicht riskieren, dass Hadley – ein englischer Akademiker, also ein geradezu typischer Verdächtiger, um Himmels willen – dem schlauen Azteken mehr Sympathie entgegenbrachte als der Sache Spaniens. Andererseits war er Offizier in der Armee gewesen. Aber warum hatte er den Dienst quittiert? Darauf fand er keine Antwort.


    Bezahlung war eine Möglichkeit, doch Rosa hatte einen wesentlich besseren Vorschlag gemacht, und Pinto musste zugeben, dass er durchführbar war, auch wenn es ihn überraschte, 
     so etwas von ihr zu hören. Zuerst hatte er einen versierten Agenten einsetzen wollen, aber er sah ein, dass Rosa recht hatte: Sie war in der idealen Position, die Sache selbst durchzuführen.


    Pinto hatte ihren scheinbar paradoxen Charakter bereits bemerkt. Rosa konnte sehr rücksichtsvoll und mitfühlend sein – Eigenschaften, die aus ihren Berichten und Handlungen sprachen. Aber wenn sie eine ihrer Meinung nach gerechte Sache verfolgte, konnte sie auch außerordentlich kaltblütig agieren.


    »Besorgen Sie mir hundert Gramm reines Kokain«, bat sie Pinto. »Und dann machen Sie sich bereit, einzuschreiten, sobald ich Ihnen das Zeichen gebe. Ich werde Ihnen diesen Hadley auf einem Tablett servieren.«


    Am Abend des 13. Februar hatte Pinto ihre Nachricht erhalten. Heute Nacht. Am frühen Morgen des 14. Februar hatte eine SMS von ihrem Handy aus das Signal gegeben. Nur Sekunden später hatten mehrere Angestellte des CNI die Polizei von Salamanca angerufen und sich über den Lärm aus einer Nachbarwohnung beschwert – laute Musik, die die ganze Altstadt wachhielt.


    Kurz darauf hatte die Polizei die Lärmquelle ausfindig gemacht, und der Beobachter des CNI vor Hadleys Wohnung hatte bestätigt, dass zwei Polizisten angekommen waren und Pinto sein Druckmittel gegen Hadley lieferten. Er hatte es bereits arrangiert, die Polizei zu übergehen, wie er es für nötig hielt.


    Und wie immer hatte Rosa Uribe ihm geliefert, was er haben wollte.
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    Kurz nach Hadleys Rückkehr aus Kuba schickte ihn Florin auf seinen ersten »Auftrag«. In der letzten Märzwoche hatte Jack von seinem Agenten in London gehört: Das anfänglich verständliche Missfallen an der Verzögerung der Schlacht um Madrid war einer Begeisterung gewichen, die weit über seinen eigenen Verlag hinausreichte und unter den Literaten in London für einige Gerüchte sorgte.


    Was die Publikation anging, so war es ein Coup, und die Angebote an Weltrechten an der ersten und angesichts des Alters des Betreffenden wahrscheinlich einzigen autorisierten Biografie des Azteken hatten tatsächlich den entsprechend hohen Vorschuss zur Folge, denn man rechnete zweifellos mit der Produktion eines weltweiten Bestsellers. Als er den Scheck seines Agenten in der Hand hielt und erwarten konnte, das Resultat demnächst auf seinem Konto wiederzufinden, freute sich Jack auf unbeschwerte Osterferien.


    Am Donnerstag, dem 8. April, ließ sich Hadley auf den Beifahrersitz von Mercedes’ kleinem Sportwagen gleiten, für die kurze Fahrt nach Valladolid. Sie wollten die Feiertage mit ihren Eltern verbringen, und Jack hatte Mercedes angefleht, lieber zu fliegen, als sechshundert Kilometer in jeder Richtung zu leiden, während sie ihrem Porsche »mal so richtig Auslauf ließ«.


    Der kleine Jet der Air Nostrum brachte sie in einer Stunde nach Barcelona, zu ihrem Anschlussflug nach Valencia. Unterwegs fragte Mercedes Jack wieder über Florin aus. Nach seiner Rückkehr aus Kuba hatte er ihr jedes einzelne Detail seines Besuches erzählt, bis hin zu seinen Schwierigkeiten am Flughafen und dem Geschenk der Goldmünze.


    »Glaubst du, das Gold existiert wirklich?« Sie war von Anfang an skeptisch gewesen.


    »Ich bin nicht sicher. Es muss etwas dran sein, wieso sollte sich Pinto sonst all die Mühe machen?«


    »Ja, irgendetwas wird wohl dran sein«, stimmte sie zu. »Aber vielleicht ist es etwas anderes, nicht nur das Gold. Vielleicht benutzt uns Pinto nur. So was tun Leute wie er …«


    »Ich sage dir, was ich nicht verstehe«, gestand Hadley. »Wie zum Teufel hat Pinto uns so schnell gefunden?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, wir wurden Freitagnacht von den Bullen verhaftet, und in aller Herrgottsfrühe am Samstagmorgen sind die Ortspolizei und die Guardia schon aus dem Spiel!«


    »Merda!«


    »Und wo ist Rosa? Was für einen Deal haben sie mit ihr abgeschlossen?«


    »Ich habe sie ein paar Mal angerufen und ihr Nachrichten hinterlassen. Ramiro sagt, sie sei im Ausland. Sie hat einen Posten bei der Regierung, irgendetwas mit Handelsmissionen.«


    »Nun, wie ich schon sagte, an der Sache ist mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Zunächst einmal müssen wir Pinto zufriedenstellen. Im Grunde genommen hat man uns reingelegt.«


    »Und das Gold?«, wollte Mercedes wissen.


    Jack wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber es war viel zu häufig erwähnt worden. Es musste eine Verbindung geben.


    »Da bin ich mir auch nicht so sicher. Aber ich habe das Gefühl, dass das echt ist.«


    Nachdem sie tagelang darüber spekuliert hatten, wandte sich Mercedes’ Interesse Florin zu.


    »Wie ist er?«, wollte sie wissen.


    Wie die meisten Leute hatte sie von dem Azteken bislang nur gelesen. Im Laufe ihres derzeitigen Studiums war sie auf seine Rolle in der Politik Lateinamerikas gestoßen. Gelegentlich konnte man in der Presse etwas über seine Heldentaten lesen, da sie sich fast so gut machten wie die Guevaras, doch für Mercedes war er nur eine untergeordnete, wenn auch schillernde Gestalt im Gewebe der Befreiungsbewegungen des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Sein akademisches Erbe aus dem Mexiko der 50er-Jahre war von geringer Bedeutung, und seine Siege im Kampf waren zwar aus menschlicher Sicht nicht zu verachten, aber eher die eines zielstrebigen Mitläufers als die eines visionären Anführers.


    Florins Geschichte wurde auch gern in Sonntagsbeilagen präsentiert. Über das schicksalhafte Leben eines Kriegsveteranen, der jede Menge Schlachten, drei Kinder und zwei Ehefrauen überlebt hatte, war viel geschrieben worden, was sich hauptsächlich auf Legenden und Hörensagen gründete.


    Als Hadley also mit seinem Auftrag von dem Azteken und jeder Menge bislang unveröffentlichtem Material nach Hause gekommen war, hatte Mercedes es sofort mit 
     Beschlag belegt und bis tief in die Nacht die Aufzeichnungen gelesen.


    »Ich meine, als Mensch. Konnte man sich mit ihm gut unterhalten?«


    »Ich habe ihn gemocht«, erklärte Jack. »Manchmal habe ich darüber sogar Pinto vergessen.«


    »Er ist sehr alt, nicht wahr?«


    »Ja. Aber erstaunlich fit.«


    »Klingt er wie ein Mexikaner?«


    »Nicht für mich. Eigentlich eher wie ein Kubaner. Was ja nach dreißig Jahren in diesem Land auch zu erwarten ist.«


    »Dreißig Jahre heißen noch gar nichts«, behauptete Mercedes. »Warte nur, bis du meine Mutter kennen lernst.«


    Es kam ihm merkwürdig vor, Mercedes’ Eltern kennen zu lernen, nachdem er schon ein Jahr mit ihr zusammenlebte. Ihre Beziehung war auf natürliche Weise fester geworden und nie als solche geplant gewesen. Von Anfang an hatte Mercedes gewusst, dass Jack noch verheiratet war, und in den Schulferien, vor allem an Weihnachten, waren sie getrennte Wege gegangen. Keiner von ihnen hatte um etwas gebeten oder etwas anderes gesucht als ein zufriedenes und glückliches Zusammensein in Salamanca. Doch im Laufe der Zeit war ihre Bindung immer stärker geworden, und auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten, konnten sich weder Jack noch Mercedes ein Leben ohne den anderen vorstellen.


    Im Laufe des Frühlings wurde Jacks Scheidung endgültig, und sie schmiedeten Pläne, dass ihn seine Kinder im Sommer in Spanien besuchen kommen sollten. Auch im Lager der Vilanovas war seine Existenz kein Geheimnis, daher schien ihnen Ostern als der passende Zeitpunkt für einen Besuch in Valencia.


    Mercedes’ Mutter kam sie am Flughafen Manises abholen – obwohl Jack protestiert und gesagt hatte, sie würden sich ein Auto mieten – und fuhr mit ihnen an der Küste entlang nach Sant Feliu, dem Landsitz der Vilanovas in Xátiva. Auf dem Weg kamen sie durch Alzira, die Hauptstadt des Bezirks, und sahen in den Vororten den großen Verpackungs- und Verschiffungsbetrieb von Vilanova Taronger, vor dessen Laderampen Dutzende orangefarbener Sattelschlepper und Laster standen.


    »Das ist das Büro meines Vaters«, sagte Mercedes, als wolle sie die Landschaft beschreiben, ohne sich zu sehr auf ein Merkmal zu konzentrieren.


    »Wir sind jetzt die Größten in Spanien«, erklärte Susana Vilanova stolz. Hadley musste über ihren reinen Porteño-Akzent lächeln und erinnerte sich an die Warnung seiner Freundin. Sie war kleiner als Mercedes, und ihr jugendlicher Kurzhaarschnitt ähnelte dem ihrer Tochter, obwohl sie der Farbe, auch wenn sie ebenfalls ähnlich war, sicherlich künstlich nachgeholfen hatte.


    »Sie stammen aus Argentinien, soweit ich weiß, Mrs Vilanova?«, bemerkte Hadley höflich.


    »Bitte nennen Sie mich Susana«, bot sie ihm liebenswürdig an. »Ja, das stimmt.«


    »Mum weigert sich, valencianisch zu lernen«, neckte Mercedes sie. »Sie nennt es einen Dialekt.«


    »Nun, ich wüsste nicht, was gegen die Sprache von Cervantes einzuwenden wäre«, verteidigte sich Susana.


    Sie mussten lachen, doch Jack fragte sich, wie sie sich in einer Gegend integrierte, die so stolz auf ihre eigene Kultur und Sprache war.


    »Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte er. Er selbst 
     sprach zwar kein akzentfreies, aber grammatikalisch einwandfreies Spanisch, und Susana Vilanova machte ihm ein dementsprechendes Kompliment.


    Sie umfuhren die Altstadt von Xátiva, doch Mercedes versprach Hadley, sie ihm im Laufe ihres Besuches zu zeigen. Die Geschichte der Stadt reichte bis in die Römerzeit zurück. Damals lag sie an der Via Augusta, und die Stadt hatte genügend mittelalterliche Kirchen, Klöster und Hospize, um Besucher tagelang zu fesseln.


    Die Einfahrt nach Sant Feliu unterhalb des ibero-romanischen Kastells von Mont Sant lag unmittelbar südlich von Xátiva. Wie kräftige Wächter ragten zwei steinerne Säulen neben den offenen Toren der kilometerlangen, ulmengesäumten Auffahrt empor, die sich die sanften Hügel der Sierra del Castillo hinaufschlängelte. Am Ende der Straße wurden die Bäume von Blumenbeeten und Rasenflächen abgelöst, und dahinter erhob sich ein einstöckiges Haus mit roten Dachziegeln, das sich in mehreren Stufen über das leicht abfallende Gelände erstreckte. Vor einem großen Teil der Stirnseite standen auf der zwei Fuß erhöhten Terrasse gefällig arrangierte Gartenmöbel und Topfpflanzen.


    Hadley ging davon aus, dass es sich bei dem eleganten, lächelnden Mann, der beim Geräusch des vorfahrenden Wagens aus dem Haus kam, um Mercedes’ Vater handelte, noch bevor sie sagte: »Da ist Papa!«


    Luis Vilanova wirkte jünger als dreiundsechzig. Schon zu dieser frühen Jahreszeit war er außergewöhnlich braungebrannt und sah erstaunlich fit aus, wie jemand, der sehr auf seine Gesundheit achtete. Sein grau gesprenkeltes Haar war sorgfältig frisiert, und auf seiner lässigen Alltagskleidung prangten exklusive Markennamen. Mit breitem 
     Lächeln kam er die Stufen zum Parkplatz herunter, doch es bestand kein Zweifel daran, dass es hauptsächlich Mercedes galt, und so herzlich, wie sie ihn umarmte, schien sie seine Gefühle zu erwidern.


    »Herzlich willkommen in Sant Feliu. Wir haben schon so viel von Ihnen gehört!«


    Luis Vilanova hatte etwas Gebieterisches – das entspannte Verhalten eines Mannes, der es gewohnt war, Verantwortung zu übernehmen. Er winkte den Hausdienern, sich mit dem Gepäck zu befassen, und führte sie ins Haus.


    »Ihr zwei wollt euch nach der langen Reise doch sicherlich frisch machen.« Es klang eher wie eine höfliche Aufforderung als wie ein Vorschlag. »Dann nehmen wir einen Aperitivo.«


    Kurz darauf versammelten sie sich alle an der Bar im Salon und unterhielten sich über Jacks Arbeit an der Universität, seine Bücher und die neueste Entwicklung: die Biografie von Jesús Florin.


    »Offensichtlich ist er ein recht angenehmer Mensch«, verkündete Mercedes.


    »Tatsächlich?«, fragte ihre Mutter. »Wer denn?«


    »Jesús Florin«, erklärte Hadley. »Er ist ein alter Mexikaner, früherer Soldat, Guerillero, politischer Philosoph und einst ein Liebling der Linken.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass wir Guerilleros in diesem Haus sehr schätzen«, bemerkte Susana mit leichten Anzeichen des Erschreckens und einem Blick auf ihren Mann.


    »Keine Sorge, Mama«, lachte Mercedes. »Das ist lange her. Und Jack arbeitet nur an seiner Biografie.«


    »Und er ist also recht nett?«, bemerkte Luis Vilanova ziemlich eisig.


    »Nun, zu mir war er es«, gab Jack entschuldigend zu.


    »Es wird interessant sein, zu sehen, wie Sie ihn beurteilen, wenn Sie mit Ihren Recherchen fertig sind. Er scheint eine Vorliebe dafür zu haben, sich in anderer Leute Kriege einzumischen.«


    »Nun, er hat gegen Franco und Hitler gekämpft …« Jack nahm an, dass Vilanova als Valencianer zumindest ebenfalls gegen Franco war.


    »Ja, und für Stalin!«, entgegnete Vilanova und lachte leise.


    »Da haben Sie recht«, musste Jack zugeben.


    »Wofür er zur Belohnung nach Sibirien verbannt wurde, wenn ich mich recht erinnere.« Vilanova schüttelte den Kopf. Doch dann kehrte sein Lächeln zurück. »Aber wir sollten nicht über Politik sprechen. Wir sollten essen, und dann können wir Jack Sant Feliu zeigen. Was haltet ihr davon?«


    Das Essen wurde von einem Mädchen in ordentlicher Tracht serviert, und das Gespräch kreiste um belanglose Themen. Die Geschäfte waren nie besser gelaufen, erklärte Vilanova, und seine Gesellschaft eröffnete Vertriebsstellen in England und Deutschland. Innerhalb von achtundvierzig Stunden nach dem Pflücken konnten die Kunden in Nordeuropa die VT-Orangen essen, versicherte er.


    Mercedes meinte, das sei jetzt genug von Orangen, und ihre Mutter verstand den Hinweis. Die Vilanovas, so zeigte sich, waren bereits in der Gegend gewesen, als Peter IV. Xátiva im vierzehnten Jahrhundert die Stadtrechte verliehen hatte.


    »Damals waren wir natürlich Villanos«, erläuterte Mercedes und fügte, um ihre Mutter zu ärgern, hinzu: »Bauern mit Grundbesitz.«


    Beim Kaffee beglückwünschte Vilanova Hadley zu seinen Büchern. Er hatte gerade das über die Schlacht von Ayacucho fertig gelesen und begann jetzt mit dem über Covadonga.


    Als sich die Männer über die Einzelheiten der Kriegsführung unterhielten, schienen die Frauen erleichtert, dass die erste Runde so gut verlief.


    Nach dem Essen gingen Mercedes und Susana auf die Terrasse, um die Frühjahrssonne zu genießen, und Vilanova lud Jack ein, mit ihm in einem offenen Suzuki über Sant Feliu zu fahren.


    »Wir pflanzen hier alle einheimischen Sorten an«, erklärte er, als sie zwischen endlosen Reihen von Orangenbäumen entlangfuhren. »Clementinen, Clemenvillas, Hernandinas, Navelinas, alles.«


    »Unglaublich. Es ist riesig.«


    »Ja. Im Augenblick ernten wir Navelates, und das noch bis Mai. Dann sind wir bis zum Oktober fertig.«


    Sie erreichten höheres Gelände auf den schroffen Hängen der Sierra, und Vilanova schaltete den Motor aus. Zu ihren Füßen schien sich in der darauffolgenden Stille ein Meer aus Grün und Orange zu erstrecken, so weit das Auge reichte.


    »Dreitausend Hektar«, bemerkte Vilanova, der Jacks Gedanken offenbar erraten hatte.


    »War das schon immer Familienbesitz?«


    »Nein.« Vilanova schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Meine Familie lebte in Xátiva und bearbeitete dort ein wenig Land. Aber das hier stammt alles von mir.«


    »Mercedes sagte, dass Sie einige Zeit in Argentinien verbracht haben?«


    »In den dreißiger Jahren, nach den Unruhen des Bürgerkriegs, gingen meine Eltern dorthin«, sagte Vilanova. »Argentinien war damals sehr vielversprechend.«


    »Das war vor Ihrer Geburt«, bemerkte Hadley.


    »Ja. Ich bin in Buenos Aires geboren«, erklärte Vilanova. »So wie Mercedes. Und Susana. Aber Susana ist natürlich reine Argentinierin.« Er lachte; wahrscheinlich meinte er, dass sie nicht nur von Geburt, sondern von ihrer ganzen Einstellung und Haltung her Argentinierin war. »Sie stammt aus Trelew in Patagonien … Aber für meine Eltern lief es dort nicht so gut. Schlechte Zeiten, politische und wirtschaftliche Unruhen. Vor fünfunddreißig Jahren sind sie nach Hause zurückgekehrt, und wir sind ihnen schließlich gefolgt.«


    »Hatten Sie in Argentinien auch Grundbesitz?«


    »Nein, überhaupt nicht. Meine Eltern betrieben eine Zeitlang eine Farm.« Vilanova sah Jack direkt an. »Ich war in der Armee.«


    »Dann freut es mich besonders, dass Ihnen mein Buch gefallen hat.« Jack lächelte.


    »Ich freue mich schon auf das nächste.«


    Hadley schwieg eine Weile, dann entschied er sich, es zu erwähnen. »Hat Ihnen Mercedes erzählt, dass ich auch in der Armee war?«


    »Nein.« Vilanova schien überrascht, aber nicht unangenehm berührt von der Enthüllung.


    »Na ja …« Jack lächelte verlegen. »Nach der Schule, mit achtzehn, hatte ich keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anstellen sollte.«


    »Ist Ihr Vater in der Armee gewesen?«


    »Nein, es war meine eigene Entscheidung, wenn überhaupt. 
     Es kam einfach so.« Hadley lächelte bei der Erinnerung daran. »Ich glaube, meinen Eltern hat es überhaupt nicht gefallen. Aber ich habe sechs Jahre lang gedient, und ich bereue es nicht.«


    »Wann war das?«


    »1985 bis 1991.«


    »Golfkrieg?«


    »Ja.«


    Vilanova fragte nicht nach, doch Hadley spürte die unausgesprochene Frage.


    »Ich hatte nichts gegen den Kampf. Dafür waren wir ausgebildet worden. Und wir glaubten, für eine gerechte Sache zu kämpfen.« Er warf einen Blick auf Vilanova in der Hoffnung, dass seine letzte Bemerkung nicht als Kritik an der militärischen Haltung des älteren Mannes aufgefasst wurde.


    »Aber wir haben unsere Arbeit dort nicht beendet. Danach habe ich die Armee verlassen.«


    »Weil die Sache nicht zu Ende war?«


    »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher«, gestand Hadley. »Ich hatte mich nur für sechs Jahre verpflichtet und entschied mich einfach, nicht weiterzumachen. Außerdem wartete ein Studienplatz auf mich«, fügte er mit warmem Lächeln hinzu. »Ich habe meine Entscheidung nie bereut, wirklich nicht.«


    Sie gingen den sanften Hügel zwischen zwei Reihen von niedrigen Orangenbäumen hinunter. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich fruchtbar an und war wie die Bäume gut gepflegt. In der Luft hing ein süßer Zitrusduft.


    »Soweit ich weiß, waren Sie verheiratet, Jack.«


    »Ja.«


    »Und jetzt ist alles vorbei?«


    »Ja. Ich habe zwei Kinder. Ihre Mutter hat das Sorgerecht.«


    »Mercedes hat sie erwähnt.« Vilanova sah Hadley an. »Ich glaube, sie hat Sie sehr gern.«


    »Das hoffe ich. Ich liebe sie jedenfalls sehr.«


    »Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, ist Mercedes eine sehr selbstständige Person.«


    »Ja, das war von Anfang an offensichtlich.« Die beiden Männer lächelten, und Jack erzählte ihrem Vater die Geschichte von ihrem Einzug im Fonseca, woraufhin dieser lachen musste.


    »Sie sucht auch meine Garderobe aus«, erzählte Jack fröhlich weiter und dachte daran, wie sie ein paar Monate nach ihrer ersten Begegnung mit Jack einkaufen gegangen war und ihn aufgefordert hatte, die Hälfte seiner Sachen wegzuwerfen. Hochgerollte Ärmel und beigefarbene Jeans seien kein Ersatz für Sommerkleidung, hatte sie erklärt und gedroht, seine Socken wegzuwerfen, falls er es wagen sollte, vor September noch einmal welche zu tragen.


    »Seien Sie vorsichtig mit Florin. Ich kenne solche wie ihn.«


    Vilanovas Warnung überraschte Hadley.


    »Ich … ich habe nicht die Absicht, mich mehr mit ihm einzulassen, Mr Vilanova.« Doch im gleichen Moment wurde ihm klar, dass das nicht stimmte. »Lediglich im Rahmen meiner Nachforschungen …«


    »Sie sind ein erwachsener Mann, Jack. Aber seien Sie vorsichtig: Florin ist und war schon immer ein rücksichtsloser, fanatischer Marxist. Lassen Sie sich nicht von seinem Alter täuschen.«


    Sie gingen zum Auto zurück, und zumindest für den Moment schien das Thema erledigt zu sein.


    »Luis, übrigens«, sagte Vilanova plötzlich. »Mein Vorname ist Luis.«


    Doch Hadley wurde nachdenklich. Wenn Luis Vilanova in den 70er-Jahren in der argentinischen Armee gewesen war, dann hatte er während der schlimmen Zeiten gedient. Wahrscheinlich wusste er eine Menge über Florin. Und während sie zum Haus zurückfuhren, fragte sich Hadley, woher Vilanovas Reichtum stammte, auf den sich Vilanova-Taronger gründete.


    



    Am Samstagmorgen sattelte Mercedes zwei Pferde und nahm Jack auf einen Ausritt in die Sierra mit. Die Sonne strahlte im hellen Frühjahrsglanz, und vom Mittelmeer blies ein leichter Wind.


    »Was passiert mit all dem?«, fragte er, als sie unter ein paar Kastanien anhielten und auf Sant Feliu hinabblickten. »Ich meine, wenn sich dein Vater aus dem Geschäft zurückzieht? Hast du je den Wunsch gehabt, hierherzukommen und das Geschäft weiterzuführen?«


    »Nein. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich glaube, das ist nichts für mich.«


    »Für wen dann?«


    »Oh, das Geschäft hat gute Manager, Jack. Es wird auch ohne meinen Dad weiterlaufen. Das Land«, sagte sie und nickte in Richtung Sant Feliu, »gehört der Gesellschaft. Das Haus wird eines Tages mir gehören. Aber das ist hoffentlich noch lange hin, und ich werde es nie verkaufen.«


    »Haben sich deine Eltern je noch weitere Kinder gewünscht?«


    »Meine Mutter konnte nach meiner Geburt keine Kinder mehr bekommen.« Mercedes klang ein wenig traurig. »Aber 
     ich glaube, Dad hätte gern ein oder zwei Söhne gehabt, die sein Geschäft weiterführen könnten.«


    »Das glaube ich«, erwiderte Hadley und fügte aufmunternd hinzu: »Falls du es dir je anders überlegst: Ich komme gerne hierher und arbeite für dich. Es ist paradiesisch hier!«


    Sie belohnte ihn mit einem langen Kuss.


    Mittags kehrten sie rechtzeitig zu ihrem traditionellen Aperitivo vor dem leichten Mittagessen und der Siesta zurück, und am Nachmittag begleitete Hadley Mercedes und ihre Mutter nach Xátiva.


    Während die Frauen einkaufen gingen, besuchte Jack das königliche Kloster Santa Clara und das städtische Almodi-Museum. In der Kunstabteilung des Museums blieb er lächelnd vor einem Porträt von Philipp V. stehen, des Königs, dessen Gesicht auf die Goldmünze geprägt war, die ihm Florin geschenkt hatte.


    Im frühen siebzehnten Jahrhundert hatte es einen Erbfolgekrieg zwischen Habsburgern und Bourbonen gegeben. Xátiva hatte die Bourbonen unterstützt und war im Gegenzug dafür von den Siegern zum großen Teil niedergebrannt worden. Seit jenem Tag brachte das Stadtmuseum von Xátiva seine Haltung dem Habsburger König gegenüber dadurch zum Ausdruck, dass es sein Porträt verkehrt herum aufhängte.


    Das Abendessen auf Sant Feliu wurde eine große Angelegenheit, bei der eine Menge illustrer Gäste aus der Gegend anwesend waren. Die Frauen tuschelten eifrig über Mercedes’ neuesten Freund aus dem Ausland, während die Männer mit ihr flirteten, sich insgeheim fragten, warum sie ihren vielversprechenden Job bei Santander aufgegeben hatte, und sie offen zu ihren akademischen Leistungen beglückwünschten.


    Am Ostersonntag nahm Luis Vilanova seine Familie – zu der jetzt auch Hadley zählte – zur La Seu mit, Xátivas Basilika. Nach der Messe standen sie mit anderen Gemeindemitgliedern vor der Kirche, während Luis und Susana Hunderte von Wangen küssten und Hände schüttelten.


    Nachdem die beiden älteren Vilanovas allen frohe Ostern gewünscht hatten, fuhren sie nach Sant Feliu zurück. Jack und Mercedes blieben noch in der Stadt, und Luis schlug vor, dass sie anrufen sollten, wenn sie ein Wagen abholen sollte.


    Sie gingen unter den Bögen zur Placa del Mercat, wo Hadley die einheimische Architektur bewunderte. Zum Glück, bemerkte er, war der Stadt wenigstens der Vandalismus der Moderne in den 50er-Jahren erspart geblieben. Die zwei- oder dreistöckigen Häuser, zum Teil in Pastellfarben gestrichen, erinnerten Hadley mehr an Italien als an Spanien. Doch zu seiner Glanzzeit hatte Xátiva Einflüsse aus dem gesamten Mittelmeerraum aufgenommen.


    Sie fanden ein Straßencafé an einem hübschen kleinen Platz und ließen sich dort mit der Sonntagszeitung und einem kalten Bier nieder. Gelegentlich blickten sie von ihrer Lektüre auf, wenn Familien in ihrem Sonntagsstaat von der einen oder anderen Osterveranstaltung oder Prozession zur nächsten eilten.


    Den Mann sahen sie nicht kommen, und obwohl sie seinen Scooter hörten, war das ein so gewöhnliches Geräusch in Spanien, dass sie keine Notiz davon nahmen. Er hielt gegenüber von dem Café und nahm einen dicken gepolsterten Umschlag aus der großen Kiste hinter dem Beifahrersitz. Dann ging er zielstrebig auf Jack und Mercedes zu.


    »Jack, Mercedes, guten Morgen.« Er streckte ihnen die behandschuhte Hand entgegen, die sie beide schüttelten, mit den verwunderten Gesichtern und dem unsicheren Lächeln von Leuten, die sich nicht an ihr Gegenüber erinnern konnten.


    »Darf ich?«, fragte er höflich. Doch trotz der höflichen Haltung nahm er sich einen Stuhl, noch bevor er eine Antwort erhalten hatte.


    Er war mittleren Alters und hatte eine dunkle Hose und eine beigefarbene Windjacke an. Er trug ein schwarzes Barett, eine dunkle Sonnenbrille und dicke Wollhandschuhe, wie es bei Scooterfahrern nicht unüblich war.


    »Viele Grüße von Jesús Florin«, sagte er, neigte sich vor und sprach leise weiter: »Ich soll Ihnen das hier geben.« Damit schob er Jack den Umschlag zu.


    »Ist das alles?«, fragte Hadley. »Keine Nachricht oder so?«


    »Nun, das ist alles da drin.« Der Mann tippte mit einem behandschuhten Finger auf den Umschlag. »Aber Sie sollten es bald lesen, es ist nicht viel Zeit.«


    Damit stand er auf, und sie schüttelten sich erneut die Hand. Er wünschte ihnen frohe Ostern und ging über den kleinen Platz zurück zu seinem Scooter. Mit demselben Putt-putt-Geräusch, mit dem er sich angekündigt hatte, verschwand er um die nächste Ecke. Jack und Mercedes lauschten schweigend, bis das Geräusch verklungen war.


    Das Paket bestand in der Hauptsache aus einer weiteren Lieferung von Unterlagen des Azteken, die die nächsten zwanzig Jahre seines Lebens umfassten. Zusätzlich befand sich noch ein kleinerer Umschlag darin, auf dem handschriftlich Jacks Name stand.


    »Damit sind wir am Ende des Bürgerkrieges«, rief Jack, 
     nachdem er einen Blick auf die erste und letzte Seite geworfen hatte.


    »Das sehe ich«, erwiderte Mercedes und rückte näher an Jack.


    »Da muss das drin sein, was Pinto haben will.«


    »Falls er das nicht zurückhält«, warnte Mercedes und suchte in den Blättern nach Hinweisen.


    Jack riss den kleineren Umschlag auf und las Florins kurze Mitteilung.


    Nehmen Sie sich frei. Fliegen Sie nach Tivat und von dort aus nach Budva, und zwar am Dienstag, den 13. April. Auf Ihren Namen ist in der Villa Montenegro ein Zimmer reserviert. Verhalten Sie sich wie Touristen und genießen Sie die adriatische Riviera. Ein Mann namens Klejevic wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Vertrauen Sie ihm.


    Jack und Mercedes sahen sich fragend an, aber sie wussten, dass sie genau tun würden, was der Azteke wollte.


    »Martes trece«, las Mercedes das Datum laut. Dienstag der Dreizehnte.


    Nach spanischem Aberglauben ein schlechtes Zeichen.
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    Rosa bezahlte das Taxi und betrat die Lobby des Meliá Cohibe, während sich die Portiers um ihre Koffer kümmerten. Der Geschäftsführer des Hotels hob erstaunt die Augenbrauen, als er sie sah, und fragte sich, warum man ihm nicht gesagt hatte, dass sie kommen wollte.


    »Mrs Uribe!« Augenblicklich erschien sein professionelles Lächeln. »Wie schön, dass Sie wieder bei uns sind!«


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich nicht angemeldet habe, Ramón«, erlöste sie ihn aus seiner Unsicherheit. »Das war eine ganz kurzfristige Entscheidung, ich habe es selbst bis vor kurzem nicht gewusst.«


    Der Geschäftsführer hatte die Situation wieder unter Kontrolle und organisierte unmerklich die Ankunft des geschätzten Gastes. Check-in-Formalitäten waren unnötig, er flüsterte lediglich eine Zimmernummer, und die Räder setzten sich in Bewegung.


    »Bitte erlauben Sie mir, Sie zu begleiten, Mrs Uribe.«


    Sie nahmen den Lift zu den Stockwerken des Royal Service. Als sie die Privatrezeption erreichten, war der elektronische Schlüssel bereits vorbereitet, und ein Zimmermädchen eilte los, um frische Blumen in Mrs Uribes Zimmer zu stellen. Es war eine Ecksuite mit Fenstern nach Norden und Westen, aus denen sich ein herrlicher 
     Blick über Boca Chorrera und das Schloss Saint Dorothea bot.


    Das Angebot des Managers, einen Butler ihre Koffer auspacken zu lassen, lehnte sie ab, und sobald sie allein war, ging sie zum Telefon. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Kontakt herstellen konnte, ohne dass bei der Botschaft Fragen gestellt würden, daher warf sie das Protokoll über Bord, rief den Innenminister an und hinterließ eine Nachricht für Aquiles Sierra. Eine Stunde später klopfte dieser an ihre Tür.


    Er trug Zivilkleidung und hatte sich nicht an der Rezeption gemeldet. Für die Touristen sah er aus wie einer der zahlreichen Geschäftsleute im Anzug. Doch vielen Kubanern war sein Gesicht bekannt, und mit oder ohne Uniform konnte er sich in Havanna völlig ungehindert bewegen.


    Rosa bat ihn herein und nannte ihm auch sogleich den Grund für ihren Besuch.


    »Ich muss mich unbedingt sofort und sehr diskret mit General Florin treffen. Können Sie das arrangieren?« Selbstsicher saß sie Sierra im Sessel gegenüber und hielt seinem kalten Blick stand.


    »Und der Zweck dieses Treffens?«, fragte Sierra ebenso direkt.


    »Das ist etwas Persönliches. Nur für die Ohren des Generals bestimmt.«


    Sierra nickte langsam. Rosa hatte so etwas erwartet. Geheimdienstleute erwiesen niemandem einen Gefallen ohne Gegenleistung. Wenn es gutes Material gab, dann wollte er es selbst haben.


    »General Florin empfängt keine Besucher, Mrs Uribe. Wenn ich seine selbstgewählte Isolation störe, dann muss ich …«


    »Colonel Sierra«, unterbrach sie ihn, »ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Zeit sparen und nicht verschwenden wollte. Bitte lassen Sie mich ausreden«, fügte sie bestimmt hinzu. Kein besonders geduldiger Mensch, stellte sie fest. »Ich wiederhole: Es ist eine persönliche Angelegenheit. Entweder wird sie durch mich mündlich und privat dem General selbst überbracht, oder gar nicht.«


    Sierra begann sich zu fragen, ob das eine offizielle Aktion von Spanien aus war oder möglicherweise auf ihre Privatinitiative hin geschah, doch Rosa kam ihm erneut zuvor.


    »Ich habe nicht allzu viel Zeit, Colonel.« Sie stand auf, um anzudeuten, dass der Besuch beendet sei. »Heute wäre ideal, morgen wäre auch noch möglich, aber danach kehre ich nach Madrid zurück.«


    



    Noch am selben Abend saß Rosa auf einem Rohrstuhl auf Florins Terrasse. Sierra hatte sie selbst zu dem Bungalow am Strand gefahren, doch er war nicht gebeten worden zu bleiben. Offensichtlich mochten sich die beiden Männer nicht besonders. Schweigend nippte sie an dem Rumpunsch, den Miriam ihr gemacht hatte, und betrachtete den breiten Silberstreifen, den der Mond auf dem spiegelglatten Meer warf. Sie konnte Florin atmen hören, als er die beiden Akten las, und betete zu Gott, dass sie das Richtige tat. Jesús legte die beiden Mappen auf den Tisch und schwieg einen Moment.


    »Danke.«


    Die Art, in der er das sagte, ließ Rosas Herz höher schlagen.


    »Ich nehme an, Sie sind verheiratet, Mrs Uribe?«


    »Ja.«


    »Haben Sie Kinder?«


    »Nein.«


    »Wollten Sie welche?«


    »Ja.«


    »Ich auch.« Florin sah sie an und lächelte sanft.


    »Weiß Ihr Arbeitgeber, dass Sie hier sind?« Er stellte die Frage freundlich, nicht so wie Sierra.


    »ICEX?«


    Jesús lachte. Sie hörte sein ansteckendes Lachen zum ersten Mal.


    »Nein«, erwiderte sie lächelnd.


    »Darf ich fragen, wie Sie an diese Papiere gekommen sind?«


    »Ich komme gerade aus Chile. Ich habe sie von einer Quelle dort, einem Anwalt aus Valparaíso.«


    »Meine Frau war Anwältin in Valparaíso.«


    »Ich weiß. Um die Akte Ortiz hatten wir gebeten«, fügte sie hinzu. »Die andere hat er uns von sich aus gegeben. Freiwillig. Sodass wir damit tun können, was wir für richtig halten.«


    »Also sind Sie hier.«


    »Ja.«


    »Auf Ihre eigene Initiative hin.«


    »Ja.«


    »In unserem Geschäft stellen wir stets viele Fragen«, meinte Florin, »aber den Antworten, die wir bekommen, trauen wir äußerst selten.«


    Rosa nickte zustimmend.


    »Aber bei Ihnen heute bin ich mir sicher.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Ich habe Ihnen zu danken.« Er sagte es, als habe er vergessen, 
     dass sie da war. Sie merkte, dass ihn seine Gedanken weit fortgeführt hatten.


    Als er von dort zurückkehrte, sprach er offen, wie ein Mann, der sich auf unbekanntem Gebiet bewegt: »Warum?, habe ich mich zuerst gefragt. Und als mein Herz aufhörte zu bluten: Wer? Irgendwann fand ich einen Namen. Osvaldo Ortiz. Aber die Spur war kalt. Wir hatten ihn verloren. Und als die Jahre vergingen, baten mich meine Freunde, schlafende Hunde ruhen zu lassen.«


    »Vielleicht hätte ich nicht …«


    »Nein«, erwiderte Florin schnell, fast als fürchte er, dass ihm das, was ihm gerade so großzügig geschenkt worden war, wieder weggenommen würde.


    Eine Wolke schob sich für einen Moment vor den Mond, und Rosa rieb sich die Unterarme. Die plötzliche Kälte, die sie verspürte, rührte nicht ausschließlich von der Kühle der Dezembernacht her.


    »Lassen Sie uns hineingehen«, schlug Florin vor.


    Er stand auf, nahm ihre leeren Gläser und rief nach Miriam. Rosa ging ihm voran ins Wohnzimmer. In einer Ecke brannte ein kleines Feuer, und sie setzten sich daneben. Gleich darauf kehrte Miriam mit frischen Getränken zurück.


    »Selbst jetzt noch könnte ich es auf sich beruhen lassen«, sagte Florin, als Miriam gegangen war.


    »Vielleicht wäre es so am besten«, erwiderte Rosa. »Es wird Ihnen Lucía nicht zurückbringen.«


    Sie fühlte sich unbehaglich als Eindringling in die Vergangenheit eines alten Mannes, ein Gefühl, das durch die unverhohlenen Emotionen in Florins Stimme nur noch verstärkt wurde.


    »Es würde alte Wunden aufreißen. Kann ich das durchstehen ?« Er sah sie an und lächelte fragend. »Aber dann ist da noch das hier«, fuhr er fort, nahm die geschlossene Hamelin-Akte in beide Hände und musterte sie. »Und da scheint es mir, als hätte ich keine Wahl.«


    »Sie haben immer eine Wahl, Mr Florin«, sagte Rosa. Aber ihr Ton verriet, was sie selbst unter diesen Umständen getan hätte.


    »Ich muss nachdenken«, sagte er. »Kann ich Sie morgen treffen?«


    »Natürlich. Aber morgen Abend muss ich nach Hause fliegen.«


    Florins Ordonnanz brachte sie hinaus. Miriam lächelte, als sie vorüberging. Jesús bekam nur noch selten Damenbesuch. Sie vermisste das.


    Colonel Sierra fuhr sie nach Havanna zurück. Man hatte ihm offensichtlich gesagt, er solle draußen warten. Rosa glaubte nicht, dass es viele Menschen in Kuba wagen würden, Aquiles Sierra Befehle zu erteilen, aber augenscheinlich gehörte Florin zu den wenigen. Diesmal versuchte Sierra nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und das war ihr nur recht.


    



    Von ihrem Zimmer aus rief sie Max an und sagte ihm, dass sie die Nacht in Havanna verbringen würde.


    »Du klingst fröhlicher«, fand er.


    »Ja«, stimmte sie zu. »Aber ich vermisse dich immer noch.«


    »Komm zurück.«


    »Ich fahre morgen Abend, versprochen.«


    Kurz nach Mitternacht ging Rosa ins Bett, und als sie 
     über die Konsequenzen ihres Handelns nachdachte, wurde ihr fast schwindlig. Wie viel würde sie Pinto erzählen müssen? Was für einen ausgeklügelten Plan würde er einsetzen wollen, um sich das Wohlwollen der Kubaner zu erkaufen? Würden die Kubaner überhaupt daran beteiligt werden, oder würde Florin die Sache für sich behalten? Sie zweifelte nicht daran, dass er versuchen würde, an Ortiz heranzukommen, und noch weniger, dass er früher oder später selbst in Spanien auftauchen würde.


    Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass der nächste Zug vom Azteken ausgehen musste, schloss sie schließlich die Augen. Sie konnte erst darüber nachdenken, wie weit sie zu gehen bereit war, wenn sie erfuhr, was er vorhatte …


    



    Am nächsten Morgen meldete sich Rosa kurz in der Botschaft, bevor sie wie verabredet wieder zu Florin zurückkehrte. Doch dieses Mal nahm sie lieber ein Taxi, als noch eine Fahrt mit Sierra zu riskieren. In Havanna gab es überall Spione.


    Falls Florin die Informationen, die sie ihm am Abend zuvor geliefert hatte, durcheinandergebracht hatten, so ließ er es sich heute nicht anmerken. Er öffnete ihr persönlich die Haustür und begrüßte sie mit einem Lächeln. Er trug eines seiner Ensembles mit Shorts und Blumenmusterhemd und schien zumindest oberflächlich unbelastet von Alter oder Sorgen.


    Doch Rosa erinnerte sich daran, dass diesem Mann Kampf und Schmerz in einem Maße bekannt waren, die sich andere kaum vorstellen konnten. Selbst wenn seine Fähigkeiten durch das Alter unzweifelhaft nachgelassen 
     hatten, konnte sie sich kaum vorstellen, dass Florin sich nicht mehr aufraffen und Kräfte für den nächsten Tag sammeln konnte.


    Als sie die Strandvilla erreichte, war es bereits halb elf, und nach einer relativ kühlen Nacht stieg die Temperatur rapide an. Bald würde es achtundzwanzig feuchte Grad warm werden und den ganzen Tag so bleiben.


    Florin küsste sie väterlich auf beide Wangen und hielt sie lächelnd an den Händen. Sie versuchte nicht, ihn daran zu hindern.


    »Wir können uns eine Weile nach draußen setzen, Rosa. Ich darf Sie doch Rosa nennen, ja?«, fragte er. »Wenn es zu unangenehm wird, können wir immer noch hineingehen.«


    »Mir ist es recht«, erwiderte Rosa.


    »Besucher aus Europa kommen manchmal mit der Luftfeuchtigkeit hier nicht zurecht.« Er bewunderte ihre Kleiderwahl und nickte zustimmend.


    »Es macht mir nichts aus«, erklärte sie. »Ganz bestimmt nicht.« Also setzten sie sich auf die Terrasse.


    »Ich habe Fragen gestellt«, begann Florin die Unterhaltung. Rosa sah ihn forschend an und schien ein wenig überrascht, sodass er mit einer Spur von Stolz fortfuhr: »Ich habe ein paar Freunde in Afrika. Und in Spanien und Südamerika ebenfalls. Und sie alle«, erklärte er und sah Rosa herausfordernd an, um ihre Reaktion einzuschätzen, »werde ich anrufen, wenn ich auf die Informationen, die Sie mir gestern freundlicherweise zur Kenntnis gebracht haben, reagieren sollte.«


    »Ich verstehe«, sagte sie unverbindlich.


    »Unser Freund in Afrika …« Er sprach das Wort so aus, dass es alles andere als Freundschaft bezeichnete. »Er hat 
     einen ziemlichen Ruf. Er ist mächtig, einflussreich, ja sogar reich, würde ich sagen«, meinte er abschätzig.


    »Ich weiß. Es steht in der Akte.«


    »Entschuldigung, natürlich.«


    »Es sollte in Ihrer Position nicht sehr schwierig sein, eine … gerechte Lösung zu finden«, sagte Rosa.


    »Nein.« Ihre Wortwahl schien Florin zu amüsieren. »Nein. Wenn ich das wollte, würde ich noch heute eine dauerhafte Lösung finden.«


    Sein Blick wurde hart, und Rosa wusste, dass er das genau so meinte. Er hatte im Kongo und in Mosambik gekämpft. Er hatte in Angola einen Sohn verloren. Nichts konnte Ortiz das Leben retten, egal wie hoch seine Position auch war, wenn Florin seine Brüder in Afrika bat, seine Rechnung zu begleichen.


    »Aber die Abrechnung wird zu meinen Bedingungen erfolgen.«


    »Sie können nicht selbst dorthin gehen, Mr Florin«, warf Rosa besorgt ein. »Sie sind ihm nicht gewachsen. Er wird Sie umbringen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, sein Land zu betreten.«


    »Es wird wohl genauso schwierig werden, ihn dazu zu bringen, es zu verlassen.«


    »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht«, fuhr Florin fort. »Die Details müssen noch ausgearbeitet werden, aber es ist dennoch ein annehmbarer Plan.«


    »Warum erzählen Sie mir das, Mr Florin?«


    »Sie könnten mir bei der Umsetzung helfen.«


    »Ich werde nichts tun, was den Interessen meines Landes zuwiderläuft.«


    »Das erwarte ich auch gar nicht von Ihnen«, versicherte 
     er ihr. »Im Gegenteil, ich kann Ihnen sogar etwas mitgeben.«


    »Ich höre.« Plötzlich begann die Sache interessant zu werden.


    »Ihr Chef, Pinto. Soweit ich weiß, sammelt er Münzen.«


    Rosa lachte. Wussten denn alle Geheimdienste der Welt von Pintos Leidenschaft für Goldmünzen?


    »Wollen Sie mich mit dreißig Silberlingen ködern?«


    »Ich rede hier nicht von Silber, sondern von Gold.«


    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.« Sie wusste genau, dass sie log, denn sie erinnerte sich an das Gespräch mit Pinto vor ein paar Jahren. Gold würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit erringen.


    Florin lachte erneut auf. »Dieser Hadley aus Salamanca«, sagte er. »Kennen Sie ihn?«


    »Nein. Nie von ihm gehört, bis ich die chilenischen Akten gelesen habe.«


    »Aber Sie könnten etwas über ihn herausfinden. Wenn Sie wollten, meine ich.«


    Rosa nickte lächelnd. »Ich habe ein paar Freunde in Salamanca, wissen Sie.«


    Florin kicherte. »Wir könnten einen gemeinsamen netten Spion erschaffen«, fuhr Florin fort. »Nett zu uns, nett zu Ihnen. Für uns vertrauenswürdig, kontrolliert von Ihnen und viel zu sehr Amateur, um einen von uns beiden hereinzulegen.«


    »Ist das der einzige Grund?«


    »Nun, ich möchte sehen, aus welchem Holz der Mann geschnitzt ist«, erklärte Florin. »Und wenn wir ihn, einen Engländer, einsetzen, können wir das Verhältnis Spanien-Kuba ein wenig entspannen.«


    »Und was erwarten Sie von mir?«


    »Sie könnten meine Stimme in Spanien sein. Meine eigene Malinche.«


    Der Name war der einer Dolmetscherin der Nahua-Indianer, die als Begleiterin und Vertraute stets an der Seite von Hernán Cortés gestanden hatte, als er mit seinen dreihundert Mann das Aztekenreich eroberte.


    »Malinche war eine Mexikanerin, die den Spaniern diente«, wandte Rosa ein.


    »Dann ist es dieses Mal eben andersherum.«


    »Sie war außerdem seine Geliebte.«


    »Ach, wenn ich doch nur jünger wäre!«


    Rosa lachte über die anzügliche Bemerkung und fuhr ernst fort: »Mr Florin, ich bin aus moralischen Gründen zu Ihnen gekommen. Ich bin gekommen, weil ich glaubte – und immer noch der Meinung bin –, dass es das Richtige ist.«


    »Dafür danke ich Ihnen erneut.«


    Rosas Tonfall änderte sich nicht, und sie überhörte geflissentlich seine Dankbarkeit. »Wir wissen beide, dass wir mit dem Interesse meines Vorgesetzten an dem – wahrscheinlich mythischen – verschwundenen Gold spielen können.«


    Florin ging in keiner Weise auf die Bemerkung ein.


    »Und selbst wenn das Resultat kistenweise Gold sein sollte, was ich stark bezweifle, so bin ich doch nicht dafür angestellt, gegen eine Gebühr ausländische Interessen zu vertreten, wie gerechtfertigt sie auch immer sein mögen.«


    »Was würde Sie denn zufriedenstellen?«


    »Ich habe diesen Job angenommen, um Spanien zu dienen, Mr Florin.« Rosa sah nachdenklich aufs Meer und wählte ihre Worte sorgfältig. »Vielleicht ist das ja altmodisch, 
     aber so bin ich nun mal.« Sie wandte sich Florin zu. »Ich brauche keine große Karriere, und ich werde mit Sicherheit nicht die Interessen meines Landes riskieren. Sie wollen, dass ich diesen Jack Hadley rekrutiere? Zu unser beider Nutzen, sagen Sie? Aber was genau ist der Nutzen? Wenn Sie von mir erwarten, Capitán Pintos Leidenschaft für Numismatik auszunutzen, dann werden Sie mir die Frage beantworten müssen: Was genau springt für Spanien dabei heraus?«


    »Nun gut, Rosa.« Plötzlich war auch Florin ganz geschäftsmäßig. »Bitte setzen Sie sich, dann gebe ich Ihnen etwas. Sagt Ihnen der Name Celestino Potro etwas?«


    »Ein Exilafrikaner …« Rosa zögerte und versuchte, sich daran zu erinnern. »Er hat in Spanien gelebt.«


    »Ihr Capitán Pinto«, fuhr Florin fort, »unterstützt Mr Potro heimlich als den nächsten Präsidenten von Äquatorialguinea. In ein paar Monaten wird es einen Putsch geben, durchgeführt von ausländischen Söldnern. Finanziert von Spanien und Südafrika, durchgeführt von Sambia aus und mit dem Ziel, sich die Ölquellen von Guinea zu sichern.«


    Rosa unterbrach ihn nicht, denn sie konnte der Sache in Madrid nachgehen. Möglich war es jedenfalls.


    »Aber die Sache wird schiefgehen, Mrs Uribe.« Es entging ihr nicht, dass er sie plötzlich mit Nachnamen ansprach. »Ihr Land wird sich auf der falschen Seite des Zauns wiederfinden und eine sichere Ölquelle verlieren – jetzt, wo sich Aznar entschlossen hat, sich auf die Seite von Bush und Blair zu stellen und sich in die Angelegenheiten des Irak einzumischen.«


    »Und was genau bieten Sie jetzt an?«


    »Finden Sie einen Weg, diesen Jack Hadley mit dem 
     Segen Ihres Bosses zu mir zu bringen, dann helfe ich Spanien, in Äquatorialguinea auf der Siegerseite zu stehen.«


    »Soll ich das Capitán Pinto sagen?«


    »Nein.« Florin schüttelte den Kopf. »Das wird Hadley Pinto dann sagen, wenn wir so weit sind. Damit werde ich meine Schuld bei Ihnen begleichen.« Er nickte zu den Akten hin, die Rosa ihm gebracht hatte. »Nein, Sie sagen Capitán Pinto, dass Sie Ihre Quellen in Chile haben flüstern hören, dass Jesús Florin sein Schweigen über den Bürgerkrieg – inklusive des fehlenden Goldes – brechen will und sich einen Engländer ausgesucht hat, dem er seine Papiere übergeben will. Einen Professor an Florins Alma Mater in Salamanca.«


    »Ich verstehe.«


    »Den Rest erledige ich dann.«


    »Ich muss Ihnen also vertrauen?«


    »Ja.« Florin hielt ihrem Blick stand.


    »Irgendwie tue ich das, Mr Florin. Aber bitte denken Sie daran, was ich gesagt habe. Ich diene nur Spanien.«


    »Ich werde es nicht vergessen. Nun, ohne Sie Ihr Handwerk lehren zu wollen …«


    »Mein Handwerk ist der Handel, Mr Florin«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Auf dem Gebiet staatlich geförderter Hinterhältigkeiten bin ich ein völliger Amateur.«


    »Und wie wollen Sie diese Reise nach Kuba erklären?«


    »Ich bin den chilenischen Gerüchten nachgegangen?«


    »Gut. Dann kann ich Ihnen vielleicht erklären, was ich vorhabe.«


    Sie unterhielten sich noch eine Stunde, diesmal wie zwei Profis, die ein gemeinsames Ziel haben. Gegen Mittag brachte ihnen Miriam belegte Brote und Obstsaft ins Esszimmer. 
     Nach dem Essen begleitete Florin Rosa zu einem wartenden Taxi.


    »Nur noch eine Frage«, bat sie, als sie am Bordstein standen. »Darf ich?«


    »Bitte.«


    »Das verschwundene Gold. Hat es existiert?«


    »Ja«, antwortete Florin, ohne zu zögern.


    »Dann gibt es das also immer noch?«


    »Das sind zwei Fragen«, erwiderte Florin lachend und hielt ihr den Wagenschlag auf.
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    Mercedes legte den Kopf auf ein Kissen an Hadleys Schulter und versuchte, etwas zu schlafen. Hadley selbst starrte in den sternenübersäten Nachthimmel und versuchte zu erraten, was sie wohl erwartete. Er und Mercedes hatten ein paar hektische Tage hinter sich, seit sie zu ihrem ruhigen Osterwochenende aufgebrochen waren.


    Am Sonntagabend hatten sie – sehr zu Susana Vilanovas Enttäuschung – beim Essen verkündet, dass sie am nächsten Morgen früh fortmussten – in Verbindung mit Jacks Buchauftrag habe sich etwas Dringendes ergeben, erklärten sie, und daher musste er sich mit Leuten in Montenegro treffen.


    Hadley hatte kurz Besorgnis im Blick von Luis Vilanova aufflackern sehen, aber der Orangenzüchter sagte nichts, sondern drückte nur sein Bedauern aus, dass sie fortgehen wollten.


    Am Montagmorgen flogen sie zurück nach Valladolid, und als sie den Flughafen in Kastilien verließen, rief Mercedes Ramiro an, um ihn zu fragen, wie es mit dem Heliskiing in den Picos de Europa ging.


    »Ich bin schon wieder zu Hause«, jammerte er. »Der Schnee war beschissen, es hat sich nicht gelohnt, dazubleiben.«


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die seit langem ausstehende Einladung abgelehnt hatte, aber es waren noch andere Faktoren mit ins Spiel gekommen, die sie nicht publik werden lassen wollte. Auf jeden Fall hatte sie gehört, dass die Torreses, Jean-Luc, Tatiana und die unvermeidliche Ersatzrussin am Karfreitag in die Berge gefahren waren.


    Als er hörte, dass seine Freunde in Valladolid und auf dem Weg nach Salamanca waren, bestand Ramiro darauf, dass sie bei ihm in Tordesillas vorbeisahen – »nur fünf Minuten Umweg!« – für einen Ostermontagsdrink.


    »Ich habe tausendmal versucht, Rosa anzurufen«, beschwerte sich Mercedes später und leckte sich den Zucker von Ramiros Osterkuchen von den Lippen, »aber sie ruft nie zurück.«


    »Sie war irgendwo weg«, erklärte Ramiro. »Santo Domingo, glaube ich. Oder vielleicht auch Costa Rica. Mit einem Haufen Hoteliers, wie mir Max gesagt hat. Hat wahrscheinlich wieder Spanien verkauft, wie üblich, meine mächtige kleine Cousine.«


    »Max ist ihr Mann?«, erkundigte sich Hadley.


    »Ja. Máximo Uribe. Offensichtlich hast du noch nie von ihm gehört. Natürlich nicht.«


    »Ich dachte, er sei Zahnarzt«, sagte Mercedes.


    »Das ist er auch, Liebes«, erwiderte Ramiro und grinste. »Promi-Zahnarzt. Todo Madrid steht bei ihm Schlange. Königshaus, Politiker, Filmstars.«


    »Keine Kinder?«, erkundigte sich Mercedes.


    »Nein.« Ramiro sah sich um, als wolle er auf die Gefühle der Dienerschaft Rücksicht nehmen. »Nein, das war sehr traurig.«


    Rosa war im ersten Jahr ihrer Ehe mit Zwillingen schwanger 
     gewesen, aber im sechsten Schwangerschaftsmonat war eines der ungeborenen Babys gestorben.


    »Eine schreckliche Erfahrung«, fuhr Ramiro fort. »Sie wurde eiligst in den Operationssaal gebracht, aber das zweite Baby, ein kleines Mädchen, hatte keine Chance. Es hat nur drei Tage in einem Brutkasten überlebt. Und das war’s.«


    Hadley und Mercedes lauschten erschrocken und schweigend.


    »Und es wurde noch schlimmer. Die Details erspare ich euch, meine Lieben, aber es endete mit einer Hysterektomie.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Wenn ihr versteht, was ich meine.«


    Eine Weile sprachen sie über Rosa, ihre Karriere bei der Regierung und ihre Liebe zu Max. Hadley stieg das Bild der ausgelassenen Rosa an Ramiros Geburtstag vor Augen auf, doch er sagte nichts. Er hatte immer mehr das Gefühl, als habe er mit Ramiros Cousine noch eine Rechnung offen.


    »Sie hat uns ziemlich geholfen, weißt du das? Deine Briefe an die alten Roten«, sagte Ramiro.


    »Wie meinst du das?«, fragte Hadley überrascht.


    »Du weißt doch noch, dass ich vorgeschlagen habe, dass du Exsoldaten anschreiben sollst? Die Schlacht um Madrid?«


    »Ja, natürlich. Du hast gesagt, du hättest eine Cousine …«


    »Genau. Rosa. Sie hat uns die Liste besorgt. Adressen, Aufenthaltsorte. Aus ihrem Ministerium. Sie ist ganz nützlich, meine Cousine Rosa.«


    »Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass ich mich nie richtig bei ihr bedankt habe«, sagte Hadley nachdenklich. Sie hatte es auch nicht erwähnt, als sie sich kennen gelernt hatten und er gesagt hatte, er ginge nach Kuba.


    »Ich bin sicher, es findet sich noch eine Gelegenheit dazu«, versicherte ihm Ramiro. »Am Tag nach meinem Geburtstag hat sie mich angerufen. Sie war wieder in Madrid und hat erzählt, wie schön es war, euch kennen zu lernen.«


    »Es freut mich, das zu hören«, sagte Mercedes und lächelte.


    Und vor allem, dass sie nicht mehr erzählt hat, dachte Hadley.


    



    Als sie am Nachmittag zu Hause ankamen, rief Hadley Pinto an. Der Spionagechef hatte ihm eine Telefonnummer gegeben, bei der er sich melden sollte, wenn Florin Kontakt mit ihm aufnahm. »Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht«, hatte er erklärt.


    Am Ostermontag nahm Pinto an einem Mittagessen in Aranjuez im Haus des neu ernannten Ministers teil. Er ging von Raum zu Raum und versuchte, aufmerksam auszusehen, während ihn Politiker und ihre Anhänger um Rat fragten, wie man der Mörder von al-Qaida habhaft werden und den Strom von Zuwanderern aus sieben verschiedenen osteuropäischen Staaten eindämmen konnte, die nach der Aufnahme ihres Landes in die EU eine Woche zuvor ihr Recht einforderten, sich in Spanien niederzulassen.


    Als Hadley also anrief, war das für Pinto eine willkommene Erlösung, und als er die Neuigkeiten hörte, befahl er ihm – wohlweislich darauf achtend, dass sein Vorgesetzter in Hörweite war –, am nächsten Morgen früh ins CNI-Hauptquartier zu kommen und sein Gepäck mitzubringen. Mit gequältem Gesichtsausdruck erklärte er, dass etwas Wichtiges seine sofortige Aufmerksamkeit erforderte, entschuldigte sich und ging.


    Hadley entschloss sich, Mercedes mitzubringen, egal, ob es Pinto passte oder nicht. Es erwies sich als guter Schachzug, denn Pinto, der von Natur aus bereits ein einnehmendes Wesen hatte, war in ihrer Gegenwart der reinste Charmeur. Er las sich die zweite Ladung von Florins Aufzeichnungen durch, während seine Gäste, wie er sie nannte, ihren Morgenkaffee genossen.


    »Interessanter Mann, nicht wahr?«, fragte er, als hätte er einen Roman gelesen. Pinto drückte auf seinen Knopf und bat die augenblicklich erscheinende Sekretärin, zwei Kopien der Aufzeichnungen des Azteken zu machen.


    »Nun«, sagte Pinto und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn wir danach gehen, was da drin ist«, er nickte zur Tür, woraus Hadley schloss, dass er die Papiere meinte, »dann befand sich unser verlorener Schatz zumindest eine Zeitlang in Jugoslawien – oder sehen Sie das anders?«


    Die beiden anderen nickten und bestätigten Pinto damit, dass Mercedes Bescheid wusste.


    »Nun, das ist nicht ganz so weit im Ausland, nicht wahr?«


    Tito war in Jugoslawien noch nicht an der Macht gewesen, aber er hatte die kommunistische Bewegung im Untergrund angeführt und im ganzen Land eine breite Anhängerschaft gehabt. Und er war ein enger Freund von Mercer gewesen. Es war gut vorstellbar, dass die Kursk einen Umweg über die Adria gemacht hatte – das würde auch ihre späte Ankunft in Odessa erklären. Orlow war mit Sicherheit beteiligt gewesen, und Florins Aussage, dass er ebenfalls dort gewesen sei, stimmte mit Informationen überein, die Pinto aus anderen Quellen hatte.


    Dennoch – Pinto wollte auf Nummer sicher gehen –, falls dies alles eine sorgfältig ausgedachte Fantasiegeschichte 
     war, dann würden ihre Erzeuger dafür sorgen, dass sie mit den bekannten Fakten übereinstimmte und von »anderen Quellen« bestätigt wurde.


    Pinto musste es darauf ankommen lassen. Aber er würde die Augen offenhalten, zumindest, bis Florin mit offenen Karten spielte, denn zu diesem Zeitpunkt war er sich keineswegs sicher, dass er verstand, wie das Spiel des Azteken genau verlief und worauf er hinauswollte.


    »Ich nehme an, Sie wollen beide die Schönheiten der montenegrinischen Gastfreundschaft genießen?«, erkundigte er sich.


    »Das haben wir vor«, erklärten sie einmütig.


    »Nun, dann wollen wir hoffen, dass Sie mit ein paar Antworten zurückkehren. Denn um eines möchte ich wetten: Wo immer dieses Gold auch sein mag, in Montenegro ist es sicher nicht.«


    »Warum sollen wir dann dorthin gehen?«, wollte Mercedes wissen.


    »Das werden wir Mr Florin zu gegebener Zeit fragen müssen.« Pinto nahm es auf die leichte Schulter. »Aber ich bin sicher, dass Mr Hadley in der Zwischenzeit weiteres biografisches Material erhält.«


    »Genau das habe ich vor«, sagte Hadley, der nicht die Absicht hatte, sich dafür zu entschuldigen.


    »Auf Kosten der Regierung«, fügte Pinto hinzu und verzog das Gesicht. Dann wandte er sich an Mercedes. »Natürlich kommt der CNI nur für die Kosten von Mr Hadley auf.«


    Das führte zu einer kleinen Kontroverse, doch letztendlich kamen sie überein, dass das Hotelzimmer dasselbe kosten würde, ob nun einer oder zwei darin schliefen, die 
     Verpflegung auf einem Tagessatz basierte, der leicht für beide reichte, und das Ticket für Miss Vilanova vom CNI sozusagen als Darlehen gekauft wurde.


    Und als hätte Pintos charmante Haltung gegenüber seinen »Gästen« noch der Bestätigung bedurft, lud er sie beide zum Essen ein, während ihre Unterlagen von der VIP-Reiseabteilung des CNI vorbereitet wurden.


    



    Um kurz nach Mitternacht kamen Jack und Mercedes in ihrem Hotel an und gingen sofort ins Bett, ohne auch nur die Vorhänge zuzuziehen. Doch obwohl Hadley tief und fest schlief, wurde er von wilden Träumen heimgesucht, in denen Pinto drohend Gold von ihm forderte und ein übergroßer Florin laut lachend und wissend auf Mercedes zeigte. Doch er war müde genug, um so lange zu schlafen, bis sich das frühe Morgenlicht in den Raum stahl und die Schönheit seiner Umgebung unterstrich. Er stieg aus dem Bett und ging zu den großen Fenstertüren, die auf ihre private Terrasse hinausgingen.


    Als er in den adriatischen Sonnenschein trat, wusste er einen Moment lang nicht, wo er war, bis er das Logo der Villa Montenegro auf den Gartenstühlen prangen sah und hinter dem Infinity-Pool auf das scheinbar unmittelbar daran anschließende aquamarinblaue Wasser des Meeres blickte.


    Hadley ging ins Zimmer zurück, bestellte Frühstück vom Zimmerservice und kletterte wieder ins Bett, diesmal allerdings auf Mercedes’ Seite, drängte sich an sie, umarmte sie und erhaschte ein schläfriges Lächeln, als er sie auf den Hals küsste.


    »Sind wir da?«, fragte sie scherzhaft, rollte sich dann zu ihm herum und küsste ihn lange und zärtlich.


    »Keine Ahnung, wo wir sind«, murmelte er. »Ich habe das Gefühl, wir sind im Paradies.«


    »Fühlt sich für mich anders an«, neckte sie ihn. »Wenn du das für das Paradies hältst, warum hast du dann Frühstück bestellt?«


    »Das können wir ja ignorieren«, erklärte er.


    »Dann schließen sie selbst auf«, entgegnete Mercedes.


    Hadley machte sich von ihr los, rannte durchs Zimmer und schloss die Tür ab. Zehn Minuten später klopfte das Zimmermädchen, rief höflich und versuchte vergeblich, mit ihrem Schlüssel aufzumachen. Sie ignorierten sie.


    



    Später holte Hadley das Frühstückstablett herein, das vor ihrem Zimmer auf dem Boden stand. Er trank den Orangensaft und aß die Brioches, während Mercedes das Obst aß und den lauwarmen Kaffee nahm.


    Gegen Mittag sahen sie sich auf dem Hotelgelände um, wobei Hadley sorgfältig jedes Gesicht in seiner Umgebung musterte, wie unauffällig es auch sein mochte, ob es nicht zu dem neuesten Boten des Azteken gehören könnte.


    Das schöne Frühlingswetter, die Herzlichkeit der Bevölkerung und die Anweisung, dass sie sich wie normale Touristen verhalten sollten, verleiteten sie dazu, den Hügel hinab und über den schmalen Damm auf die winzige Insel Sveti Stefan zu spazieren, wo sich traditionelle Häuser um schmale Straßen drängten. Mercedes fotografierte, während Hadley sich immer wieder umblickte. Doch dann entschlossen sie sich, sich noch etwas weiter umzusehen, und nahmen ein Taxi ins nahe Budva.


    Die Altstadt von Budva befindet sich auf einer kleinen Halbinsel an der Westseite der Stadt und erstreckt sich 
     neben dem Yachthafen ins Meer. Seine Blütezeit hatte Budva zusammen mit Venedig, doch war die Architektur, die Mercedes und Hadley bewunderten, durchaus neueren Datums – es war eine sorgfältige Rekonstruktion der Altstadt, die Kriege, Belagerungen und die Besetzung durch die Nazis überstanden hatte, aber schließlich vor den Naturgewalten kapitulieren musste. Ein Erdbeben hatte sie 1979 dem Erdboden gleichgemacht.


    An diesem sonnigen Frühjahrsmorgen waren die Touristenmassen noch nicht nach Budva geströmt, und so wirkte es im Moment wie jede andere slawische Stadt an einem normalen Arbeitstag. Jack und Mercedes, als Ausländer deutlich erkennbar, setzten sich in ein Café am Hafen und präsentierten sich dort offen für jeden möglichen Boten des Azteken.


    »Glaubst du, wir werden beobachtet?«, fragte Mercedes, obwohl sie nicht beunruhigt zu sein schien. Es kam Hadley eher so vor, als würde ihr die ganze Sache Spaß machen.


    »Da bin ich mir sogar ganz sicher«, erwiderte er, vielleicht ein wenig ungeduldig.


    »Jack?« Offenbar hatte sie seine Laune bemerkt.


    »Was ist?«, fragte er, unfähig, seine Nervosität zu verbergen.


    »Weißt du noch, was Papa gesagt hat? Über Florin?«


    »Was?«


    »Dass er ein Terrorist ist.«


    »Was ist damit?«


    »Glaubst du, es ist dumm von uns, uns auf so etwas einzulassen?«


    »Was bleibt uns denn schon anderes übrig?«


    »Ich habe Papa nichts gesagt«, erklärte sie vorsichtig, 
     »aber ich glaube, er könnte mit so einer Situation fertig werden.«


    Hadley dachte einen Augenblick über ihren Vorschlag nach. Über ihnen stritten sich drei neugierige Möwen um den besten Aussichtsplatz über dem Hafen. Ein alter Mann legte einem Jungen den Arm um die Schultern, während dieser Brotkrümel ins Wasser warf. Vielleicht warteten die Möwen auf jenen kurzen Moment, in dem sie die Fische überlisten konnten.


    »Dein Dad hat gesagt, dass er in der Armee gewesen ist«, sagte Jack, und als Mercedes ihn offensichtlich überrascht ansah, fügte er hinzu: »In Argentinien.«


    »Er muss dich mögen«, stellte sie fest. »Er spricht nicht oft von dieser Zeit.«


    »Er hat mich auch vor Florin gewarnt.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte, ich solle vorsichtig sein. Dass Florin ein rücksichtsloser Fanatiker sei.«


    »Er kennt sich mit politischen Intrigen und heimlichen Gaunereien aus, Jack«, erwiderte Mercedes. »Ich meine, wenn es für dich in Ordnung ist, dann könnte ich meinem Vater von Pinto, Florin und dem Gold erzählen und ihn um Rat fragen.«


    »Was? Du willst ihm alles erzählen?«


    »Nun«, sagte sie und lächelte ihn an, »nicht wirklich alles. Ich kann zwar mit ihm reden, aber er ist immer noch mein Vater.«


    Sie aßen frisch gegrillten Tintenfisch und tranken einen kleinen Krug heimischen Weins, doch immer noch betrachteten sie jede sich nähernde Gestalt als möglichen Boten. Aber es kam niemand. Am Nachmittag machten sie sich 
     gemächlich auf den Rückweg zur Villa Montenegro, hatten aber nach zwei Meilen genug von der hügeligen Straße und dem hektischen Verkehr und stiegen in einen Bus.


    Als Hadley in der Tür stand und versuchte, dem Fahrer klarzumachen, dass er nur in Euro bezahlen konnte, erblickte er plötzlich ein Auto, das sie überholte.


    Er hatte es schon zuvor gesehen: ein blassgrüner Lieferwagen unbekannter Marke. Er hatte vor dem Hotel gestanden und am Hafen von Budva, doch da hatte er sich noch nichts dabei gedacht. Jetzt sah er genauer hin, als er vorbeifuhr. Drei Männer saßen darin und starrten den Bus an.


    Hadley setzte sich neben Mercedes, der sein Blick nicht entgangen war. Drei Meilen weiter stiegen sie an der Küste vor Sankt Stefan aus und gingen zu Fuß weiter. Das grüne Auto stand wieder auf dem Hotelgelände, als sie ankamen, aber von seinen Insassen war nichts zu sehen.


    Hadley fragte nach Nachrichten, doch es waren keine hinterlassen worden, also stiegen sie die Treppe zu ihrem Zimmer im ersten Stock hinauf.


    »Glaubst du, dass sie auf uns geschaut haben?«, fragte Mercedes, als sie sich einen Stuhl an die Terrassentür zog.


    »Da bin ich mir absolut sicher«, erwiderte er.


    »Wie haben sie ausgesehen? Hast du ihre Gesichter erkannt?«


    »Ich habe sie nicht gut gesehen. Der vorne neben dem Fahrer hat ziemlich ernst dreingeblickt.«


    Es klopfte an der Tür, und Jack und Mercedes erstarrten. Jack legte die Kette vor und machte die Tür einen Spalt auf.


    »Jack Hadley?« Es war der Mann mit dem ernsten Gesicht, doch er schien allein zu sein, und er lächelte.


    »Ja.«


    »Klejevic«, sagte er, immer noch lächelnd und ließ die Hände locker herabhängen, vielleicht absichtlich gut sichtbar. »Ivo Klejevic.«


    »Natürlich.« Hadley schloss die Tür, entfernte die Kette und öffnete sie wieder. »Bitte treten Sie ein.«


    Klejevic kam herein, und Hadley sah sich auf dem Gang um, ob dort noch jemand lauerte, bevor er die Tür wieder schloss.


    Klejevic verneigte sich höflich. »Sie müssen Mercedes sein.«


    Er war breitschultrig, untersetzt und vielleicht ein paar Jahre älter als Hadley, aber auf jeden Fall jünger, als seine graue Mähne vermuten ließ. Er hatte das wettergegerbte Gesicht eines Mannes, der viel Zeit im Freien verbrachte, und die kerzengerade Haltung von jemandem, dessen Lebensstil körperliche Fitness verlangte.


    »Ich glaube, wir haben uns auf der Straße gesehen«, sagte Klejevic und lächelte verlegen.


    »Ja.«


    »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Schon gut.« Hadley winkte ihn zu einem Stuhl, und sie setzten sich.


    »Ich habe nur nachgesehen«, entschuldigte sich Klejevic. »Jesús hat gesagt, dass ich für Sie verantwortlich bin, solange Sie hier sind.«


    »Was haben Sie nachgesehen?«


    »Ob Sie noch jemand beobachtet«, antwortete Klejevic beiläufig.


    »Warum sollte uns denn jemand beobachten?«, wollte Hadley wissen.


    »Anscheinend können die Leute es nicht lassen, ihre Nase 
     in die Angelegenheiten des Azteken zu stecken«, brummte Klejevic.


    »Und, beobachtet uns jemand, Ivo?«, fragte Mercedes.


    »Ich habe niemanden gesehen. Aber ich werde weiter Ausschau halten.«


    »Kennen Sie Jesús Florin?«, fragte Hadley.


    »Ich habe ihn einmal getroffen.« Klejevic schien stolz darauf zu sein. »Er war eng mit meinem Vater befreundet. Sie haben zusammen in Leningrad gekämpft.«


    »Auch mit Mercer?« Antonio Mercers Name tauchte in den Notizen des Azteken ständig auf.


    »O ja.« Klejevic strahlte. »Alle drei waren befreundet. General Mercer war oft hier. Kannten Sie ihn?«


    Hadley schüttelte den Kopf. »Und? Wie geht es jetzt weiter?«, wollte er wissen.


    »Morgen«, erklärte Klejevic, »werden meine Freunde und ich Sie abholen. Am Morgen, so gegen acht Uhr, wenn es Ihnen recht ist?« Er wartete, bis Hadley nickte, und fuhr dann fort: »Wir fahren ins Landesinnere.«


    »Wohin geht es denn?«


    »Zum Moraca-Canyon. Dort ist es sehr schön«, fügte er hinzu.


    »Und warum fahren wir dorthin?«


    »Das zeige ich Ihnen dann.«


    »Ist es weit?«


    »Nein. Sie werden es morgen sehen.« Klejevic blickte Mercedes an und dann wieder Hadley. »Es ist auf dem Land, und das Gelände ist uneben. Ziehen Sie bequeme Schuhe an.«


    »Wir kommen schon klar«, versicherte ihm Mercedes.


    Klejevic stand auf und schüttelte ihnen beiden die Hand. 
    


    »Es ist mir eine Ehre, mich um die Freunde des Azteken zu kümmern«, sagte er ernst und hoffte im Stillen, dass der Fisch den Köder schlucken würde.
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    Sie trafen sich im Licht der hellen Kronleuchter auf einem Empfang der mexikanischen Botschaft im November 1970 – dem Monat, in dem Salvador Allende in Chile das Präsidentenamt übernahm.


    Seit Castros Sieg im Jahre 1959 war Kuba ein politischer Paria gewesen, abgeschnitten vom Rest des amerikanischen Kontinents. Als Florin im Frühjahr 1970 in Chile angekommen war, um die Linken in Wahlkampftaktiken zu beraten, waren es nur Mexiko und Kanada gewesen – ausgerechnet die nächsten Nachbarn der USA –, die sich dem panamerikanischen Boykott nicht angeschlossen hatten und diplomatische Beziehungen zum kommunistischen Kuba aufrechterhielten.


    Daher war Florin als Mexikaner nach Chile gekommen und hatte große Geldsummen mitgebracht, um Allendes Wahlkampf zu unterstützen, und am Tag des Wahltriumphs genoss er den Sieg in der diplomatischen Gesandtschaft seines Heimatlandes in Santiago.


    Auch Lucía war da und genoss den erhebenden Augenblick, den niemand für möglich gehalten hatte: die demokratische Wahl eines offen sozialistischen Regimes in Lateinamerika. Es war zwar niemand so naiv zu glauben, dass der Wahlkampf sauber und unanfechtbar abgelaufen 
     war, aber die Stimmen waren freiwillig abgegeben und ehrlich ausgezählt worden.


    Später gab Florin zu, dass ihn Lucías Äußeres sofort angezogen hatte. Sie war groß gewachsen und verfügte über eine natürliche Präsenz, die sie aus jeder Menge hervorstechen ließ. Ihre tiefe Sonnenbräune hob sich von ihren kurzen hellen Haaren ab, die durch den Sommer, in dem sie den ländlichen Kommunen beigestanden und sie beraten hatte, von der Sonne zu einem natürlichen Blond gebleicht worden waren.


    Sie war bereits eine bekannte politische Aktivistin und in Anwaltskreisen eine Cause célèbre. Unter der vorherigen Regierung war viel Land in Chile vom Staat enteignet und umverteilt worden, doch Lucía hatte Allende geholfen, einen Plan aufzustellen, mit dem alle produktiven Höfe mit über achtzig Hektar in die Hände derer gelangen sollten, die auf diesem Land arbeiteten.


    Sie kam wie der neue Präsident aus Valparaíso und hatte an der staatlichen Universität ihren Abschluss gemacht – Allende war Doktor, sie Rechtsanwältin –, und wie der Präsident hatte auch sie es bereits mit zweiunddreißig Jahren zu etwas gebracht.


    »General Florin!« Sie streckte ihm die Hand hin. Als er auf sie zukam, unterhielt sie sich gerade mit ihrer Mitaktivistin Gladys Marin. Jesús Florins Anwesenheit in Chile als inoffizieller Gesandter von Castro war ein offenes Geheimnis.


    Von dem Tag an, als Allende sein Amt antrat, war Florin Teil des Teams im Moneda-Palast gewesen, zum Entsetzen der geschlagenen Konservativen, die davor gewarnt hatten, dass Allende nach seiner Wahl Havanna und Moskau zum Tanz einladen würde.


    »Ich bin Lucía Bamberg«, stellte sie sich vor, mit dem breiten Lächeln, das ihn bald so faszinieren sollte. Er bemerkte, dass ihre Augenfarbe die blasser Aquamarine war, und dass sich der Griff ihrer Hand fest und sicher anfühlte. Sobald er sie berührt hatte, wollte Jesús Florin sie nicht wieder loslassen.


    »Werden Sie mich als Chauvinisten bezeichnen, Dr. Bamberg, wenn ich sage, dass Sie ein bezauberndes Lächeln haben?«


    Sie ließ ein kristallenes Gelächter ertönen.


    »Oh, das würde ich tatsächlich, General, wenn Sie Chilene wären. Aber Sie sind Mexikaner. Wir wissen, dass Sie nicht anders können.«


    Sie unterhielten sich über Chile, die Zukunft und Allende, und ein wenig auch über sich selbst. Mehrmals wurden sie getrennt, weil irgendjemand meinte, sie oder ihn diesem oder jenem Führer vorstellen zu müssen, doch selbst dann suchten sie noch Blickkontakt und führten ihr Gespräch fort, sobald sie sich für eine Weile von ihren Verpflichtungen losreißen konnten.


    Sie hatten sich verabredet, sich wiederzusehen, aber für Florin schien selbst ein Tag viel zu lang. Seine eigene Zeit verbrachte er meist in der Hauptstadt, während Lucías Kanzlei an der Küste lag, doch bald fanden sie Ausreden, um sich gegenseitig besuchen zu können. Allein zusammen ausgegangen waren sie zum ersten Mal in Valparaíso. Lucía hatte Florin in ihre Lieblingsgaststätte mitgenommen, das Mitarbeiterrestaurant über dem Rettungsschuppen, wo sie Fischsuppe aßen und zusahen, wie die Sonne hinter dem Pazifik unterging. Bald wurde es ihr Lieblingsplatz für den Abend während der schicksalhaft kurzen Zeit, die sie miteinander hatten.


    Sie redeten über Politik und träumten von einer besseren Welt, waren aber beide realistisch genug, um einzusehen, dass es List, Entschlossenheit und mächtige Freunde brauchte, um auch nur das aufrechtzuerhalten, was man bislang geschafft hatte. Im Laufe der nächsten beiden Jahre vergrößerten sich die Botschaften der Sowjetunion und Kubas in Chile extrem. Normalerweise erwartete man zwei Dutzend Angestellte, wo Castro zweihundert hinschickte und die Nachbarländer so in Aufruhr versetzte, dass diese sich schließlich an Washington um Hilfe wandten. Dieselben Dominoregeln, die den Krieg in Vietnam gerechtfertigt hatten, wurden nun auf Lateinamerika ausgedehnt, und bald sollte ein schmutziger Wirtschaftskrieg beginnen.


    Während der Allende-Zeit stellte Lucía weiterhin Volkskomitees auf und brachte Bauern dazu, sich Land anzueignen. Florins Arbeit war im Gegensatz dazu verdeckter Natur, und er baute langsam ein mächtiges Netz engagierter Agenten in ganz Chile auf, die auch in den umliegenden Regionen subversive Bewegungen unterstützen sollten.


    Die Zeit war reif für eine Konfrontation, und das ökonomische Desaster, das teilweise aus Allendes rücksichtsloser marxistischer Doktrin resultierte, führte zu einer Kettenreaktion, die fast ein Jahrzehnt lang rechtsgerichtete Militärregimes auf dem ganzen Subkontinent an die Macht bringen sollte.


    Doch 1970 konnten sich weder Jesús noch Lucía ein derartiges Ende vorstellen. Im darauffolgenden Sommer heirateten sie in einer kleinen privaten Zeremonie im Standesamt von Valparaíso und bauten ihr Haus in Viña del Mar.


    



    »Schön, dass es ein Mädchen ist«, sagte Lucía, als sie an einem ruhigen Sonntagnachmittag in Florins Armen lag. Nur ein paar Meter weiter schlief María Luz in ihrer Wiege, während der Pazifik sanft am Garten und den Klippen vorüberrauschte, als wolle er diesen Frieden nicht stören.


    »Ein Mädchen kann ich allein großziehen, wenn dich mal wieder der Drang überkommt, in fernen Ländern in den Krieg zu ziehen.«


    »Diesen Drang habe ich in letzter Zeit nicht verspürt«, erwiderte Florin mit halb geschlossenen Augen. Sie lagen auf dem Bett und hatten die Klimaanlage ausgeschaltet. Das offene Fenster zum Garten und die halb zugezogenen Vorhänge waren ihnen wichtiger, selbst wenn die Hitze gelegentlich ungemütlich wurde.


    »Ich hoffe, das hält an«, meinte sie und küsste ihn auf die Wange. »Aber irgendwie bezweifle ich das.«


    »Ich meine es ernst. Alles, was ich will, ist hier. Ich habe mein Bestes gegeben.« Er lächelte. »Außerdem werde ich zu alt für die groben Sachen.«


    »Der Meinung bin ich auch.« Lucía piekste ihn in die Rippen. »Du bist auf jeden Fall zu alt. Ich muss unbedingt Fidel schreiben und es ihm sagen, damit er nicht auf dumme Ideen kommt.«


    Er konnte an seiner Brust spüren, wie sie lächelte.


    »Er hat mich nie um etwas gebeten, weißt du?«


    »Die ganze Zeit in Afrika, das war deine eigene Entscheidung?«


    »Ja.« Er wurde ernst, als er sich daran erinnerte. An Afrika konnte er nie ohne Schmerz denken. Doch er gab zu: »Hauptsächlich war es Ernestos Idee, aber er musste mich nicht lange überzeugen.«


    »Vermisst du ihn?« Sobald Lucía die Frage ausgesprochen hatte, bereute sie sie. Sie hatte Ché gemeint, hatte aber eine unverzeihliche Sekunde lang vergessen, dass nicht nur Guevara gestorben war.


    »Ich vermisse sie alle«, antwortete er, als er ihr Zögern bemerkte. »Jeden Tag.«


    »Es tut mir leid.« Sie legte einen Arm um seine Brust und sah zur Wiege hinüber. Vielleicht war das das Symbol für einen neuen Anfang.


    Ein ungleicheres Paar konnte man sich kaum vorstellen: Guevara war introvertiert und ernst, als trüge er ständig die Last der Welt auf seinen Schultern, während Florins überschwängliche, fröhliche Art ihn so aussehen ließ, als kenne er keine Sorgen.


    Elf Jahre waren seit dem Horror des Gulags vergangen, als Guevara und Florin mit dem Stoßtrupp aus Kuba in den Kongo zogen. Und weitere fünf Jahre waren es seit dem Tod von Ché 1967 in Bolivien. Und dennoch erinnerte sich Florin an jede Minute seiner Zeit in Afrika, als wäre es erst gestern geschehen.


    



    Sie lagen in einem Kreis, müde, verdreckt, doch zufrieden und trotz ihrer Verluste froh. Der Dschungel war so lebendig, wie es nur ein von der menschlichen Ignoranz unberührter tropischer Regenwald sein kann, und voller Geräusche, die Jesús und Ché so fremd waren wie die Bewohner der tausend Galaxien über dem afrikanischen Himmel. Dennoch waren es fröhliche Geräusche.


    Die jungen Männer, alle neunzehn Überlebenden, zeigten den paradoxen Gesichtsausdruck des afrikanischen Kindersoldaten, der gleichzeitig Dankbarkeit verspürt, dass 
     er es überlebt hat, Schmerz, dass sein Bruder es nicht geschafft hat, beides vergisst und erstaunt die Augen aufreißt, wenn er die Musik aus einem kleinen Transistorradio hört.


    Sie hatten Namen wie Bienheuré, Jean-Baptiste und Peregrin, Zeichen dafür, dass sie einst Untertanen von Belgien gewesen waren, auch wenn sich nie jemand die Mühe gemacht hatte, ihnen das zu sagen. Aber sie hatten gesehen, wie Laurent Kabila diese beiden weißen Männer umarmt und sie als treue Anhänger des ermordeten Patrice Lumumba bezeichnet hatte, also folgten sie ihnen und den anderen Kubanern ohne Vorbehalte in die Schlacht.


    Sie vertrauten so auf den Sieg an diesem Tag, dass sie es wagten, für die Nacht ein Lagerfeuer zu entzünden. Für die Jugendlichen aus dem Kongo waren die nächtlichen Gerüche des Dschungels Teil ihrer gottgegebenen Umgebung, aber für Jesús und Ché war es eine berauschende Erfahrung.


    »Du bist total verrückt, Jesús«, stellte Guevara halb im Scherz fest, legte seine Waffe hin und lehnte sich an einen Baum.


    »Aber wir haben doch gewonnen, oder, Mano?«, fragte Jesús vor den Jungen herausfordernd und mit breitem Grinsen.


    »Reines Glück, Mann. Sie hätten uns fertig machen können.«


    »Das ist das Schlimme an euch Südländer-Feiglingen«, lachte Florin. »Kein Durchhaltevermögen!« Er griff sich in übertriebener Weise an die Eier, nickte in Richtung Guevara und fügte für die Jungen hinzu: »Il n’a pas les couilles.«


    Sie lachten alle und machten ihm die Geste nach.


    »Sie hätten uns alle abknallen können, du verdammter 
     Irrer!« Auch wenn Guevara Spanisch redete, konnten die Jungen doch mittlerweile in einem halben Dutzend Sprachen fluchen, und Flüche, besonders wütende Flüche, ließen sie immer mit offenem Mund dastehen.


    Sie waren eins zu drei in der Unterzahl gewesen, doch Florin hatte weiter angegriffen. Das Überraschungsmoment hatte sich auf ihrer Seite befunden, doch Guevara war immer noch der Meinung, dass sie lediglich Glück gehabt hätten.


    In dieser Nacht schliefen sie mit dem Gewehr an der Seite, bereit, jederzeit aufzuspringen und ihre Brüder zu verteidigen, und am nächsten Morgen würden sie erneut den Kampf suchen. Jesús und Ché wussten, dass ihre jungen Tiger zu tragischen Figuren in einem brutalen Schachspiel werden, und die meisten von ihnen sterben würden, bevor sie zwanzig Jahre alt waren. Dennoch musste und würde der Kampf weitergehen.


    Später, als die Jungen schliefen, tranken ihre Anführer zusammen und rauchten eine Zigarre. Und dann sprach Guevara die Worte, die Florin nie vergessen würde.


    »Ich werde bald nach Kuba zurückkehren«, verkündete er.


    »Was ist los?«, fragte Florin überrascht. In Afrika war immer noch so viel zu tun.


    »Wir haben uns unterhalten«, erklärte Guevara. »Fidel und ich. Das hier …« Er deutete mit dem Arm um sich, es war nicht eindeutig, ob er den Wald oder die schlafenden Jungen meinte. »Es muss natürlich weitergehen. Aber ich werde nicht jünger, und ich möchte zu Hause weiterkämpfen.«


    »In Argentinien?« Das hatte Florin nicht erwartet.


    »Irgendwann, ja.« Guevara nickte. »Aber jetzt noch nicht. 
     Jetzt im Moment würden wir in Argentinien verlieren. Wir fangen mit den ärmeren Ländern an. Fidel hat grünes Licht für Bolivien gegeben. Ich gehe davon aus, dass Moskau einverstanden ist.«


    »Wann?«


    »Nächsten Monat…« Guevara schien das Gespräch unangenehm zu sein. »Da ist noch etwas: Yuri möchte mit mir kommen. Er hat bereits seinen Comandante gefragt und mich gebeten, dich um Erlaubnis zu bitten.«


    »Yuri? Er ist noch so jung …« Florin stand auf und ging in dem kleinen Lager auf und ab. Yuri. Er war Soldat; erst vor vier Monaten hatte er seinen Abschluss an der Akademie gemacht und war begierig, sich zu beweisen. Sein älterer Bruder Leonid kämpfte bereits in einem Regiment und hatte kubanische Berater auf einer Reise durch Angola begleitet.


    Florin versuchte, durch das Blätterdach des Dschungels in den Himmel zu sehen, und dachte an Natalia. Zehn Jahre war es her, seit er ihren sterbenden Körper in einer dunklen Nacht in Sibirien an sich gepresst hatte, vor den Augen zweier verstörter Jungen. Ich kämpfe immer noch, mein Liebling, und ich führe diese afrikanischen Kinder. Wo bleibt die Ehrlichkeit, wenn ich ablehne?


    Er ging zurück zu Guevara, der ruhig an einem Baum lehnte, umarmte ihn kurz und sagte nur: »Pass auf ihn auf.«


    Das war vor fünf Jahren gewesen. Zwei Jahre später lagen Guevara, Yuri und ihre gesamte Einheit tot im bolivianischen Dschungel. Und im Jahr darauf starb der letzte von Natalias Blutsverwandten, als Leonids MPLA-Abteilung bei Luanda in einen tödlichen Hinterhalt geriet.


    Florin kehrte nach Kuba zurück, mit gebrochenem 
     Willen und verschleierten Zukunftsvisionen. Doch die Zeit heilt alle Wunden und menschliche Leidenschaften flackern wieder auf, und als sich die Gelegenheit bot, seine Träume ohne Gewehr und auf seinem eigenen Kontinent weiterzuverfolgen, war es Florin, der darum bat, nach Chile geschickt zu werden, und Castro hatte das Angebot bereitwillig angenommen.


    Jetzt schien der chilenische Traum zu zerplatzen. Massive Aufstände der Mittelklasse eiferten den Arbeiteraufmärschen der Vergangenheit nach. In scheinbar endlosen Demonstrationszügen schlugen die Frauen ihre leeren Töpfe aneinander, um das völlige Versagen der sowjetgestützten Agrarreformen zu unterstreichen, die das Land seiner Lebensmittel beraubt hatten.


    Der Einbruch der Kupferpreise auf dem Weltmarkt hatte der Regierung ihrer Haupteinkommensquelle beraubt und die erst kürzlich verstaatlichte Erzindustrie zu einer Verpflichtung gegenüber den Arbeitern gemacht. Täglich sank die Begeisterung der Bevölkerung für Allende. Und wieder sah es so aus, als ob es so weit wäre, dass die Meinungsverschiedenheiten mit Gewalt ausgetragen werden würden.


    



    »Wie lange wirst du fort sein?«, fragte Lucía.


    Sie hatten im Bote Salvavidas gegessen, wo sich auch die Kellner über die Knappheit an guten Produkten beschwerten – selbst die Weingüter schienen heruntergewirtschaftet zu sein.


    María Luz saß auf einem Kinderstuhl und hämmerte mit dem Löffel auf das Tablett, während sich ein junger Hilfskellner um sie kümmerte. Er hatte sich auf den ersten Blick 
     in das Florin-Mädchen verliebt, als sie sie in ihrem Tragekorb mitgebracht hatten, und betrachtete es jetzt als sein Vorrecht, sie zu bedienen. Er küsste sie auf die Wange und verschwand in Richtung Küche, um ihr »etwas Besonderes« zu holen.


    »Nicht lange«, versicherte Florin Lucía. »Vielleicht ein paar Wochen. Es kommen auch Leute aus Moskau.«


    »Es ist schrecklich«, beklagte sie sich, als sie sicher war, dass sie niemand hörte.


    »Ich weiß. Und ausgerechnet die Russen zu fragen, wie wir die Wirtschaftslage verbessern können, ist ein Witz. Die zitieren doch nur die üblichen Zeilen aus ihrer Ideologie.« Florin versuchte nicht einmal, seine Verachtung für die Moskauer Theoretiker zu verbergen.


    »Sie werden einen anderen Kurs einschlagen müssen, sonst geht Chile vor die Hunde«, stellte Lucía fest.


    »Ja, und sie werden sich stärker gegen die finanziell unterstützte Einmischung aus dem Ausland wehren müssen.«


    Lucía musste lächeln. »Mein unbeirrbarer Jesús«, neckte sie ihn. »Unerschütterlich loyal bis zum Ende.«


    Der Junge kehrte zurück und brachte eine Metallschüssel mit rosa Eiscreme und drei Katzenzungen mit.


    »Para mi novia«, sagte er – »für meine Freundin« – und stellte die Schüssel auf María Luz’ Tablett.


    »Und? Hast du über unser letztes Gespräch nachgedacht?«, fragte Florin, während der Junge María Luz mit dem Eis fütterte.


    »Ja«, antwortete er augenblicklich. »Ich werde Rechtsanwalt.«


    Florin sah seine Frau an, und sie lächelten.


    »Was ist mit der Idee vom Fischer geworden?«, fragte Lucía.


    »Ich habe meiner Lehrerin gesagt, dass ich Sie kenne und dass Sie Anwältin sind, und sie hat gesagt, ich sei klug genug, und wenn ich hart genug arbeitete, gäbe es keinen Grund, warum ich nicht auf die Universität gehen sollte.«


    María Luz krähte energisch nach einem weiteren Löffel Eiscreme.


    »Wie alt bist du?«, wollte Florin wissen.


    »Dreizehn, Sir.«


    »Dann gehst du also in fünf Jahren auf die Universität.«


    »Ja, genau.«


    »Du musst anfangen zu sparen. Wenn du ein Anwalt werden willst, dann bist du fünf Jahre lang ein armer Student.«


    »Ich kann immer noch hier arbeiten. Dann kann ich auch ein richtiger Kellner sein.« Er schien unbeirrt.


    »Ich sage dir, was ich für dich tun werde, Luisito«, sagte Florin, zog seine Brieftasche und nahm eine kleine Münze heraus. »Ich gebe dir das hier als Startkapital für deine Ausbildung. Aber du darfst sie erst verkaufen, wenn du an der Universität anfängst«, verlangte er, als er ihm die Goldmünze gab.


    Luisito starrte völlig fasziniert die schimmernde Münze an. »Ist das Gold?«, fragte er.


    »Ja«, versicherte ihm Florin, »und wenn du weiter so gut in der Schule bist, dann gebe ich dir an jedem Geburtstag und an jedem Weihnachten eine weitere Münze. Dann kannst du zehn davon verkaufen, um deinen Unterhalt als Student zu sichern.«


    »Elf!«, korrigierte ihn der Junge und hielt seine neue Münze hoch. »Und wenn ich Anwalt bin«, fügte er aufgeregt hinzu, »dann heirate ich María Luz!«


    Sie mussten lachen, und Luisito ging in die Küche, um den anderen stolz seine Goldmünze zu zeigen.


    Doch es sollte nicht sein. Es war das letzte Mal, dass Luisito die Florins sah, und der halbe Sovereign, über den er sich so gefreut hatte, sollte die einzige Goldmünze bleiben, die er in seinem Leben erhielt.
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    Sie fuhren wie geplant um acht Uhr los. Klejevic wurde von zwei jüngeren Männern begleitet, die er als Brako und Goran vorstellte. Glatt rasiert und mit kurz geschorenen Haaren sahen sie aus wie Soldaten ohne Uniform.


    Sie fuhren in einem siebensitzigen Fiat, und Hadley saß vorn neben Klejevic. Mercedes hatte die mittlere Sitzreihe für sich, und die beiden jungen Männer ließen sich auf den Rücksitzen nieder.


    Hadley bemerkte, wie Klejevic alle paar Sekunden in die großen Rückspiegel sah, als sie auf der Schnellstraße 65 in Richtung Podgorica fuhren.


    »Haben Sie schon jemanden entdeckt?«, erkundigte er sich ungewollt sarkastisch, was er sofort bereute.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete der Fahrer ernst, was Hadley dazu veranlasste, sich aufzurichten und zu Mercedes umzudrehen. Er sah Brako, der zur Seite gewandt saß, einen Arm auf die Rücklehne gelegt hatte und die Straße hinter ihnen beobachtete.


    »Nach wem suchen wir eigentlich?«, wollte Hadley wissen.


    Klejevic zuckte die Achseln. »Viele Leute würden gerne wissen, was Sie hier machen.«


    Zehn Meilen nordöstlich von Sankt Stefan erreichten sie einen langen Damm über den Skadar-See. Als Mercedes 
     den großen, von Hügeln umgebenen See sah, holte sie tief Luft.


    Am Nordufer des Sees fuhr Klejevic an den Straßenrand und stieg aus, ein Fernglas in der Hand. Von hier aus konnte er meilenweit über den See und den Damm blicken und erkennen, wer sich dessen südlichem Ende näherte. Brako unterhielt sich leise mit Goran, und sie sahen sich suchend in sämtliche Richtungen um.


    Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, nickte Klejevic zustimmend, und sie setzten ihre Fahrt fort. Ein paar Meilen weiter bogen sie auf eine kleinere Straße ab, die ungefähr dem Verlauf des Flusses Moraca und dem ständig ansteigenden Gelände in eine tiefe Schlucht folgte.


    Zwanzig Minuten später bogen sie erneut ab und fuhren über eine unbefestigte Straße bis zu einer großen Ebene mit einem einzelnen steinernen Bauernhaus mit verfallenen Nebengebäuden.


    Ein Pick-up und ein uralter russischer Traktor vor dem Haus schienen nicht mehr benutzt zu werden. Klejevic parkte daneben, und gleich darauf kamen zwei Männer in Bauerntracht und eine Frau mit einem bunten Kopftuch aus der Haustür. Hadley und Mercedes blieben im Auto sitzen, während die anderen zum Haus gingen.


    Angesichts der Umarmungen und des Schulterklopfens schienen sie sich gut zu kennen. Hadley konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten – er hätte auch die Sprache nicht verstanden, wenn sie laut genug geredet hätten –, aber sie deuteten mit vielen Gesten zu den Hügeln und Felsvorsprüngen, wobei sie ziemlich besorgt dreinblickten.


    Goran ging zum Auto zurück, öffnete die Hecktür, nahm 
     ein Paneel aus dem Kofferraumboden und holte zwei halbautomatische Uzi-Maschinenpistolen hervor. Beruhigend lächelte er Mercedes an, machte sich aber nicht die Mühe, die Waffen zu verbergen, und ging zu der kleinen Gruppe an der Hoftür zurück, wo er Brako eine der Maschinenpistolen gab. Nach einer kurzen weiteren Besprechung kam Klejevic zum Auto.


    »Okay, wir gehen«, sagte er und hielt Mercedes die Tür auf.


    »Wohin?«, fragte Hadley, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


    Klejevic warf sich einen Leinenrucksack über die Schulter und führte sie um das Haus herum zu einer unbefestigten Straße durch die Felsen dahinter. Hadley und Mercedes folgten ihm, und auch einer der Männer vom Hof begleitete sie, die Hand locker auf den Riemen eines Gewehres gelegt, das er über der Schulter hängen hatte. Die anderen beiden gingen wieder ins Haus, während die zwei jungen Männer in den verlassenen Nebengebäuden Posten bezogen, um die Straße zu beobachten.


    Auf ihrem Weg lagen Steine und schwere Felsbrocken, was ein schnelles Vorankommen behinderte. Zu beiden Seiten war er von Granitfelsen flankiert, und es schien, als sei das meiste Geröll erst vor kurzer Zeit heruntergefallen.


    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, warnte sie Klejevic. »Man kann sich hier leicht verletzen.«


    Sie gingen schweigend weiter, sprangen über die kleineren Steine und zwängten sich zwischen den größeren Brocken und den Felsen hindurch, wenn es sein musste. Nach einer guten halben Stunde langsamer Wanderung blieb Klejevic vor einem Höhleneingang stehen. Daneben 
     stand eine große Felsplatte, und Hadley vermutete, dass man damit gut den Eingang verbergen konnte, wenn man sie nur zwei Schritte weiter davorschob.


    Klejevic stellte den Rucksack ab und nahm zwei Kerosinlampen heraus, von denen er eine seinem namenlosen Begleiter gab. Hintereinander betraten sie den schmalen dunklen Gang, Klejevic als Erster, gefolgt von Mercedes und Hadley.


    »Früher war das hier viel breiter«, erklärte Klejevic, und das schwache Echo seiner Stimme ließ vermuten, dass sie sich einer größeren Höhle näherten. »Das Erdbeben hat die Höhle fast ganz verschlossen. Haben Sie davon gehört?«


    Hadley erinnerte sich vage an die Nachrichten und bestätigte es.


    »Das war 1979«, fuhr Klejevic fort. »Viele Menschen sind damals gestorben.«


    Langsam verbreiterte sich der Gang, und die Decke entschwand nach oben. Sie kamen in eine große Kammer von etwa 250 Quadratmetern und mit einer hohen, gewölbten Decke. Selbst im fahlen Licht der Laternen konnte Hadley sehen, dass hier Menschen am Werk gewesen waren.


    »Nun, da wären wir, Jack Hadley«, erklärte Klejevic. »Er hat gesagt, ich solle Sie hierherbringen, und da sind wir.«


    »Was ist das?« Hadley versuchte, die Hinweise zu deuten: Reste von Paletten, Holzteile, halbverrottete Leinensäcke, dunkelgrüne Feldbettgestelle.


    »Das«, erklärte Klejevic, »ist die Antwort auf die Frage, wohin die Kursk für sieben Tage verschwunden ist.«


    Klejevic und sein Kollege stellten die Laternen auf einem flachen Felsen ab und drehten die Dochte hoch. Als es heller wurde, konnte Hadley ein Trümmerteil sehen, das 
     früher vielleicht zu einer Holzkiste gehört hatte – zwei Seitenteile, die durch einen Metallwinkel zusammengehalten wurden –, und zog es näher ans Licht. Mit einem alten Fetzen rieb er über die Markierungen im Holz. Die Prägung ließ keinen Zweifel zu: SS KURSK, Odessa.


    Der zweite Mann tippte Hadley auf die Schulter. Er zeigte ihm einen zerrissenen Leinenbeutel mit einem Teil des Lederbesatzes und dem noch vorhandenen Messingschloss. Auch dies war durch das unverkennbare Logo der Banco de España eindeutig zu identifizieren.


    »Dann stimmt es also?« Mercedes nahm Hadley den Sack ab und untersuchte ihn sorgfältig.


    »Was stimmt?«


    »Die Sache mit dem Gold: das fehlende Gold von Spanien. Es wurde hierhergebracht?«


    »Mein Vater und Jesús Florin brachten es 1936 hierher. Das war vor meiner Zeit«, erklärte Klejevic, »aber ich kenne diesen Ort seit meiner Kindheit.«


    »Und wer noch?«, fragte Jack vorsichtig.


    »Orlow.« Klejevic spuckte auf den Boden. »Orlow, dieser amerikanische Spion. Er war auch hier.«


    »Warum hier?«, wollte Jack wissen. »Warum haben sie es von der Kursk weggebracht?«


    »Auf Befehl von General Mercer«, erklärte Klejevic.


    »Aber warum?« Jack war von den Antworten immer noch nicht überzeugt. »Sie haben es doch bestimmt nicht gestohlen?«


    »Nein!« Klejevic schüttelte den Kopf. »Das war eine Art Versicherung«, erklärte er, »für den Fall, dass die Republik den Krieg verliert. Um den Kampf zu finanzieren, der folgen würde, wenn Franco die Herrschaft übernahm.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Jesús ist zurückgekommen. 1939. Mercer hat ihn hergeschickt, nachdem Orlow sich nach Amerika abgesetzt hatte. Florin und mein Vater haben die Kisten geöffnet und die Säcke herausgenommen. Dann sind sie wieder an die Küste gefahren und haben sie auf ein Schnellboot der spanischen Marine verladen.«


    »Sind Sie sicher?« War das eine Botschaft von Florin an Pinto?, fragte sich Hadley. Sollte das heißen, dass das Gold an Bord der Kursk nach Montenegro gekommen und mit einer Art Kanonenboot wieder weggebracht worden war?


    »Ich bin sicher, dass mir das mein Vater erzählt hat«, versicherte ihm Klejevic. »Und ich bin sicher, dass er mir immer die Wahrheit erzählt hat. Aber Sie werden die Fotos sehen. Urteilen Sie selbst.«


    »Und dieser Ort wurde danach nie wieder genutzt?« Hadley betrachtete die Feldbetten und weitere verräterische Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen.


    »Während der deutschen Besatzung haben die Partisanen, Titos Leute, die Höhle genutzt. Auch andere, nach dem Krieg. Sogar Schmuggler. Aber seit dem Erdbeben ist es nicht mehr so einfach.«


    Vielleicht sogar noch später, dachte Hadley, als Jugoslawien so jäh auseinanderbrach. Aber das ging ihn nichts an. Eigentlich ging ihn nichts in dieser Höhle etwas an. Plötzlich wollte er nur noch nach Hause.


    »Mercedes«, sagte Klejevic. »Sie können jetzt Fotos machen. Aber bitte keine Gesichter.«


    Während sie die Dinge in der Höhle dokumentierte, befasste sich Hadley noch einmal mit dem Leinenbeutel.


    »Darf ich den mitnehmen?«, bat er.


    »Bitte.« Klejevic zuckte die Achseln. Alles, was er will, hatte der Azteke gesagt. »Bitte, nehmen Sie ihn mit.«


    Das könnte für Pinto den Ausschlag geben, dachte Hadley. Er könnte ihm den Beutel geben, ihm sagen, dass sein verdammtes Gold dort gewesen und dann auf ein spanisches Schiff verladen und weiß Gott wohin gebracht worden war, vielleicht zurück nach Spanien, vielleicht sogar zu den Nationalisten. Wer weiß?


    Diese Karte behielt Florin für sich, und er würde sich höchstwahrscheinlich unbeugsam zeigen, bis Pinto einwilligte, ihm bei der Wiederbeschaffung zu helfen.


    



    Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie sich dem Hof näherten, winkte Goran, dass alles in Ordnung sei, ohne jedoch das höhere Gelände aus den Augen zu lassen. Weder er noch Brako nahmen an der traditionellen Runde Slibowitz, Küssen und Händeschütteln teil, bevor sie wieder ins Auto stiegen und nach Sankt Stefan zurückkehrten.


    Diesmal saß Hadley neben Mercedes und legte ihr den Arm um die Schulter. Die beiden jungen Männer sahen sich weiter um.


    In dieser Höhle war nichts Wertvolles gewesen, dachte Hadley – also was sollte das alles? Und wer sollte sich so dafür interessieren, dass Gewehre und Tricks notwendig waren? Sie waren bis nach Montenegro gereist, nur um ein paar Fotos für Pinto zu machen und ihm einen Beutel von der spanischen Bank zu bringen. Das ergab keinen Sinn. Was hatte Florin vor? Wenn das der Beweis sein sollte, dass das Gold dort gewesen war, dann konnte er ebenso gut gefälscht sein.


    Klejevic kam mit Hadley und Mercedes ins Hotel und nahm einen kleinen Beutel mit.


    »Ich habe etwas für Sie«, sagte er und hielt den Beutel hoch.


    »Von Jesús Florin, nehme ich an?«


    »Ja.«


    »Wir sollten uns ein ruhiges Plätzchen suchen«, meinte Hadley und ging voran.


    »Ich gehe mir unten im Shop ein paar Badekugeln holen, wenn ihr nichts dagegen habt«, verkündete Mercedes und entschuldigte sich. »Und dann gehe ich ins Zimmer und entspanne mich ein wenig im Jacuzzi.«


    Der Fernsehraum war leer, und die beiden Männer setzten sich auf die weichen Sofas. Klejevic machte den Beutel auf und holte den nun schon vertrauten dicken Umschlag hervor. Zusätzlich zu den Notizen befanden sich zwei alte Fotos darin. Sie waren tagsüber bei bedrohlich bedecktem Himmel aufgenommen worden und zeigten ein dunkles Schiff – mit jeder Menge Antennen –, das an einem provisorischen Dock angelegt hatte.


    »Was ist das hier?« Hadley hielt Klejevic das erste Foto hin.


    »Budva«, erwiderte dieser.


    Ein halbes Dutzend Männer standen neben einem offenen Torpedoboot.


    »Das ist mein Vater«, sagte Klejevic und deutete auf eine Gestalt in der Mitte der Gruppe. »Stefan.«


    Hadley nickte, doch er sah eher auf die große schlanke Gestalt auf der jeweils rechten Seite der beiden Fotografien. Der Mann trug einen langen schwarzen Ledermantel und ein Barett mit militärischem Abzeichen. Auch wenn sechzig Jahre vergangen waren, hatte die Zeit den schalkhaften Ausdruck 
     oder den unsteten Blick nicht ändern können: Hadley sah den jungen Jesús Florin vor sich.


    Er wollte sich gerade die Aufzeichnungen des Azteken anschauen, als Mercedes plötzlich in heller Aufregung die Treppe heruntergerannt kam und nach ihm rief.


    »Da war ein Mann in unserem Zimmer!«, rief sie, als sieunten an der Treppe ankam. »Er ist über den Balkonhinausgesprungen!« Sie winkte zur Vorderseite des Hotels.


    Klejevic fluchte laut und zog eine Handfeuerwaffe aus dem Gürtel. Hadley eilte auf Mercedes zu, während Klejevic zur Tür rannte und nach Goran und Brako rief.


    Der Mann und die Frau an der Rezeption starrten sie erschrocken an, griffen aber nicht ein. Es waren an diesem Nachmittag nicht viele Leute im Hotel.


    »Hat er dich angegriffen?«, fragte Hadley.


    »Nein«, antwortete Mercedes, die langsam ihre Fassung wiedergewann. »Ich glaube, er ist erschrocken, als ich ihn überrascht habe. Er hat einfach alles fallen lassen und ist über die Terrasse geflüchtet.«


    »Was hat er fallen gelassen?«


    »Ich weiß auch nicht. Er hat in den Schubladen gewühlt … was er gerade in der Hand hatte.«


    Sie hörten Reifen quietschen und den Kies aufspritzen, als Klejevics Fiat vom Parkplatz raste.


    »Hast du ihn gut sehen können?«


    »Ja. Etwa so alt wie wir, schlank, dunkle Haare, Ziegenbärtchen.«


    »Kleidung?«


    »Dunkle Jeans und ein grünes T-Shirt.«


    Jack nahm Mercedes an der Hand und ging mit ihr zum 
     Parkplatz. Er wollte sie nicht allein lassen, aber er wollte auch wissen, was dort vor sich ging.


    Wieder quietschten Reifen, diesmal weiter entfernt, hinter den Umgrenzungsmauern des Hotelgeländes weiter unten am Hügel, und laute Rufe erklangen – wie Befehle oder Warnungen, in zwei Sprachen. Dann ertönte der einzelne Knall eines Pistolenschusses und gleich darauf ein kurzer Feuerstoß aus einer Automatikwaffe. Hadley erkannte das Geräusch einer Uzi.


    Kurz danach kam der Fiat zurück. Klejevic rief dem Personal an der Rezeption etwas zu, und sie liefen sofort los und schlossen die Türen.


    Hadley und Mercedes folgten Klejevic die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Offensichtlich hatte der Eindringling es eilig gehabt, denn jede Schublade und jeder Schrank war geöffnet und der Inhalt achtlos auf den Boden geworfen worden. Kleidung, Papiere, Toilettenartikel und andere persönliche Gegenstände lagen herum.


    Sie bemerkten, dass Klejevic aufgeregt in sein Handy sprach. Auch ihm fielen Mercedes’ offensichtliche Besorgnis und Hadleys wachsender Unmut auf.


    Und bislang hatte er die Schüsse noch nicht erklärt.


    »Wir gehen jetzt«, befahl er. »Packen Sie Ihre Sachen zusammen, schnell!«


    Er ging auf den Balkon, um sich umzusehen, dann sprach er erneut in kurzen, scharfen Sätzen mit Goran, während Hadley und Mercedes eilig ihre Sachen in die beiden Taschen packten.


    Schließlich gingen sie zum Parkplatz, wo sie ein keuchender Goran erwartete. Von Brako keine Spur. Klejevic redete mit dem Paar an der Rezeption, das stumm zusah, wie zwei 
     ihrer Gäste mit ihrem Gepäck zur Tür hinausmarschierten, ohne ihre Rechnung zu bezahlen, und sagte erneut etwas auf Serbisch, das anstandslos akzeptiert zu werden schien.


    Hadley schloss daraus, dass Klejevic in diesem Land irgendeine offizielle Funktion innehatte. Das würde auch erklären, warum seine Männer unbesorgt bewaffnet in einem Auto sitzen konnten.


    Ein Stück weiter unten am Hügel in Richtung Sankt Stefan sahen sie Brako. Er stand mit der Uzi in der Hand auf dem Gehweg neben dem Körper eines Mannes in dunkler Jeans und mit grünem T-Shirt. Auch eine Pistole lag auf dem Gehweg. Brako trug einen auffälligen Ausweis an einem Band um den Hals, und die wenigen Zuschauer, die sich um die beiden versammelt hatten, hielten respektvoll Abstand.


    Mercedes hob die Hand vor den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken. Goran, der jetzt fuhr, hielt nicht an.


    »Wer war das, Ivo?«, fragte Jack.


    »Das wissen wir noch nicht«, bekam er unverbindlich zur Antwort.


    »Hatte er denn keine Papiere bei sich?«, hakte Hadley nach. Wenn jemand ihm oder Mercedes etwas antun wollte, dann wollte er das verdammt noch mal nicht einfach abtun, ohne wenigstens zu fragen, wer der Kerl eigentlich war.


    »Doch. Er war Ausländer.«


    »Ach ja?« Jack war verwirrt.


    »Er hatte einen mexikanischen Pass in der Tasche. Wenn der Pass echt ist, haben wir einen Namen. Keine Adresse, keine Berufsangabe, keine Erklärung, warum er hier war – in Montenegro oder in Ihrem Zimmer –, und keine Ahnung, 
     wer ihn geschickt hat und warum. Aber«, sagte Klejevic, ohne den Blick vom Rückspiegel zu nehmen, »ich versichere Ihnen, dass wir das herausfinden werden.«


    »Warum mussten Sie ihn erschießen?«, wollte Mercedes wissen.


    Klejevic schwieg einen Augenblick, dann drehte er sich langsam zu seinen Fahrgästen um.


    »Man hat ihn aufgefordert, stehen zu bleiben, und er ist weitergelaufen.« Klejevics gemessener Tonfall ließ vermuten, dass er dies nur einmal sagen würde, und das auch nur deshalb, weil seine geschätzten Gäste Freunde des Azteken waren. »Er wurde ein zweites Mal gewarnt, doch da zog er seine Waffe und schoss auf Brako. Also mussten wir ihn aufhalten. Es ist schlimm, dass er sterben musste«, fügte er hinzu, als er sich langsam wieder nach vorn wandte.


    Doch Hadley war nicht ganz davon überzeugt, ob er die letzte Bemerkung ernst gemeint hatte.


    Mittlerweile fuhren sie in rasender Fahrt zum Flughafen Tivat. Doch kurz davor bogen sie auf die Autobahn zur kroatischen Grenze ab. Klejevic bemerkte die fragenden Blicke seiner Passagiere.


    »Es gibt keinen direkten Flug von Tivat aus«, erklärte er.


    Sie passierten die Grenze ohne Schwierigkeiten, und ihr Fahrzeug wurde nicht durchsucht. Klejevic sprach gebieterisch mit einem uniformierten Beamten, woraufhin dieser sie durchwinkte.


    Am Flughafen von Dubrovnik blieb Goran im Auto sitzen, und Klejevic brachte seine Schützlinge ins Passagierterminal. Es gab zwar an diesem Abend keine direkten Flüge nach Spanien, aber vierzig Minuten später sollte einer nach Wien gehen, mit dem sie einen Anschlussflug nach Madrid bekommen 
     konnten. Hadley bezahlte die Tickets, und Klejevic brachte sie am Zoll vorbei.


    »Werden wir es je erfahren?«, fragte Hadley, bevor sie sich verabschiedeten. »Wer der Mann war, meine ich.«


    »Ich werde es Jesús erzählen«, versicherte ihm Klejevic, doch Hadley spürte, dass ihn etwas beunruhigte.


    »Wissen Sie, Mercedes«, wandte er sich an sie, vielleicht, weil er zuvor so schroff gewesen war, als sie die Notwendigkeit, den Mexikaner zu töten, in Frage gestellt hatte, »die Zeiten sind nicht leicht in Montenegro. Es gibt viele Menschen, die uns schaden wollen. Aber die Unabhängigkeit ist in greifbarer Nähe, und anders als einige unserer Nachbarn werden wir sie auf friedliche Weise bekommen. Und bis dahin werden wir es nicht zulassen, dass wir auch nur im Mindesten daran gehindert werden.«


    Allerdings erzählte Klejevic nicht alles, was er wusste: dass der mexikanische Pass gefälscht und der Mann Kubaner war. Und er sagte ihnen auch nicht, dass er, Klejevic, befürchtete, dass seine Sicherheitsmaßnahmen zu gut gewesen waren, und sie daher den Kubaner auf dem Weg zu dem Bauernhof, wo sie ihn eigentlich hatten stellen wollen, verloren hatten.


    Auch von Florins ausdrücklicher Anweisung, den kubanischen Agenten lebend zu fangen, zusammenzuschlagen, zu foltern oder sonst etwas mit ihm zu machen, um ihm ein schnelles Geständnis zu entlocken, dass er auf Sierras Gehaltsliste stand, damit sich Serbien und Montenegro bei der kubanischen Regierung beschweren konnten, sagte er nichts. Und er gab auch nicht zu, dass mit der Dummheit des Mannes, sich mit einer Pistole zwei mit Uzis Bewaffneten in den Weg zu stellen, keiner gerechnet hatte.


    Sie gaben sich höflich, wenn auch nicht gerade herzlich die Hand, als der Flug aufgerufen wurde, und bald waren Jack und Mercedes auf dem Weg nach Wien. Sie hielten sich an den Händen und betrachteten die schneeweißen Wolken.


    »Ich bin diese ganze Angelegenheit jetzt leid«, erklärte Jack. »Sobald wir zu Hause sind, sage ich Pinto, dass er sich zum Teufel scheren soll.«


    »O ja, bitte!« Mercedes lächelte, aber Jack sah ihr an, dass ihr der Schrecken über den Toten immer noch in den Knochen saß. »Wir werden es überleben, selbst wenn er seine Drohung wahr macht.«


    »Aber mit Florin muss ich trotzdem reden.« Er las Besorgnis in ihrem Gesicht, als er das sagte. »Ich muss das restliche Material bekommen. Mehr denn je möchte ich gern seine Lebensgeschichte schreiben.«


    »Aber das sagst du Pinto nicht, oder?«


    »Nein. Zum Teufel mit Pinto. Wir schulden ihm nichts.«


    »Glaubst du, dass der Mexikaner etwas mit Florin zu tun hatte?«


    Hadley dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist noch jemand in Kuba an diesem Gold interessiert.«


    Jemand wie Aquiles Sierra.


    In Wien stiegen sie ohne Probleme um und genossen auf dem Flug nach Madrid einen Drink. Dann öffnete Hadley Florins Umschlag, und sie begannen zu lesen.
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    Jack und Mercedes beschlossen, die Nacht über in Madrid zu bleiben. Während des Flugs von Wien nach Madrid hatten sie ausführlich über die schwierige Lage gesprochen, in der sie sich befanden. Ihrer anfänglichen Erleichterung über Pintos Intervention nach der Drogenverhaftung war Jacks Freude über sein erstes Treffen gefolgt und – das musste Mercedes selbst zugeben – der Kick, den die Aussicht verlieh, hinter das Geheimnis des verschwundenen Goldes der Republik zu kommen.


    Doch ihre Erfahrungen in Jugoslawien, die in der Schießerei gipfelten, hatten sie die harte Realität der Geheimdienstwelt erkennen lassen. Jetzt hatten sie sich entschlossen, sich, sobald sie nach Spanien zurückgekehrt waren, aus Pintos Welt zurückzuziehen.


    Sie würden ihn am nächsten Morgen anrufen, ihm geben, was sie aus Montenegro mitgebracht hatten, und nach Hause fahren. Wenn sie Glück hatten und die richtigen Schlüsse gezogen hatten, würde es ihr endgültig letzter Besuch beim CNI sein. Doch eine Sache mussten sie noch klären, bevor sie sich mit dem Capitán trafen.


    Mercedes rief Ramiro de la Serna an, der erfreut aufsprang, als er ihre Stimme hörte. Da es Donnerstag war, waren sie richtigerweise davon ausgegangen, dass er noch 
     in der Stadt war und nicht in Tordecillas. Es war fast zehn Uhr abends – also recht früh nach Madrileño-Standards –, und Ramiro gestand, dass er sich gerade überlegt hatte, ob er zu Hause oder auswärts essen sollte. Mercedes’ unerwarteter Anruf nahm ihm die Entscheidung ab.


    »Kommt direkt ins El Espejo«, rief er begeistert, »und ich will nichts davon hören, dass ihr ins Hotel geht!«


    Sie holten Mercedes’ Auto vom Flughafenparkplatz und waren um elf in dem Restaurant am Recoleto. Ramiro saß bereits mit einem Oban-Whisky an einem Tisch und hielt Hof mit drei Kellnern, deren Oliven er begutachtete. Strahlend winkte er mit seinem olivenfreien Arm, als er sie aus dem nachlässig geparkten Porsche steigen sah. Er hatte einen etwas abseits gelegenen Tisch im Pavillon gewählt, wo er nach Herzenslust rauchen konnte.


    »Und wo zum Teufel seid ihr diesmal gewesen?«, fragte er – er hatte sie einige Tage zuvor bei ihrer Rückkehr aus Valencia gesehen, und damals hatten sie ihm nichts von ihrer bevorstehenden Reise gesagt.


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Hadley. »Aber wenn du es wissen willst, Montenegro.«


    »Montenegro?«


    »Genau!« Auch Mercedes lachte.


    »Nun«, sagte Ramiro mit geheucheltem Desinteresse, »ich werde ganz sicher nicht fragen, warum in aller Welt man sich so plötzlich ausgerechnet nach Montenegro absetzen muss, mein lieber Junge, aber wenn ihr mich fragen würdet …«


    »Wir fragen nicht, Ramiro«, neckte ihn Mercedes.


    »Dann sage ich euch in diesem Fall auch nicht, wer am Ostermontag in Valladolid aufgetaucht ist«, konterte Ramiro. 
    


    Der Ober kam, und Ramiro bestellte eine Flasche 1970er Chivite aus Navarra, einen weiteren Teller Oliven und eine Racíon Manchego-Käse.


    »Lass mich raten«, sagte Hadley. »Cousine Rosa?«


    »Volltreffer! Sie lässt euch beide grüßen. Aber ich muss sagen, sie sah ziemlich fertig aus, dunkle Ringe unter den Augen und nicht so lebhaft wie sonst. Sie sollte es wirklich ein wenig langsamer angehen lassen. Immerhin kann ich wenigstens berichten, dass Max gut in Form war. Ich habe ihnen erzählt, dass ich euch am Morgen noch gesehen habe. Nun, was wollen wir essen?«


    Hadley fragte sich, ob Rosas Besuch ein Zufall gewesen war. Hatte sie irgendwie erfahren, dass Jack und Mercedes in Tordecillas gewesen waren?


    »Die Zwiebelsuppe hier ist absolut sagenhaft«, schlug Ramiro vor, ohne den Blick von der Speisekarte abzuwenden, »und mit einem Seebarsch im Salzmantel danach kann man bestimmt auch nichts falsch machen.«


    Sie waren zu müde, um zu widersprechen, und außerdem konnte man sich üblicherweise auf Ramiros Empfehlungen verlassen.


    »War es ein familiärer Anlass?«, erkundigte sich Hadley, als der Wein gekommen war und der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte.


    »Nein, einfach so. Sie haben meine Mutter angerufen, sich selbst zum Tee eingeladen, und Mutter hat es dann mir gesagt.«


    »Lasst uns essen«, schlug Mercedes vor und zwinkerte Hadley zu.


    Ramiro nahm einen Schluck Suppe und legte dann den Löffel hin.


    »Also gut, ich gebe auf«, verkündete er schließlich. »Warum wart ihr in Montenegro?«


    Sie mussten lachen, denn sie kannten die Begeisterung ihres Freundes für Klatsch und Tratsch. Es war ihm unbegreiflich, wie man ein Geheimnis für sich behalten konnte. Hadley neigte sich vor und senkte die Stimme.


    »Es hat mit Jesús Florin zu tun. Ein paar interessante Fakten über seine Zeit dort; Leute, die ihn gekannt haben.«


    »Wann war er denn in Serbien?«


    »In den Dreißigerjahren, und zwar mehr als einmal«, erzählte ihm Hadley. »Damals war es noch Jugoslawien. Er hat sogar Marschall Tito getroffen, und General Mercer.«


    Ramiro widmete sich wieder seiner Suppe, doch er schien nachdenklich. »Die ganzen verdammten Roten auf einem Haufen. Hätten in Jugoslawien bleiben sollen, was?«


    »Wir sollten nicht zu viel auf ihm herumhacken«, sagte Mercedes und brachte das Gespräch wieder auf das Thema zurück, das sie ansprechen wollte. »Jack bekommt immerhin eine Menge Geld dafür, Florins Biografie zu schreiben.«


    »Dank dir«, ergänzte Hadley.


    »Na ja, nicht ganz …« Ramiro schien leicht verlegen.


    »Ja, ich weiß, du hast gesagt, Rosa hätte die Namensliste für die Schlacht um Madrid besorgt.« Hadley hoffte, dass er beiläufig genug klang. »Aber war es nicht in erster Linie deine eigene Idee?«


    »Vielleicht«, gab Ramiro zu. »Ich meine … sie ist an einem Wochenende nach Valladolid gekommen. Sie sagte, sie sei in Kuba gewesen und hätte flüstern gehört, dass dieser Florin einige deiner Schriften gelesen hätte, die Bücher über die Schlachten. Sie hat gefragt, ob ich dich kenne.«


    Da lügt jemand, dachte Hadley. »Was wissen Sie über Kriege, junger Mann?«, hatte Florin ihn anfangs gefragt. Er erinnerte sich genau daran. Erst bei ihrem zweiten Treffen hatte er Hadleys Arbeiten erwähnt.


    »Rosa kennt Florin?«, fragte Mercedes.


    »Rosa kennt alle, meine Liebe«, behauptete Ramiro ernst. »Sie ist immer auf diesen Botschaftsempfängen, wo derartige Gerüchte als Erstes auftauchen.«


    Ihr Seebarsch kam. Der Kellner präsentierte ihnen das in Salz gehüllte Gericht und stellte es dann auf einem Nebentisch ab, um den Fisch zu filetieren und zu servieren.


    »Dann muss ich mich wirklich bei ihr bedanken, Ramiro«, sagte Hadley. »Du musst sie unbedingt nach Salamanca mitbringen.«


    »Schön, das zu hören, alter Junge – wie ich schon sagte, sie fragt immer nach euch.«


    »Hat sie dir die Namensliste angeboten, Ramiro?«, versuchte Mercedes möglichst unschuldig zu fragen.


    Ramiro richtete sich auf, erleichtert, etwas Positives zur Unterhaltung beitragen zu können. »Eigentlich … war das meine Idee. Ja. Als sie mich gebeten hat, dich zu fragen, ob du gern ein paar Interviews mit Exkriegern machen würdest, habe ich vorgeschlagen, dass sie – da sie ja so gute Verbindungen hat – eine Liste von Leuten zusammenstellt, denen du schreiben könntest. Und da sind wir nun. Trinken wir darauf!«


    Hadley sah seiner Freundin in die Augen, als sie die Gläser hoben. Ihnen war die Bedeutung dessen nicht entgangen, was gesagt worden war. Ramiro, der die unausgesprochenen Worte seiner Freunde nicht mitbekam und froh war, jegliches mögliche Missverständnis ausgeräumt 
     zu haben, trank sein Glas in einem Zug aus und bestellte sogleich eine neue Flasche.


    



    Am nächsten Morgen begaben sich Jack und Mercedes auf direktem Weg zum CNI-Hauptquartier. Sie waren lange aufgeblieben, hatten Ramiro bei seinem abendlichen Cognac Gesellschaft geleistet und ihn so gut wie möglich über Rosa ausgefragt.


    Jetzt waren sie sich sicher, dass Rosa für Pinto arbeitete. Das würde erklären, wie er so schnell von der Drogenrazzia erfahren hatte: Pinto hatte schon vorher gewusst, dass sie stattfinden würde. Und es schmerzte sie zu erkennen – besonders Mercedes –, dass die liebe Cousine Rosa nicht die nette Person war, als die sie sich ausgab.


    Um sie drehte sich auch ihr Gespräch, während Mercedes den Anweisungen ihres Navigationsgeräts in die Padre-Ruidobro-Straße folgte.


    »Wie konnte sie nur, Jack!« Mercedes konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen.


    »Mach dir deswegen keine Vorwürfe.« Er wollte sie beruhigen, wusste aber selbst nicht recht, wie. »Sie leben in einer schmutzigen Welt.«


    »Weißt du noch diese Nacht im El Patio Chico?«


    »Allerdings!«


    »Nein.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich meine im Patio. Als wir gesagt haben, dass du nach Kuba willst. Da hat sie getan, als würde es sie überraschen.«


    »Du hast recht.«


    »Miststück.«


    »Es war mir übrigens ernst damit, dass Ramiro sie nach Salamanca bringen soll.«


    »Sie wird nicht kommen. Seit jener Nacht ist sie uns geflissentlich aus dem Weg gegangen.«


    »Vielleicht hast du recht. Und nun …«, wechselte Hadley das Thema, »… zu Pinto.«


    »Du überlegst es dir nicht gerade anders?«


    »Auf keinen Fall!«, erwiderte Hadley und musste über ihr entsetztes Gesicht lächeln. »Keine Chance. Aber er wird uns mit verschiedenen Gründen kommen, warum wir nicht aufhören können.«


    »Na und? Wir hören trotzdem auf.«


    »Genau.« Und das meinte Hadley auch so. »Aber mach dich auf ein paar schmutzige Tricks gefasst.«


    



    Ihre Tasche mit den Sachen aus Montenegro wurde durch einen Scanner geschoben, und sie wurden sogleich in den fünften Stock geleitet, obwohl sie keinen Termin hatten. Vielleicht hatte man sie schon seit ihrer Landung beobachtet.


    Ihre Begleiterin klopfte an Pintos Tür und öffnete sie einen Spalt. Pinto telefonierte, winkte ihnen jedoch zu und zeigte auf eine Tür in der rechten hinteren Ecke des Raums. Seine Sekretärin bat sie, ihr zu folgen.


    Sie betraten einen Konferenzraum mit einem runden Tisch in der Mitte und einem Dutzend Stühle darumherum. An einer Seite hingen, wie in Pintos Arbeitszimmer, Vorhänge. Die gegenüberliegende Wand war fast vollständig von drei großen Landkarten bedeckt: Spanien, die Welt und Europa, in dieser Reihenfolge. Über einen großen Teil von Südafrika erstreckte sich die Tür zum Gang, und an der Schmalseite stand ein Sideboard, das aussah, als könne es eine Cocktailbar enthalten.


    Hadley und Mercedes setzten sich nebeneinander und legten ihre Trophäen auf den Tisch. Gespannt warteten sie auf Pinto.


    Als er sich schließlich zu ihnen gesellte, sah er schlechter aus als sonst. Er hatte die Krawatte gelockert und tiefe Ringe unter den Augen, als sei er in der Nacht zuvor nicht ins Bett gekommen.


    Hadley nahm an, dass sein übernächtigtes Aussehen nicht ausschließlich etwas mit dem Gold von Moskau zu tun hatte, doch er hatte keine Ahnung von Pintos wirklichen Sorgen.


    Ein paar Tage zuvor hatten vier der Atocha-Attentäter, als sie von den Behörden in einer Madrider Wohnung gestellt wurden, es vorgezogen, sich in die Luft zu jagen, als sich zu ergeben. Dabei hatten sie einen Polizisten mit in den Tod gerissen und elf weitere verletzt.


    Außerdem stand die Malabo-Initiative des CNI auf Messers Schneide. »Haben Sie die Alternative erwogen?«, hatte der Minister gefragt. »Penang vor dem bevorstehenden Putsch zu warnen und uns die Dankbarkeit mit neuen Ölverträgen erweisen zu lassen?«


    Das hieß nichts anderes, als dass Pinto zwei Möglichkeiten hatte: Er konnte den Putsch unterstützen und Potro in die Tasche stecken oder Potro an Penang verkaufen und den Präsidenten unterstützen. Wenn er das Richtige tat, würde man ihm leise auf die Schulter klopfen, während der Minister die Lorbeeren einstrich. Wenn er es falsch anpackte, bekäme er das übliche »Ich habe Sie ja gewarnt« zu hören und dürfte vorzeitig in Rente gehen.


    »Ich hoffe, es geht Ihnen beiden gut?«, begrüßte er sie. So, wie er das Pronomen betonte, konnte man annehmen, dass 
     es anderen – wahrscheinlich vor allem ihm selbst – nicht gut ging.


    »Nicht wirklich«, entgegnete Hadley. »Aber dazu kommen wir noch.«


    Es klopfte an der Tür in Afrika. Die Frau, die eintrat, wurde ihnen als Irma Diaz von der Forschungsabteilung vorgestellt. Pinto lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Dinge auf dem Tisch.


    »Irma hat sich mit den Frachtpapieren von 1936 beschäftigt«, informierte Pinto Hadley. »Vielleicht erzählen Sie uns erst einmal, wie Sie an diese Dinge gekommen sind?«


    Während sich Irma mit dem Geldsack und den Resten der Verpackungen der Bank von Spanien beschäftigte, erzählte Hadley alles, von ihrer Ankunft in Montenegro bis zu ihrem Treffen mit Klejevic und dem Ausflug in die Schlucht am nächsten Tag.


    »Haben Sie Fotos gemacht?«, unterbrach ihn Pinto.


    Mercedes erklärte, dass sie alle noch auf ihrer Kamera waren, doch Pintos Vorschlag, dass der CNI die Kamera behielt, führte zu Diskussionen.


    »Da sind auch meine Privatfotos drauf!«


    Schließlich ging Diaz mit der Kamera hinaus, um die Bilder aus Montenegro zu kopieren. Während sie weg war, erzählte Hadley den Rest der Ereignisse des gestrigen Tages, die in der Erschießung des Mexikaners gegipfelt hatten. Mit dieser Entwicklung hatte man nicht gerechnet, und auf Pintos Gesicht zeigte sich schlecht verhohlenes Erschrecken ab.


    »Was meinen Sie, Irma?«, fragte Pinto und wies auf die Dinge auf dem Tisch.


    »Sieht ziemlich echt aus«, erwiderte sie. »Aber wir brauchen etwas mehr Zeit, um sicher zu sein.«


    Pinto nickte, und Diaz nahm die restlichen Sachen sowie die letzte Lieferung der Notizen des Azteken, um sie zu kopieren, bevor sie sich entschuldigte.


    »Ich glaube, Sie wollten mir noch etwas sagen«, forderte Pinto Hadley auf.


    »Ja, tatsächlich. Wir wollten etwas sagen«, fügte er mit einem Blick auf Mercedes hinzu. »Kurz gesagt, wir haben genug.«


    Pinto runzelte fragend die Stirn. »So einfach ist das nicht«, erklärte er nach einer kurzen Pause. Falls er sie gemacht hatte, damit sich Hadley näher erklärte, hatte es nicht funktioniert. »Wir müssen hier einen Job zu Ende bringen.«


    »Es tut mir leid, Capitán Pinto, aber wir werden hart bleiben: Sie haben vielleicht noch einen Job zu erledigen, aber wir nicht. Wir werden nicht unser Leben für Ihre Mantel- und Degenspiele riskieren. Wir bereuen es sogar, überhaupt mitgemacht zu haben. Aber das können wir jetzt nicht mehr ändern.«


    »Soweit ich weiß, hatten Sie damals kaum eine andere Wahl«, meinte Pinto sarkastisch.


    »Im Gegenteil«, entgegnete Hadley, »soweit ich weiß, habe ich damals vorgeschlagen, einen Anwalt anzurufen, und Sie antworteten: ›Gott bewahre!‹«


    Pinto trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch und zog verärgert die Mundwinkel herab. »Sie sind unsere Verbindung zu Florin, Mr Hadley. Und die werde ich zu diesem Zeitpunkt nicht kappen. Dazu bin ich gar nicht in der Lage.«


    »Dann müssen Sie eben eine andere Verbindung finden«, beharrte Hadley.


    Pinto ignorierte seine Bemerkung und sagte: »Ich gehe 
     nicht davon aus, dass Ihnen in den Sinn gekommen sein könnte, dass hier vielleicht mehr auf dem Spiel steht als lediglich das Moskauer Gold zu finden.«


    »Das ist Ihr Problem, Capitán Pinto. Ich habe keine Kristallkugel. Mercedes und ich haben uns entschieden, und das ist endgültig. Wir haben Ihnen genug geholfen.«


    »Und Sie tragen die Konsequenzen?« Einen Moment lang klang der sonst so freundliche Pinto drohend.


    »Egal, wie die Konsequenzen aussehen.«


    »Gilt das auch für Sie, Miss Vilanova?«


    »Allerdings«, bestätigte Mercedes, ohne zu zögern. »Ich habe nichts zu befürchten.«


    »Glauben Sie, dass Ihre Eltern das auch so sehen werden?«


    »Was zum Teufel soll das denn wieder heißen?« Hadley konnte seinen Ärger nicht länger verbergen. Wollte dieser hinterhältige Kerl jetzt versuchen, Mercedes einzuschüchtern?


    »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.« Pinto starrte weiterhin Mercedes an. »Ich schlage vor, Sie besprechen das zu Hause, bevor Sie übereilt etwas tun, was Sie später bereuen.«


    »Nun, da Sie so unangenehm werden wollen, werde ich Ihnen eines sagen, Pinto: Ich werde mir einen Anwalt nehmen und ihm sagen, was ich glaube. Und dazu gehört auch«, fuhr er fort, kaum imstande, seinen Zorn zu bändigen, »dass ich glaube, dass diese ganze Drogenrazzia geplant war, dass Sie das eingefädelt haben, um an Florin heranzukommen!«


    »Das ist doch völliger Unsinn!«, entgegnete Pinto ebenso heftig. »Sie haben doch Florin selbst ausgesucht und mit 
     ihm Kontakt aufgenommen, lange bevor wir uns kennen gelernt haben!«


    »Nein«, sagte Hadley. »Das war es ja eben. Genau so sollte es aussehen.«


    »Ich wäre an Ihrer Stelle sehr vorsichtig mit dem, was Sie sagen, Mr Hadley …«


    »Sie Mistkerl!«, blaffte Mercedes. »Sie haben mit unserem Leben gespielt, nur für Ihre blöden Goldstückchen!«


    »Miss Vilanova, bringen Sie mich nicht dazu, meine ganze Macht einzusetzen …«


    »Wir wissen genau, dass es Rosa war, die ihrem Cousin die Idee mit Florin eingegeben hat …«


    »Hören Sie mir zu, Pinto.« Hadley drückte Mercedes’ Unterarm, denn er spürte, dass ihr Zorn sie zu emotional reagieren ließ. »Wir werden hier rausgehen, und Sie, Ihr verdammtes Gold und alles andere, worauf Ihre machiavellistischen Pläne hinauslaufen, können von uns aus zum Teufel gehen.«


    Pinto hielt weiterhin Hadleys Blick stand, aber etwas schien ihn abzulenken – Hadley konnte fast sehen, wie der Mann Pläne schmiedete.


    Überraschend stand Pinto auf. »Ich sehe keinen Sinn darin, diese Unterhaltung weiter fortzuführen«, verkündete er.


    »Das denke ich auch«, erwiderte Hadley, stand auf und nahm Mercedes an der Hand.


    »Ich werde mich in Kürze bei Ihnen melden, und ich rate Ihnen dringend, darüber nachzudenken, was hier heute gesagt wurde.« Pinto sah dabei ausdrücklich Mercedes an. »Und denken Sie nicht einmal im Traum daran, über das, was Sie hier erfahren haben, mit irgendjemandem zu sprechen oder jemanden darin einzuweihen …«


    »Keine weiteren Drohungen, Pinto!«, blaffte Hadley.


    »Denn wenn Sie das tun«, fuhr Pinto unbeirrt fort, »dann machen Sie mir meinen Job sehr leicht. Ich werde Sie beide einfach verhaften lassen. Sie als Ausländer«, er zeigte mit dem Finger auf Hadley, »wegen Spionage und Sie«, er wandte sich an Mercedes, »wegen Hochverrats.«


    »Schön«, entgegnete Hadley, »aber ich habe einen Vertrag unterschrieben, Jesús Florins Biografie zu schreiben, und ich habe die Absicht, das auch zu tun. Was mich daran erinnert – ich brauche die Notizen, die ich Miss Diaz eben geliehen habe, bevor wir gehen.«


    »Sie liegen für Sie am Empfang bereit. Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Tag. Und ich rate Ihnen, meine Warnungen nicht zu ignorieren. Sie werden von mir hören.«


    Damit ließ er sie durch Afrika hinaus auf den Gang, wo seine Sekretärin auf sie wartete.
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    Pinto knallte die Tür zum Konferenzraum zu und kehrte in sein Büro zurück. Er las sich durch, was er sich während des Gesprächs notiert hatte. Konnte es sich um ein Missverständnis handeln? Er würde gleich nach den Bändern schicken, aber er war sicher, dass Mercedes exakt das gesagt hatte.


    »Wir wissen genau, dass es Rosa war, die ihrem Cousin die Idee mit Florin eingegeben hat …«


    Das musste ein Irrtum sein. Er würde die Bänder von seinem Gespräch mit Rosa Uribe im Januar hervorholen. Aber er war sich sicher, dass sie ihm gesagt hatte, Jack Hadley hätte ein Interview mit dem Azteken bekommen.


    Wenn Mercedes recht hatte, dann hatte Pinto ein ernstes Problem. Hatte Rosa womöglich eigene Pläne? Arbeitete sie für jemand anderen? Wenn ja, für wen? Und warum? Das ergab keinen Sinn, doch die beiden Aussagen widersprachen sich.


    Pinto dachte darüber nach, was das bedeuten konnte. Angenommen, Rosa war eine Doppelagentin. Ging es um das Gold oder um etwas anderes? Etwas in Lateinamerika? Oder Afrika? Wozu hatte Rosa möglicherweise Zugang, das für die Kubaner von Wert sein könnte? Und was hatte der tote Mexikaner mit alldem zu tun? Pinto hatte ein gutes 
     Verhältnis zu seinem Amtskollegen in Mexico City. Er würde ihn anrufen.


    Er nahm eine Zigarre aus einem Humidor mit Lederdeckel, zündete sie an und sah, wie sich die Rauchkringel zu den Deckenventilatoren kräuselten. Doppelagenten konnten tödlich sein, überlegte er. Sie waren ein grausames Messer, das einem direkt in den Rücken gestoßen wurde. Zumindest unentdeckte Doppelagenten. Wenn man ihr Spiel durchschaut hatte, lag die Sache anders, da konnten sie sogar von Vorteil sein.


    Es war an der Zeit, sich Rosa Uribe genauer anzusehen, und wenn sich seine Vermutungen als wahr herausstellen sollten, konnte er ihr doppeltes Spiel als Trumpfkarte einsetzen.


    Pinto erschrak, als sein Telefon klingelte.


    »Pinto«, antwortete er knapp.


    »Pinto, diese Sache in Afrika …«


    »Ja, Herr Minister?«


    »Haben Sie sich entschieden, wie Sie vorgehen wollen?«


    »Ich denke schon, Herr Minister.«


    »Guter Mann. Ich wusste, dass Sie sich etwas einfallen lassen werden. Sollen wir morgen Abend zusammen essen?«


    »Es wäre mir eine Freude, Herr Minister.«


    »Ausgezeichnet. Bei mir, um halb zehn.«


    



    Jack und Mercedes brauchten zweieinhalb Stunden nach Salamanca. Zum ersten Mal schien Mercedes es nicht darauf anzulegen, jeden Geschwindigkeitsrekord im Land zu brechen. Sie fühlten sich erlöst, als sei ihnen eine Last von den Schultern genommen.


    »Glaubst du, Pinto macht seine Drohungen wahr?«, fragte sie.


    »Nein. Wenn wir mit der Presse sprechen, sitzt er bis zum Hals im Dreck.«


    »Würden wir das denn?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber das kann er nicht riskieren. Er will nur, dass wir uns still verhalten, bis er sein dämliches Gold gefunden hat und damit anstellen kann, was auch immer er ausgeheckt hat.«


    »Was glaubst du denn, was er vorhat?«


    »Das weiß ich nicht, Mercedes. Vielleicht ist es auch besser, wenn wir das nicht wissen. Da geht irgendetwas vor sich, was sowohl Spanien als auch Florin betrifft, und ich glaube, es ist besser, wenn wir uns da raushalten.«


    »Und was ist mit Florin? Wie kommst du jetzt an das restliche Material? Für die Biografie, meine ich.«


    Darüber hatte Hadley lange nachgedacht. »Ich glaube, dass Florin mittlerweile weiß, was in Sankt Stefan passiert ist. Ivo hat es ihm wahrscheinlich erzählt. Ich bin sicher, dass er sich wieder bei mir meldet.«


    Sie kamen bei der Wohnung an und stiegen langsam mit ihrem Gepäck die Treppe hinauf. Mercedes steckte den Schlüssel ins Schloss, aber die Tür schwang auf, noch bevor sie ihn herumgedreht hatte. Hadley ließ seine Tasche fallen und trat hinter ihr ein. Auf den ersten Blick schien alles normal, doch dann bemerkte er, dass die Papiere auf seinem Schreibtisch in Unordnung waren.


    Er zog die oberste Schublade auf, wobei ihm Mercedes über die Schulter sah. Sie war leer. Alle Aufzeichnungen und Dokumente über den Azteken waren verschwunden.


    »Und jetzt?«, fragte Mercedes.


    »Ich habe von allem Kopien in der Universität. Ich gehe hinüber und sehe nach, ob sie noch da sind.«


    »Ich komme mit.«


    »Das ist nicht nötig, aber ich will auch nicht, dass du hierbleibst«, erklärte er. »Geh in das Café auf der anderen Straßenseite. Ich bin gleich wieder da. Du kannst in der Zwischenzeit diesen Inspektor Rueda anrufen.«


    »Rueda? Bist du sicher?«


    »Verdammt sicher sogar. In unsere Wohnung ist eingebrochen worden. Wir sollten genau das tun, was normale Menschen in so einer Lage tun. Ruf die Polizei und warte im Café, bis sie kommen.«


    Hadley rannte die Cervantes-Straße hinunter, bog in die Traviesa ein und lief ins Geschichtsgebäude. Ein Wachmann sah ihm verwundert nach, als er drei Stufen auf einmal nahm. Sein Zimmer war nicht abgeschlossen, und er ging sofort auf die untere linke Schublade in seinem Schreibtisch zu. Die Florin-Akten waren da, vollständig und anscheinend unversehrt.


    Erleichtert seufzte er auf, nahm seine Post, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Er wollte schnell nach Hause, damit er Rueda treffen konnte. Diesmal gibt es keine Freunde an höchster Stelle, würde er dem Inspektor sagen. Nur einen verdammten Einbrecher in unserer Wohnung. Finden Sie ihn!


    Plötzlich bemerkte er einen dicken Umschlag ohne Absender zwischen den Briefen der letzten Woche. Auf halbem Weg die Treppe hinunter blieb er stehen und öffnete ihn. Darin lag ein Mobiltelefon. Hadley stutzte und sah in den gepolsterten Briefumschlag. Dort fand er einen ordentlich gefalteten Zettel.


    
      Es ist ein Prepaid-Handy, und eine Nummer ist vorprogrammiert. Rufen Sie mich an. Jesús

    


    Hadley war völlig verblüfft. Das Telefon wies auf Dringlichkeit hin. Oder auf Geheimhaltung. Etwas, was man lieber nicht dem Papier anvertraute. Auf dem Weg zurück zur Wohnung, wo er möglichst noch vor der Polizei sein wollte, spekulierte er weiter über die Bedeutung von Florins Bitte.


    Warum wollte er mit ihm am Telefon sprechen? Hatte Florin irgendwie von Hadleys Weigerung erfahren, für Pinto weiter die Drecksarbeit zu erledigen?


    Er bog gerade in die San Pablo ein, als er vor seinem Haus ein Polizeiauto vorfahren sah, aus dem Inspektor Rueda stieg.


    Der Polizeibeamte trug den gleichen gottergebenen Gesichtsausdruck zur Schau wie bei ihrem letzten Treffen in Salamanca, doch überraschenderweise leuchtete sein Gesicht auf, als er Hadley bemerkte.


    »Nun, Professor Hadley, so sehen wir uns wieder!«, rief er fröhlich.


    Mercedes gesellte sich zu ihnen, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf und stießen die immer noch offene Wohnungstür auf.


    »Ich hätte nie gedacht, dass Sie mich anrufen würden«, sagte Rueda leicht spöttisch, als er Mercedes die Hand schüttelte. »Was haben Sie denn für ein Problem? Ein Einbruch? Zu trivial für Ihre einflussreichen Freunde in Madrid?« Er blickte sich demonstrativ um, als wolle er andeuten, dass es keineswegs nach einem Einbruch aussah.


    Hadley erklärte, dass sie gerade von einer kurzen Auslandsreise 
     zurückgekehrt waren und die Tür offen und die Wohnung ausgeraubt vorgefunden hatten.


    »Wissen Sie, was fehlt?«


    »Papiere, soweit wir das feststellen konnten.« Hadley kam es dumm vor, das zu sagen, was seinen Ärger bloß noch verstärkte. »Nur Papiere.«


    »Wertvolle Papiere?« Rueda spielte immer noch den zynischen Cop.


    »Ja, Inspektor«, erwiderte Hadley, »äußerst wertvoll für mich und für meinen Verleger. Aber wertvoll oder nicht«, fuhr er fort, »das hier ist unser Zuhause, und jemand ist hier mit Gewalt eingedrungen, und ganz abgesehen davon, was mitgenommen wurde oder auch nicht, ist das unerträglich!«


    »Eine Menge Dinge sind unerträglich, Professor, das wissen wir alle.« Mit dieser Bemerkung traf Rueda auch Mercedes. »Was glauben Sie, was der Dieb oder die Diebe gesucht haben?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Hadley nicht ganz wahrheitsgetreu.


    »Schmuck? Irgendwelche Wertsachen?«


    Hadley schüttelte den Kopf. Rueda ging während ihrer Unterhaltung in der Wohnung umher und sah sich um, als suche er nach Hinweisen, die nur er entdecken konnte, trug aber immer noch seinen Mantel und seinen Regenhut.


    »Irgendwelcher … Stoff?«


    »Inspektor Rueda!«, protestierte Hadley.


    »Ich frage ja nur«, erwiderte Rueda, ohne sich direkt zu entschuldigen. »Enthalten Ihre fehlenden Unterlagen irgendwelche sensationellen Enthüllungen?«


    »Im historischen Sinne eher bedeutende als sensationelle«, erklärte Hadley.


    »Nichts, für das die Presse bezahlen würde?«


    »Nein.«


    »Andere Autoren? Neid? So etwas kommt vor, müssen Sie wissen.«


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Nun, Mr Hadley, dann sagen Sie mir doch bitte, warum jemand Ihre Papiere stehlen sollte?«


    »Wie ich schon sagte, Inspektor, ich weiß es nicht. Aber in meine Wohnung wurde eingebrochen. Wollen Sie damit sagen, dass wir gar nichts unternehmen sollten?«


    »Darf ich?« Rueda ging ins Schlafzimmer und sah sich dann in Küche und Bad um. Er öffnete das Schlafzimmerfenster, das auf den Kirchhof hinausging, und bemerkte, wie friedlich man es doch mitten in der Stadt haben konnte.


    »Nein, ich schlage nicht vor, dass wir gar nichts tun, Professor«, sagte er schließlich. »Ein oder zwei Dinge können wir schon tun. Wie lange waren Sie fort?«


    »Vier Tage«, antwortete Hadley.


    »Sie beide?«


    Sie nickten.


    »Vielleicht haben Sie ja Glück«, erklärte Rueda herablassend. »In Ihrer Straße gibt es zwei Überwachungskameras.« Er nickte zur Vorderseite des Gebäudes. »Eine davon verfügt über eine Zweiundsiebzig-Stunden-Schleife. Und sie läuft auch am Wochenende.«


    »Können wir uns die Bänder ansehen?«


    »Das müssen Sie sogar«, meinte Rueda ernst. »Sehen wir, ob wir nicht zusammen ein paar Fremde bemerken.«


    »Wann?«, fragte Mercedes ungeduldig.


    »Sie wissen doch noch, wo mein Büro ist, oder?« Der Inspektor lächelte. »Ist Ihnen morgen früh um neun Uhr recht?«


    »Sicher.«


    »Gut. Ich schicke erst einmal einen meiner Leute hier rauf«, verkündete er, als er zur Tür ging. »Er soll sich hier umschauen und sehen, ob wir ein paar Fingerabdrücke oder etwas anderes Nützliches finden können.«


    »Und einen Schlosser?«, fragte Hadley.


    »Und einen Schlosser«, erwiderte Rueda grinsend. »Den Sie bezahlen werden.«


    



    Als sie allein waren, zeigte Hadley Mercedes das Telefon und die Nachricht des Azteken.


    »Wirst du ihn anrufen?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Das hängt davon ab, was er will, mein Liebling.« Jack zog Mercedes an sich und umarmte sie lange. »Ich mag Florin«, erklärte er, »und ich bin sicher, dass es eine Seite an ihm gibt, die sich in nichts zeigt, was er mir bisher gegeben hat.« Sanft schob er ihren Kopf von seiner Schulter und sah ihr in die Augen. »Ich möchte wirklich gern das wahre Wesen des Azteken kennen lernen und dabei vielleicht Teile der Geschichte finden, um die sich bislang nie jemand gekümmert hat.«


    »Bitte sei vorsichtig«, sagte Mercedes.


    Jack wählte die Nummer. Es wurde beim ersten Läuten abgehoben. Mercedes saß auf dem Sofa und hörte schweigend zu, während Jack im Zimmer auf und ab lief und einsilbig Fragen stellte: Wo? Wann? Wie?


    »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich mit ihm fertig bin, Jesús!«, rief Jack schließlich. »Wie kann ich da zurückgehen?«


    »Jack?« Mercedes vermutete, was an Florins Ende der Leitung gesagt wurde, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Hadley legte einen Finger an die Lippen und zog einen Stuhl an den Schreibtisch.


    »Fangen Sie an«, sagte er ins Telefon.


    



    »Er will, dass ich noch einmal zu Pinto gehe«, erklärte Jack, als er aufgelegt hatte, doch Mercedes sah, dass er bereits fieberhaft überlegte.


    »Warum? Was soll das bringen?«


    »Er hat mir ein Päckchen für Pinto geschickt«, fuhr Jack fort. »Mit allem: der Wiederbeschaffung des Goldes und was er dafür haben will.«


    »Und dann? Wenn du Capitán Pinto getroffen hast?«


    »Dann, sagte er, soll ich mich mit ihm treffen, und er gibt mir alles Material, was zur Vervollständigung der Florin-Biografie noch fehlt, sowie Zugang zu einzigartigen Dokumenten.«


    »Wann wirst du nach Kuba fliegen?«, wollte Mercedes wissen.


    »Sobald ich mit Pinto gesprochen habe. Ich bin in einer Woche wieder da«, versicherte er ihr, erwähnte aber nicht, dass nicht Kuba sein Ziel sein würde. »Und dann können wir unser normales Leben weiterführen. Das verspreche ich dir.« Er setzte sich neben sie aufs Sofa und umarmte sie erneut. »Wir werden einen friedlichen Sommer am Meer verbringen; und wir werden die Kinder dazu einladen, wie wir es vorgehabt hatten. Und ich fange an, die Biografie des Azteken zu schreiben.«


    »Ich will aber nicht allein hierbleiben, wenn du weg bist«, erklärte Mercedes entschlossen.


    »Du bist doch noch nicht mit deiner Dissertation fertig«, sagte Jack. »Du hast viel zu schwer dafür gearbeitet, um sie jetzt aufzugeben… Vielleicht könntest du ein Zimmer im Fonseca bekommen.«


    »Nein. Ich bleibe nicht in Salamanca, bis du zurück bist.« Sie schien nicht die Absicht zu haben, ihre Meinung zu ändern, und schloss jede weitere Diskussion aus. Fröhlicher meinte sie: »Ich frage Ramiro. Ich frage ihn, ob ich bei ihm in Tordecillas wohnen kann.«


    »Das ist doch fünfzig Meilen weg«, bemerkte Hadley.


    »Perfekt.« Sie war fest entschlossen. »Eine Woche, hast du gesagt? Ich muss nur drei Tage an der Universität sein. Ja, ich frage Ramiro. Er ist bestimmt einverstanden.«


    »Was ist mit Rueda?«, fragte Hadley. »Morgen früh, hat er gesagt.«


    »Ich werde hingehen. Ich zeige ihm jeden, den ich hineingehen oder herauskommen sehe, der nicht im Haus wohnt. Und dann lasse ich ihm einen Zweitschlüssel da, damit jemand die Fingerabdrücke nehmen kann, und fahre direkt von seinem Büro aus nach Tordecillas.«
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    Pinto saß mit seinem Team um den großen Tisch im privaten Konferenzraum. An jedem Platz lagen Schreibunterlagen mit einzelnen Kopien des Briefing-Dokuments.


    Zwei höhere Offiziere aus der Forschungsabteilung waren anwesend: Diaz und Fuentes. Marcos Vega von der Abteilung für Afrika und sein für die Karibik zuständiger Kollege Javier Duarte saßen nebeneinander. Hadleys Kontaktmann Minguez vervollständigte die Gruppe.


    Pinto forderte Irma Diaz auf, ihre bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen. Zuerst bezog sie sich auf die Dinge, die Hadley aus Montenegro mitgebracht hatte.


    »Der Sack ist echt, Capitán«, sagte sie überzeugt. »Das bestätigen sowohl die Bank als auch unsere Labors. Das Leder und das Leinen sind etwa hundert Jahre alt, das passt in die Zeit, und auch der Sack entspricht denen auf Archivaufnahmen. Wir haben außerdem schwache Spuren von Goldstaub gefunden.«


    Bei der Erwähnung von Gold horchten alle auf.


    »Und die anderen fotografierten Objekte?«, fragte der Abteilungsleiter.


    »Die Überreste der Kiste lassen vermuten, dass sie mit denen identisch ist, die 1936 nach Algameca geschickt wurden. Wir haben auch mit einer Firma gesprochen, die 
     zu dieser Zeit die Packarbeiten für die Regierung übernommen hatte. Sie haben mir versichert, dass es sich bei den Teilen um ihre Kisten handelt. Sie sagen, diese Kisten seien damals vom Kolonialdienst verwendet worden.«


    »Sind wir uns also alle einig, dass eine große Wahrscheinlichkeit besteht, dass erstens«, zählte Pinto an seinen Fingern ab, »die betreffenden Zeitrahmen einen Umweg der Kursk nach Budva durchaus möglich erscheinen lassen und zweitens, dass es sehr gut möglich ist, dass das Gold dort ausgeladen und in einer Höhle in der Hand subversiver Linker gelassen wurde?«


    Niemand wollte den Schlussfolgerungen des Chefs widersprechen.


    »Die nächste Frage ist, wann und wie es weggebracht wurde«, fuhr Pinto fort.


    »Die zerbrochenen Kisten und offenen Säcke lassen vermuten, dass das Gold ausgepackt wurde«, meinte Fuentes mit einem Blick auf die Fotos in seinem Ordner.


    »Aber wir wissen immer noch nicht, wann und von wem«, warf Duarte ein. »Es sei denn, wir schenken Florin Glauben, dass er es 1939 weggebracht hat«, fügte er hinzu und deutete auf Florins Dokumente und Fotografien, die er Hadley gegeben hatte.


    »Können wir davon ausgehen, dass zwischen 1936 und 1939 niemand diesen Schatz angerührt hat?«, fragte sich Minguez.


    »Was sind denn die Alternativen?«, wollte Pinto wissen.


    »Angefangen mit der Frage, wer das Gold genommen hat? Wer davon wusste oder Zugang dazu hatte?«, formulierte Minguez weitere Fragen.


    »Florin war wieder in Spanien, das wissen wir«, las Diaz 
     aus ihrer Akte vor, »Mercer ebenfalls, bis zum Fall von Barcelona. Das war im Januar 1939.« Sie sah von ihren Papieren auf und fuhr fort: »Die jugoslawischen Kommunisten wussten natürlich davon, sie haben schließlich die Höhle bewacht. Und Orlow. Er konnte sich während des ganzen Bürgerkrieges frei in Europa bewegen, aber er hat 1938 ein Schiff bestiegen und ist nach Amerika gefahren. Könnte er in die Kisten gegriffen haben?«


    »Dieser Mann …« Vega betrachtete seine Aufzeichnungen. »… Klejevic, er behauptet nein. Florin ebenfalls.«


    »Und mir sagte Mercer vor einigen Jahren das Gleiche«, bestätigte Pinto.


    »Es läuft alles auf dasselbe hinaus«, fasste Marcos Vega zusammen. »Entweder glauben wir Florin oder nicht. Wenn wir glauben, dass er die Wahrheit sagt, dann war das vermisste Gold dort, bis er es 1939 geholt hat. Wenn nicht, befinden wir uns wieder im Reich der Mythen und Legenden um das Moskauer Gold, und müssten uns fragen, warum er so scharf darauf ist, uns zu überzeugen? Worum geht es wirklich?«


    »Und warum wurde diese beträchtliche Menge Gold überhaupt vom Rest getrennt, wofür wir nur Florins Wort haben?« Minguez fragte sich, warum niemand sonst diese Frage gestellt hatte.


    »Wir müssen uns also wieder auf Florins Schilderung der Ereignisse verlassen«, erklärte Pinto. »Klejevic der Jüngere sagt, es sei eine Art Versicherung gewesen für den Fall, dass die Republik den Krieg verliert. Da genau das passiert ist, müssen wir davon ausgehen, dass man das Gold tatsächlich wiedergeholt hat, und auch dafür haben wir die Bestätigung von Florin und Klejevic. Wohin kam es also nach Montenegro?«


    »Florins Version – falls wir ihm glauben – sagt Mexiko«, erläuterte Minguez.


    »Nein, tut sie nicht«, widersprach Vega. »Sie sagt, er hätte den Befehl gehabt, es nach Mexiko zu bringen.«


    Daraufhin blätterten alle in ihren Unterlagen.


    »Vielleicht hat er das nicht geschafft?«, fügte Vega hinzu und folgerte weiter: »Denn wenn das Gold nach Mexiko gekommen wäre, dann hätte die republikanische Exilregierung, die zwischen 1939 und 1946 in Mexiko saß, es in Besitz genommen, zu Bargeld gemacht und höchstwahrscheinlich ausgegeben, noch bevor einer von uns geboren wurde.«


    »In diesem Fall verschwenden wir unsere Zeit. Man hat uns in eine Falle gelockt. Aber wozu?« Wenn es sein musste, konnte Pinto recht deutlich werden.


    »Und wenn es nicht nach Mexiko gelangt ist, wo ist es dann?«, fragte Fuentes.


    »Angenommen, wir glauben Florins Geschichte«, gab Minguez zu bedenken, »dann hat er 1939 das Gold an einen Ort gebracht, wo es erstaunlicherweise bis heute ist. Dennoch ist es ein Ort, an dem er unsere Hilfe braucht« – die letzten drei Worte betonte er besonders –, »um es wiederzubeschaffen. Wo ist ein Ort, an den wir gehen können, Kuba aber nicht?«


    Er ließ die Frage im Raum stehen. Diaz und Vega sahen instinktiv auf die Weltkarte an der Wand.


    Javier Duarte äußerte als Erster die Vermutung: »Wer sagt denn, dass Kuba etwas damit zu tun hat?«


    Die anderen sahen sich verwundert an. Diese Möglichkeit hatte keiner von ihnen in Betracht gezogen, schließlich war der Azteke seit einem halben Jahrhundert ein Synonym für Kuba.


    »Jesús Florin macht sich selbstständig?« Beinahe hätte Pinto gelacht.


    Niemand hätte je vermutet, dass der Azteke, ein Mann, der für seinen eigenen ererbten Reichtum nichts als Verachtung übrig gehabt hatte, auch nur das geringste Interesse an einem geraubten Schatz haben könnte, das nicht einer Sache diente.


    »Man muss schon zugeben, dass es seltsam ist«, beharrte Duarte. »Dreißig Jahre lang hören wir keinen Ton von dem Kerl, und ganz plötzlich – wo er schon mit einem Fuß im Grab steht – will er auf einmal, dass wir ihm helfen, sein verschwundenes Gold wiederzuholen. Sollen wir ihm das abkaufen?«


    »Wir wussten immer, dass er beim Geheimdienst ist, Javier«, korrigierte Vega seinen Kollegen. »Das ist nicht ganz dasselbe, als zu behaupten, wir hätten gar nichts von ihm gehört.«


    »Gut, das bestreite ich ja gar nicht, aber es bleibt dennoch die Frage offen, warum zum Teufel er ausgerechnet jetzt dieses Gold will?«


    »Vielleicht hat Castro ihn darum gebeten? So nach dem Motto: He, Jesús, bevor wir alle ins Gras beißen, sag mir doch, wo der ganze spanische Zaster abgeblieben ist!«


    Mit der perfekten Imitation eines kubanischen Akzents brachte Duarte alle zum Lachen.


    »Wenn das so ist, warum hat er dann mit dieser Frage bis jetzt gewartet?« So leicht wollte Minguez Duartes Theorie nicht glauben.


    »Vielleicht finden wir eher eine Antwort, wenn wir wissen, wo das Gold gelandet ist«, meinte Pinto. »Stellt euch mal vor, es sei 1939. Der Bürgerkrieg ist vorbei, der Zweite 
     Weltkrieg steht kurz bevor«, überlegte er. »Wir haben ein Boot und müssen mehrere Tonnen Ladung aus Jugoslawien herausbringen. Wir machen uns auf den Weg nach Mexiko, aber irgendetwas hindert uns daran, unser Ziel zu erreichen.«


    »Zum Beispiel was?«, fragte Vega.


    »Das Wetter, Maschinenprobleme, Meuterer, Treibstoff … Die Liste ist lang. Eines dürfen Sie mir glauben: Mit einem Schiff auf See kann alles passieren.«


    Auf diesem Gebiet wollte dem Capitán niemand widersprechen.


    »Lassen Sie uns mal eine Linie von der Adria nach Mexiko ziehen und sehen, wo wir einen sicheren Hafen suchen würden, wenn wir unterwegs einen brauchen.« Diesmal stand Pinto auf und ging zu den Karten an der Wand. Die anderen folgten ihm mit den Blicken.


    »Zurück nach Spanien?«, vermutete Vega. »Die Küste in Andalusien oder dem Baskenland ist lang, und es gab bestimmt noch genügend Sympathisanten der Republikaner, die in der Nacht ein Boot ausladen würden.«


    »Zu riskant.« Der Soldat in Pinto schien diese Möglichkeit auszuschließen. »Und dasselbe gilt für Nordafrika.«


    Spanien hatte zwar noch seine Enklaven in Nordafrika, aber 1939 standen sie ebenso wie die Kanaren fest unter Francos Herrschaft.


    »Dann die atlantischen Inseln«, äußerte Minguez seine eigene Vermutung. »Die Azoren, Madeira, die Kapverden …«


    »Weiter«, verlangte Pinto.


    »Fernando Póo! Westafrika!« Jetzt war Vega an der Reihe. Sie sprachen von seinem Gebiet.


    »Florins Tagebuch sagt, dass Mercer ihm ein Kanonenboot der republikanischen Marine zur Verfügung gestellt hat«, erklärte Pinto. »Das hat Klejevic bestätigt, verbal und mit der Fotografie. Ich habe nachgeforscht.«


    Bei Ausbruch des Bürgerkrieges hatte sich die Flotte aufgeteilt, je nach Stationierung und der Überzeugung der Schiffsoffiziere. Manche von ihnen blieben loyal, andere wechselten irgendwann die Seiten. Aber die Archive der spanischen Marine dokumentierten die Verwendung jedes einzelnen Schiffes in der Armada bis zum 1. April 1939.


    »Nur zwei Schiffe gingen verloren«, sagte Pinto. »Das Torpedoboot Mataró und der Minensucher El Saler. Den Namen des Kanonenboots auf dem Foto kann ich nicht lesen, aber es ist definitiv ein Torpedoboot, wie es der Armada 1931 geliefert wurde.«


    Am Tisch herrschte Schweigen.


    »Wir sollten daher weiterhin von der Annahme ausgehen, dass uns Florin zumindest in dieser Hinsicht die Wahrheit sagt, und uns dem nächsten Punkt auf unserer Agenda zuwenden.« Pinto drehte sich zu Fuentes. »Was können Sie uns über Jack Hadley sagen, was wir nicht schon wissen?«


    Der CNI hatte Nachforschungen über Jack Hadley angestellt, seit ihm Rosa von ihm berichtet hatte. Von seiner letzten Auseinandersetzung mit Hadley hatte er noch niemandem etwas erzählt.


    Der Capitán glaubte an Objektivität. Er versuchte bei einem Konflikt stets den Standpunkt seines Gegners zu verstehen.


    Er gab unumwunden zu, dass der CNI Hadley in diese Angelegenheit hineingezwungen hatte, wenn auch aus gutem Grund. Damals hatte Pinto gehofft, dass das Glück 
     des Professors, ein Interview mit dem Azteken zu führen, den Nachweis für Rosas Behauptung erbringen könnte, dass dieser bereit war zu reden.


    Doch wenn die Verbindung erst einmal hergestellt war, hatte Pinto eigentlich beabsichtigt, dass ein ausgebildeter Agent Hadleys Stelle einnehmen sollte. Warum um alles in der Welt bestand Florin nur darauf, dass ausgerechnet Hadley seine »Aufträge« ausführte? War an Hadley mehr, als es den Anschein hatte, und wenn ja, was?


    Pinto hatte seinen Stab gebeten, sich Hadley noch einmal anzusehen, alles in seiner Vergangenheit, seine Familie, seine Bekannten, was immer ihnen nützlich sein könnte. Alles, was auf eine frühere oder auch spätere Verbindung zu den Kubanern, ihren Zielen oder ihrer Ideologie hindeutete.


    »In Ihren Unterlagen steht alles, Sir«, versicherte ihm Fuentes. »Geboren in Hereford, England. Vater Engländer – ein Anwalt vom Lande –, Mutter Irin. Zwei jüngere Brüder und eine ältere Schwester. Sie leben alle noch.«


    »Eine Irin?« Pinto schlug erneut seinen Ordner auf. Das war ihm bislang entgangen. »Hat man das nachgeprüft?« Jeder wusste, dass es zwischen den Iren und den Basken Verbindungen gab.


    »Eine Familie aus Cork, Pferdezüchter, kein Hinweis auf irgendetwas Ungewöhnliches.«


    »In seiner Studentenzeit? Aktivist?«, fragte Minguez.


    »Nichts Besonderes. Er ging auf ein behütetes römischkatholisches Internat in Somerset, und danach war er sechs Jahre bei der Armee und hat unter anderem in Kuwait und im Irak gekämpft. Danach St. Catherine’s, Oxford. Ausgezeichneter Abschluss in Geschichte. Eher der konservative Typ, würde ich sagen. Er hat Jennifer Dalton geheiratet, 
     aber die Ehe ging vor zwei Jahren in die Brüche, sie wurden kürzlich geschieden. Zwei Söhne, acht und zehn Jahre alt, leben bei ihrer Mutter. Sie ist ebenfalls Akademikerin auf dem Gebiet der Renaissancekunst. Sowohl Hadley als auch seine Frau arbeiteten am University College in London«, schloss Fuentes. »Sie arbeitet immer noch dort, er, wie wir alle wissen, in Salamanca.«


    »Also«, fragte Pinto und sah sich um, »nichts, was ihn mit Florin in Verbindung bringt?«


    Alle schüttelten die Köpfe.


    »Was ist mit seiner Freundin?« Wieder war es Minguez, der die Frage stellte.


    »Ah, die Freundin.« Irma Diaz lächelte und holte zwei Bilder von Mercedes aus ihrem Ordner. »Sie ist schon interessanter.«


    »Das können Sie laut sagen«, meinte Vega und wünschte sich gleich darauf, dass er den Mund gehalten hätte, als er Pintos Blick begegnete.


    »Weniger sie als vielmehr ihre Familie«, fuhr Diaz fort und ignorierte die Bemerkung. »Sie scheint genau das zu sein, nach dem es aussieht: von den Nonnen in Xátiva erzogen, Universität in Valencia, fünf Jahre bei Santander und dabei auch eine Weile in Genf.«


    »Irgendwelche ausländischen Einflüsse, während sie in der Schweiz war?«, fragte Pinto.


    »Nichts, an was wir uns halten könnten, abgesehen von den normalen internationalen Kontakten eines Bankers.«


    »Als spanischsprachige Bank in Genf hatten sie sicher viele Kunden aus Südamerika«, vermutete Minguez.


    »Ja«, antwortete Diaz.


    »Vielleicht auch Kubaner?«


    »Möglich.«


    »Guter Punkt«, fand Pinto. »Wir werden uns mit Santander unterhalten, ganz unverbindlich natürlich und ohne Miss Vilanova zu erwähnen. Mal sehen, ob ihre Kunden in Genf irgendetwas haben, was … nun, sagen wir mal, für Spanien von Interesse wäre.«


    Einige machten sich Notizen, und Pinto bedeutete Diaz, mit Mercedes’ Eltern fortzufahren.


    »Hier wird es interessanter, wie ich bereits sagte. Die Verbindung nach Argentinien. Luis Vilanova gehört, wie wir wissen, Vilanova Taronger in Valencia. Dabei geht es um Millionen. Aber bis 1980 war Luis Vilanova Colonel in der argentinischen Armee.«


    »Er hat also im schmutzigen Krieg gedient«, bemerkte Duarte. Argentinien gehörte zwar nicht zum Zuständigkeitsbereich der karibischen Abteilung, aber im Südamerika der 1970er-Jahre waren Kuba und das Festland vielfältig – und häufig gewalttätig – verstrickt gewesen.


    »In der Tat«, bestätigte Diaz.


    »Mit blutigen Händen?«


    »Eher ein Fall von schmutzigen Fingern, vermute ich«, entgegnete sie stirnrunzelnd. Als niemand etwas sagte, fuhr sie fort: »Die Vilanovas haben in den späten 1970ern und in den 80er-Jahren viel Land in Xátiva gekauft. Alles mit ausländischem Geld. Wir können nicht sagen, dass in Spanien irgendwelche Gesetze gebrochen wurden, aber … nun, die Geschichte hat gezeigt, dass in einem Land, in dem die Generäle herrschen, diese Generäle reich werden.«


    »Und das gilt offensichtlich auch für Colonels«, versuchte Duarte zu scherzen.


    Aber wenn Vilanova mit ein paar Millionen Dollar in der 
     Tasche nach Spanien gekommen ist, würde das Richter Pinzón sicher interessieren, dachte Pinto. Anders gesagt, es lohnte sich, den Richter aus dem Spiel zu lassen.


    »Könnte es Kontakt zwischen Vilanova und Jesús Florin gegeben haben?«, fragte Pinto.


    »Nicht direkt.« Duarte war sich sicher. »Florin war seit 1973 aus Chile weg.«


    »Ja«, stimmte Pinto zu, »aber wie wir wissen, arbeitete er von Kuba aus immer noch mit seinem Netzwerk, um subversive Bewegungen zu unterstützen, ERP, Tupamaros und so weiter.«


    »Genau der Grund, weshalb in Argentinien die Militärregierung übernahm«, warf Marcos Vega ein.


    »Also sollte man annehmen, dass ein Kontakt zwischen Florin und Vilanova nur zustande kommen könnte, weil sie beide das Bedürfnis verspürten, einander an die Gurgel zu gehen?«, schloss Minguez. »Das ist keine gute Voraussetzung für zwei Mitverschwörer.«


    Pinto dankte den Forschern für ihren Einsatz, und man beschloss, ein wenig genauer über Mercedes’ Zeit in Genf und die Militärzeit ihres Vaters nachzuforschen.


    Nachdem Diaz und Fuentes gegangen waren, wandte sich Pinto Afrika zu.


    »Ich habe gestern von Potro gehört. Er scheint ungeduldig, seinen nächsten Zug zu machen. Können wir ihm vertrauen?«


    Der CNI konzentrierte sich hauptsächlich auf den winzigen westafrikanischen Staat Äquatorialguinea. Seit der Unabhängigkeit wurde es von Despoten regiert und die verarmte Bevölkerung von der Polizei terrorisiert, doch für Spanien war es dennoch wichtig, vielleicht nicht mehr aus 
     strategischen Gründen, aber dafür umso mehr aus wirtschaftlichen Erwägungen wegen des Rohöls.


    Die frühere spanische Kolonie verfügte über Unmengen hiervon, und Spanien war mit seinen Ölimporten davon abhängig. Geschichte, Tradition, Verbindungen und eine gemeinsame Sprache versetzten Spanien in eine einzigartige Position, um die Versorgung durch Äquatorialguinea zu gewährleisten, doch dadurch, dass das demokratische Spanien und eine freie Presse mehr als einmal die moralische Frage gestellt hatten, ob man Mördern Millionensummen zahlen durfte, waren diese Beziehungen in letzter Zeit merklich strapaziert worden.


    Spaniens Entscheidung, Celestino Potro politisches Asyl zu gewähren und ihn quasioffiziell anzuerkennen, hatte es beim herrschenden Clan in Guinea auch nicht beliebter gemacht.


    Potro, der Anführer der verbotenen Oppositionsbewegung in Guinea, hatte eine Exilregierung in Madrid gegründet, und es hieß, er habe die notwendigen Mittel, um einen Putsch zu finanzieren, der ihn als nächsten Präsidenten in seinem Land an die Macht bringen würde.


    Wer ihn unterstützte, würde mit Öl und Mineralkonzessionen belohnt werden, und Spanien würde die sichere Versorgung mit dem lebenswichtigen Brennstoff garantieren.


    Es sollte ein einfacher Machtwechsel sein, der niemandem auf der Welt, und schon gar nicht dem Volk von Guinea, Grund dazu geben könnte, den Abgang der Herrscherfamilie Penang zu beklagen.


    Doch es gab noch eine weitere Komplikation: Als es noch ärmer war, hatte Äquatorialguinea mit Moskau geflirtet und 
     dort viele Gefälligkeiten eingeholt. Mit dem aufkommenden Ölreichtum hatte Penang in Amerika eine strahlendere Zukunft gesehen und hofierte jetzt ungeniert Washington. Die Bush-Administration freute sich über die Vorstellung von einem Verbündeten in einer traditionell amerikafeindlichen Ecke von Afrika, zumindest so sehr, dass sie bereit war, die »kleinen Kavaliersdelikte« des herrschenden Clans zu übersehen.


    »Wir kümmern uns seit Jahren um ihn, Capitán.« Vega war persönlich mit der Betreuung von Potro beauftragt. »Er fühlt sich bei uns sicher.«


    Nicht ganz, dachte Pinto. Doch das behielt er für sich. Ein paar Jahre zuvor hatte die konservative Regierung auf Drängen von Malabo Potro den Flüchtlingsstatus aberkannt – ein Akt, der zur Ausweisung des angehenden Präsidenten in sein Heimatland Äquatorialguinea und damit zur sicheren Exekution hätte führen können. Doch die spanischen Gerichte überstimmten die Regierung, und Potro wurde verschont. Danach hatte er sich abgesichert und war in die Schweiz gezogen. Aber war er den Spaniern immer noch böse?


    »Und wir könnten es höchst unangenehm für ihn machen, falls er plötzlich vergessen sollte, wer ihn dorthin gebracht hat, wo er ist«, schloss Vega.


    Diese letzte Bemerkung musste er nicht erklären. Der CNI hatte mehr als genügend Dokumente, Bandaufzeichnungen und Bankunterlagen, um zu zeigen, wer wen bezahlt hatte und wo sich Potros Vermögen befand. Sollte das Öl nicht sofort und ungehindert in Richtung Norden fließen, würde die Herrschaft von El Presidente außerordentlich kurzlebig sein.


    »Nun gut«, beendete Pinto das Meeting. »Wir treffen uns morgen wieder. In der Zwischenzeit verfolgen Sie alles weiter, was wir heute besprochen haben. Marcos«, wandte er sich an den Abteilungsleiter für Afrika, »besorgen Sie mir ein vollständiges Update für die ganze Region. Ich treffe mich morgen Abend mit dem Minister, und er erwartet eine Empfehlung.«


    Schließlich nahmen alle ihre Papiere und gingen, während Pinto noch einen Augenblick sitzen blieb, bevor er in sein Büro zurückkehrte, in dem Rosa seit vierzig Minuten wartete.


    



    In der vorangegangenen Nacht hatte Pinto bis nach Mitternacht mit quälenden Gedanken an Rosa wach gelegen. Wenn sie eine Doppelagentin war, war das nicht nur gefährlich, es verletzte ihn auch persönlich.


    Sie lächelte, als er ins Büro kam, doch er bemerkte sofort, dass sie nicht gut aussah. Das Make-up konnte ihre ungewöhnliche Blässe nicht verdecken, und sie schien abgenommen zu haben. War sie krank, oder machte sie sich nur Sorgen um etwas? Pinto starrte sie an, doch Rosa verriet nichts.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie und ließ Pinto dadurch erkennen, dass sein besorgter Gesichtsausdruck vielleicht seine eigenen Bedenken preisgab.


    »Hadley hat gekündigt«, erklärte er, vielleicht ein wenig zu direkt.


    »Was?« Sie sah ihn ungläubig an.


    »Sie haben richtig verstanden. Er will nicht mehr mit uns zusammenarbeiten. Das Gleiche gilt für seine Freundin – sie waren beide gestern hier.«


    »Wie kommt das?«


    »In Montenegro ist jemand in ihr Zimmer eingedrungen. Mercedes hat ihn überrascht, und die Jungs vor Ort haben ihn erschossen.«


    »Das ist doch nicht zu fassen!« Pinto sah, wie sie fieberhaft nachdachte. Es zahlte sich immer aus, jemanden zu überraschen, dachte er. »War es ein Dieb?«


    »Nein. Es war ein Kubaner, der versucht hat, sich als Mexikaner auszugeben.«


    »O mein Gott.« Rosa schien wirklich verstört, und Pinto bemerkte, dass sie sehr blass war. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fragte sie und griff nach ihrer Tasche.


    Pinto holte das Wasser und sah gerade noch, wie sie drei verschiedenfarbige Tabletten auf die Handfläche legte, schluckte und dann nach dem Wasser griff.


    »Vielen Dank.«


    »Es geht Ihnen nicht gut, nicht wahr?«, fragte er ehrlich besorgt.


    »Nein.« Es klang nicht, als wolle sie darüber sprechen.


    »Haben Sie eine Idee, warum die Kubaner so etwas tun sollten?«


    »Nein, keine.« Sie hatte wirklich keine Ahnung.


    »Glauben Sie, wir können Hadley überreden, weiterzumachen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wollen Sie es versuchen?«


    Ihr Gesicht bekam wieder etwas Farbe.


    »Ich?« Sie schien verwirrt. »Was für einen Vorwand hätte ich denn?«


    »Sehen Sie es doch einmal so: Sie arbeiten für die Regierung. Sie waren an den Ereignissen des 13. Februar 
     ebenso beteiligt wie sie. Wir könnten uns auf Sie stützen …« Rosa überhörte die Zweideutigkeit.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie, doch er nahm das als Ja.


    »Gut. Und wenn er dann immer noch nicht wieder mitspielen will, werden wir den Einsatz etwas erhöhen.«


    »Wenn er nicht mitspielen will, sollten Sie mir Carte blanche geben, Roberto.«


    »Und das heißt?«


    »Ich habe mit der ganzen Sache angefangen. Ich werde an meine kubanischen Quellen herantreten und versuchen, selbst an Florin heranzukommen.«


    Pinto sah sie einen Moment lang schweigend an. Das werden wir abwarten, dachte er.


    Dann nickte er und stand auf.


    »Sie müssen gehen und sich ein wenig ausruhen«, sagte er, als Rosa ihm zur Tür folgte.


    Vielleicht hatte Mercedes doch nicht ganz richtig gehört, als sie Rosa zitiert hatte. Pinto wollte es glauben. Aber er würde die Augen offenhalten.
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    Pintos Essen mit dem Minister war gut verlaufen. Zum einen hatte er neue und schlüssige Beweise dafür vorlegen können, dass die ohnehin bereits abgekühlte Romanze zwischen Äquatorialguinea und Russland bald der Vergangenheit angehören würde: Die Amerikaner machten ihre eigenen Angebote, und man sprach über einen Besuch von Condoleezza Rice.


    Annäherungen jeder Art wurden von den westlichen Mächten generell gut aufgenommen, doch wenn die Amerikaner in Führung gingen, dann würden auch amerikanische Firmen den Profit einstreichen. Für Pinto bedeutete das nicht nur Öl, sondern auch lukrative Verträge für die Infrastruktur, und darauf glaubte Spanien als frühere Kolonialmacht und als der Verantwortliche für die Unabhängigkeit des Landes ein altes Vorrecht zu haben.


    Früher waren die Verbindungen Spaniens mit Äquatorialguinea sehr peinlich gewesen, doch mittlerweile würde ein weniger abscheuliches Regime in Malabo bei Spaniens Bedarf an Öl und Handelsabkommen eine willkommene Entwicklung darstellen.


    Daher hatte der Minister Pinto das sprichwörtliche grüne Licht gegeben, und es lag jetzt am CNI, die Schlüsselfiguren an Ort und Stelle zu platzieren und in dem folgenden Spiel seine heimlichen Schachzüge zu machen.


    



    1968 wurde die Kolonie Spanisch-Guinea – zu der auf dem Festland Rio Muni und die Insel Fernando Póo gehörten – zur Republik Äquatorialguinea. Der neue, unabhängige Staat – der einzige spanischsprachige Staat in Schwarzafrika – war zu diesem Zeitpunkt ein blühendes Land. Es gehörte zu den Hauptexporteuren von Kakao und konnte sich über eines der höchsten Pro-Kopf-Einkommen auf dem ganzen Kontinent freuen.


    Doch der neue Präsident der Republik sollte dem bald ein Ende setzen. Francisco Macías Nguema, der sich lieber als »das einzigartige Wunder« bezeichnen ließ, herrschte die nächsten zehn Jahre lang unangefochten. Dabei errichtete er ein Terrorregime, das selbst seine blutrünstigen Nachbarländer nur schwer übertreffen konnten.


    Während buchstäblich die Hälfte der Bewohner von Äquatorialguinea aus dem Land flüchtete, plünderte Macías mit größtem Vergnügen seine Ressourcen. Wer es wagte, dagegen zu protestieren, erkannte bald, wie unvorsichtig seine Verwegenheit war. Macías machte seinen Standpunkt deutlich, indem er im Fußballstadion der Hauptstadt eine besondere Weihnachtsfeier veranstaltete, deren Höhepunkt die Exekution von hundertfünfzig seiner Gegner war, während die Militärkapelle sein Lieblingslied spielte.


    Doch wenn das Land hoffte, dass die Zeit der Unterdrückung vorbei war, als »das einzigartige Wunder« 1979 gestürzt wurde, so wurde es tief enttäuscht. Der neue Präsident, Isidoro Penang, begann so, wie er weiterzumachen gedachte, indem er Macías und seinen inneren Kreis in das Black-Beach-Gefängnis brachte und sie nur wenige Stunden nach ihrer »Verurteilung« erschießen ließ.


    Danach übernahm Penang die Terrorherrschaft seines Vorgängers und verbesserte sie noch.


    1996 fiel dem gierigen Despoten ein ungeahnter Schatz in die Hände: In Äquatorialguinea wurde Erdöl gefunden, und zwar genügend, dass es seiner Bevölkerung, die mittlerweile auf eine halbe Million zusammengeschrumpft war, zu einem so hohen Lebensstandard hätte verhelfen können, wie sie es sich nur wünschen konnte. Penang wurde maßlos reich, während sich das gewöhnliche Volk in Guinea immer noch mit einem Durchschnittseinkommen von einem Dollar pro Tag begnügen musste.


    Opposition wurde von Penang mit rücksichtsloser Härte unterdrückt, und es gab sogar Gerüchte, dass er sich an einem geschlagenen Gegner vergangen oder befohlen hatte, dass ihm die Leber eines Verräters zum Essen serviert wurde.


    In Penangs Äquatorialguinea wurden Folter, Hunger und Krankheit zur Gewohnheit. Sein Geheimpolizeiapparat gehörte zu den rücksichtslosesten der Welt und wurde höchst effizient von seinem vertrautesten Untergebenen, Jorge Abad, dem einzigen Mann, dessen sadistische Unterdrückungsmethoden denen seines Präsidenten gleichkamen, geleitet.


    Als Macías hingerichtet wurde, begleiteten ihn seine obersten Henker vor das Erschießungskommando. Dazu gehörten auch die Topleute der Organisation für Staatssicherheit.


    Zu jener Zeit war Abad ein aufgehender Stern in der internen Terrororganisation gewesen, war aber zu seinem Glück noch nicht weit genug aufgestiegen, um das gleiche Schicksal zu erleiden wie seine Vorgesetzten. Er brauchte 
     allerdings nicht lange, um die leeren Stellen zu füllen, und noch bevor das Blut an den Mauern des Black-Beach-Gefängnishofes getrocknet war, holte Abad weitere Verbündete oder unglückliche Sympathisanten des einstigen »Wunders« in den Schreckensbau, den die westliche Presse als das »afrikanische Dachau« bezeichnete.


    An einem feuchten Nachmittag saß Abad hinter einem funktionalen Metallschreibtisch in Malabo und sah den niedergeschlagenen Mann an, der ihm gegenübersaß. Schweigsam stand eine Wache neben der Bürotür.


    »Nun, Mateo«, begann Abad mit der gemessenen Sprache eines vielbeschäftigten Mannes, dessen Geduld langsam zu Ende ging, »hast du es dir überlegt?«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!«, stieß der Mann hervor.


    Er war in einem erbärmlichen Zustand. Seine rechte Gesichtshälfte war geschwollen, sodass das blutunterlaufene rechte Auge fast geschlossen war. Durch seine aufgerissene Unterlippe konnte man sehen, dass ihm mehrere Zähne fehlten. Er saß Abad gegenüber und versuchte, aufrecht zu bleiben, um die Schmerzen ertragen zu können, die ihm die fest hinter dem Rücken gefesselten Hände verursachten.


    Abad schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Gelegentlich konnte man durch die dicken Ziegelmauern gedämpfte Schreie aus einem anderen Raum hören.


    »Bring Federico herein«, befahl Abad der Wache. Es entging ihm nicht, dass sein Gefangener das gesunde linke Auge weiter aufriss.


    Es war schwer zu sagen, was er davon halten sollte, dachte Abad, während er wartete. Ein Informant hatte Abad auf die Asuse-Brüder aufmerksam gemacht. Allgemein galten 
     sie als normale Geschäftsleute. Sie hatten einen großen Betrieb für Sanitätswaren mit Läden in Malabo und in Bata auf dem Festland. Aber sie besuchten auch regelmäßig Spanien und andere europäische Länder. Waren das lediglich Geschäftsreisen?


    Federico Asuse wurde in den Raum gestoßen und neben seinen Bruder gesetzt. Er sah ein wenig besser aus als Mateo, doch auch ihm sah man die Spuren der Misshandlungen an.


    »Federico«, begann Abad recht freundlich, »Mateo und ich haben einige Fortschritte gemacht.«


    Er sah, wie sich Furcht auf Mateos Gesicht ausbreitete, doch der zerschlagene Mann wagte es nicht zu sprechen. Abad schien sein Spiel zu gefallen. Mit Terror konnte man alles erreichen. Bei einigen Gefangenen brauchte man etwas länger, aber Abad fand letztendlich immer die Toleranzgrenze seiner Opfer.


    »Aber jetzt haben wir ein Problem. Du hast mir gesagt, dass du Celestino Potro nicht kennst«, erklärte er und sah demonstrativ in die Unterlagen auf seinem Schreibtisch.


    »Ich …« Federico suchte nach Worten. »Ich kenne ihn nicht, Major – ich meine, ich habe ihn getroffen, aber ich kenne ihn nicht. Er weiß nicht, wer ich bin.« Er warf einen ängstlichen Blick auf seinen Bruder. »Ich sage die Wahrheit – ich kenne ihn nicht, das schwöre ich!«


    »Und warum«, fuhr Abad mit leicht erhobener Stimme fort, »sagt man mir dann, dass du von einer Potro-Verschwörung gegen unser Land weißt? Warum?«


    »Das weiß ich nicht!«


    »Denk nach! Ich habe euch reichlich Zeit zum Nachdenken gegeben. Warum sagen mir die Leute ›die Asuse-Brüder 
     haben in Genf mit Potro gesprochen‹ oder ›die Asuse-Brüder wissen von einem geplanten Putsch‹? Warum?« Das letzte Wort schrie er heraus.


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Federico.


    Abad warf ihm einen Blick zu, der deutlich besagte, dass er ihm nicht glaubte, stieß seinen Stuhl zurück und stand auf.


    »Kommt mit«, befahl er den Brüdern und ging um seinen Schreibtisch herum zur Tür. Er nahm keine Rücksicht darauf, dass die beiden Männer Fußfesseln trugen, und demonstrierte ihnen seine Verachtung, indem er hinausging, ohne sich umzusehen.


    Vor dem Büro wandte sich Abad nach links in einen schmalen Gang, an dessen Ende Sonnenlicht durch eine Tür fiel. Unterwegs kamen sie an einer offenen Tür zu einem Folterraum vorbei, in dem ein lebloser, geschundener Körper kopfüber von einem Haken an der Decke hing, während ihn ein Soldat mit nacktem Oberkörper anpinkelte, als wolle er so das Blut abwaschen. Zwei seiner Kollegen lehnten sich an die Wand und machten eine Zigarettenpause.


    In der Nachmittagssonne, in der sich kein Lüftchen regte, schien die harte Erde im großen Innenhof noch staubiger zu sein. Die weiß getünchten Wände, deren Monotonie gelegentlich durch ein eisenvergittertes Fenster oder durch Kugelspuren unterbrochen wurde, konnten die Stimmung der Asuse-Brüder nicht heben, als sie Abad mit klirrenden Ketten folgten.


    Der Polizist ging bis zur Mitte des Hofes und stemmte die Arme in die Seiten, während er auf seine Gefangenen wartete. Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt waren, 
     zog Abad seine 9mm-Pistole aus dem Holster und schlug sich mit dem Lauf gegen die offene linke Handfläche.


    »Zum letzten Mal …« Er lieferte die überzeugende Vorstellung eines vernünftigen Mannes, der alles versucht hat, aber weitere Hilfe nicht mehr anbieten kann. »Was könnt ihr mir über Potros Absichten sagen?«


    Die Männer sahen zu Boden und wichen Abads Blick aus.


    »Federico«, wandte sich Abad an den älteren der Brüder, hob gleichzeitig die Pistole und legte sie, ohne sein Ziel direkt anzusehen, Mateo Asuse an die rechte Schläfe. »Ich weiß, dass ihr beiden euch mit Potro getroffen habt. Was hat er vor?«


    »Federico …«, begann Mateo, doch der Schuss aus der Pistole brachte ihn zum Schweigen, als Abad abdrückte. Mateos Kopf flog heftig zur Seite. Sein Körper hob kurz vom Boden ab, während Blut durch die Luft spritzte, und fiel dann mit einem hässlichen Geräusch in den Staub.


    »Mit dir habe ich nicht geredet«, sagte Abad mit kurzem Blick nach rechts und fuhr dann fort: »Was hat Potro gesagt? Ich will es genau wissen!«


    »Er hat nicht gesagt, was oder wann!« Der Mann fiel weinend auf die Knie. »Er hat es nicht gesagt! Er sagte nur, da seien Söldner … Weiße …« Er schluchzte haltlos. »Er sagte, aus Südafrika …«


    »Was haben diese Männer vor, Federico? Sag es mir, damit wir diesem Elend ein Ende machen können!«


    »Ich weiß es nicht, das schwöre ich!« Er blickte auf und bemerkte, dass sein Peiniger lächelte.


    »Ich schwöre es, Major Abad, ich schwöre wirklich, er hat nur geprahlt, und wir sind nicht seine Freunde, und ich weiß nicht mehr, das schwöre ich!«


    »Ich weiß, Federico«, erwiderte Abad. »Ich glaube dir.«


    Er schoss Federico zwei Kugeln in den Kopf, wandte sich um und ging nachdenklich in sein Büro zurück.


    Da tat sich tatsächlich etwas, schloss Abad. Es waren einfach zu viele Anzeichen, als dass man sie ignorieren könnte. Außerdem war das nicht Abads Art. Innerhalb Äquatorialguineas hatte keine Organisation die Mittel, um einen Aufstand anzuzetteln. Dafür hatte er gesorgt, indem er jeden möglichen Widerstand erstickte, bevor er zur Bedrohung wurde.


    Wenn sich also Penangs Amtszeit ihrem Ende näherte, dann kam der Anstoß dazu aus dem Ausland. Söldner schienen sinnvoll. Wenn sie Erfolg hatten, würde man sie bezahlen, und das Land würde den eigentlichen Drahtziehern übergeben. Wenn sie keinen Erfolg hatten, würde man sie schlicht nicht kennen.


    Aber wer bezahlte sie? Es war nicht die Art der Russen, das schloss Abad aus. Kuba? Sie hatten ihren Einfluss in Malabo schon vor langer Zeit verloren. Versuchten sie vielleicht, ihn wiederzugewinnen? Möglicherweise – auch wenn es ungewöhnlich schien, dass sie sich mit Potro verbündeten oder umgekehrt.


    War es dann vielleicht eine CIA-Operation? Es wäre ihnen zuzutrauen, sich einerseits bei Penang beliebt zu machen und gleichzeitig zu planen, ihn durch den nachgiebigeren Potro zu ersetzen. Vielleicht war es aber auch Spanien. Aktiv hatten sie nie versucht, einen Regierungswechsel in Äquatorialguinea herbeizuführen, und jetzt, wo die Sozialisten in Madrid wieder an der Macht waren, schien es noch unwahrscheinlicher. Aber wenn die Erbauer des spanischen Imperiums es geschafft hatten, an Informationen 
     über einen privaten Vorstoß mit Söldnertruppen zu kommen, dann waren sie sicher schlau genug, sich mit dem möglichen Sieger anzufreunden und zu versuchen, etwas von ihrer verlorenen Macht zurückzugewinnen. Und wenn Potro daran beteiligt war, dann war Spanien in der besten Lage dazu, Druck auszuüben.


    Abad konnte nichts weiter tun, als wachsam zu bleiben und abzuwarten. Er würde seine Bemühungen mit den Informanten verstärken und die Wachen an den Docks von Malabo und am Flughafen verdoppeln. Er würde sich täglich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen und auch die wichtigsten Botschaften rund um die Uhr überwachen lassen. Und vorerst würde er Penang nichts davon erzählen. Der Präsident war in letzter Zeit dazu übergegangen, die Dinge seinem ungezügelten Neffen Dorito zu überlassen, und Abad war sich sicher, dass der heißblütige Junge, wenn er ins Vertrauen gezogen würde, die ganze Sache vermasseln würde.


    Der plötzliche Ölreichtum hatte die Weichen für einen Wechsel gestellt. Mit dem Reichtum war der Wunsch gestiegen, ihn zu genießen, ohne dazu erst den Einschränkungen einer selbstgemachten afrikanischen Hölle entfliehen zu müssen. Also suchten die Penangs nach einer Möglichkeit, etwas von ihrem Vermögen im Land zu investieren, und ließen so ein wenig Wohlstand zu, ohne etwas von ihrer Macht abgeben zu müssen.


    Dorito, der bereits einige Häuser in Spanien und Südamerika besaß, Superautos, Polopferde und eine luxuriöse Megayacht, fand die Aussicht, auch in seinem eigenen Land ein Tycoon zu werden, verlockend.


    Er begann mit den sicheren, offensichtlichen Investitionen 
     – Hotels, Versorgungsbetriebe, Verkehr – und ging dann zum Baugewerbe, der Freizeitindustrie und dem großen Gewinnbringer, dem Tourismus, über. Westliche multinationale Konzerne, die sich Verträge erhofften, konnte man dazu überreden, wegzusehen, wenn über die Menschenrechtsverletzungen in Äquatorialguinea gesprochen wurde.


    So ließ man die Beziehung zu Moskau abkühlen und wandte sich stattdessen Amerika zu. Solange Präsident Bush ihr Regime auch nur ein ganz klein wenig anerkannte, gab es für sie keinen Grund, nicht in ihrem eigenen Land zu investieren, und eine gute touristische Infrastruktur würde Äquatorialguinea im Ausland besser dastehen lassen. Doch wie Abad es sah, würde der wachsende Einfluss von Ausländern dazu führen, dass seine eigene Macht geringer wurde.


    So beobachtete Abad genau, wie Penangs Geschäftsberater gewinnbringende Projekte auswählten. Das letzte und größte war ein ehrgeiziges Bauprojekt auf dem Festlandteil ihres Landes, wo der Fluss Muni ins Meer mündete. Dazu sollten ein Yachthafen, Luxusvillen und Wohnhäuser gehören, die auf dem Landstreifen stehen sollten, der auf der einen Seite vom Fluss und auf der anderen vom Atlantik begrenzt wurde.


    Der Ort befand sich nur fünfzig Kilometer von der Festlandhauptstadt Bata entfernt und lag auf derselben Seite wie der Flughafen. Die Penangs kauften alles Land auf, das ihnen nicht sowieso schon gehörte, während der Staat eine Straße baute und den Flughafen vergrößerte. Marina del Muni würde ein Spielplatz für die Reichen werden, eine einzigartige afrikanische Riviera. Der Weltpresse hatte man bereits kunstvolle Eindrücke der großen Pläne zukommen 
     lassen, eine Webseite war eingerichtet worden, und man hatte Hochglanzbroschüren gedruckt. Äquatorialguinea stand an der Schwelle zum einundzwanzigsten Jahrhundert.


    Und Abad stellte wenig begeistert fest, dass alle Bauverträge an ausländische Firmen gehen würden, die Tausende ihrer eigenen Leute ins Land bringen würden. Damit kamen unweigerlich auch westliche Ideologien ins Land und die ersten neugierigen Angehörigen ihrer Presse.


    Von da an würden Penangs Tage gezählt sein. Auch in anderen Ländern hatten rücksichtslose Despoten schon versucht, sich legitimieren zu lassen. Doch letztendlich blieben zu viele Rechnungen offen. Es funktionierte einfach nicht.


    Das Projekt an der Marina del Muni konnte Abads Job zu einem Albtraum machen.
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    Florin saß mit einem Glas Rum an seinem Schreibtisch und betrachtete seine Karten. Mehrere Landkarten von Westafrika sowie Seekarten des Golfes von Guinea waren vor ihm ausgebreitet. Mit einem Lineal maß er sorgfältig Distanzen und notierte sie.


    Sergeant Truenos klopfte leise an die Tür des Arbeitszimmers und trat ein.


    »General Ramos ist hier.«


    »Führen Sie ihn herein«, verlangte Florin erfreut und erhob sich, um seinen Freund zu begrüßen.


    »Jesùs, du alter Fuchs!« Ramos breitete die Arme aus und umarmte ihn. »Ich bin sofort aufgebrochen, als ich deine Nachricht bekommen habe.«


    Martin Ramos war zwar jünger als Florin, aber dennoch bereits im Rentenalter. Vierzig Jahre hatte er bei der kubanischen Luftwaffe gedient, doch jetzt verbrachte er die meiste Zeit damit, vor der karibischen Küste zu angeln oder mit seinen Freunden in einem Strandhaus in Camagüey im Süden der Insel zu feiern.


    »Du siehst gut aus, Martin. Etwas zu trinken?«


    »Ein Bier«, sagte er zu Truenos und wandte sich dann den Karten auf Florins Schreibtisch zu. »Und was planst du hier? Ferien?«


    Sie lachten.


    »Genießt du den Ruhestand, Martin?«


    »Natürlich.« Ramos klang wirklich zufrieden. »Aber manchmal vermisse ich es, nicht mehr dabei zu sein.«


    »Aber da gibt es nicht mehr viel zu vermissen«, bemerkte Florin.


    »Sag bloß nicht, dass du noch dabei bist?« Ramos wies auf den Schreibtisch, als er sich setzte.


    »Nicht direkt.« Florin lächelte, erklärte es aber nicht weiter. Ramos verstand den Hinweis.


    »Du hast gesagt, du bräuchtest meinen Rat, Jesús. Wie kann ich dir helfen?«


    »Es hat etwas mit Hubschraubern zu tun«, erklärte der Azteke. Als Miriam mit den Drinks kam, hielt er inne.


    »Nun, ich kann dir keine ausleihen«, scherzte Ramos. »Sie haben mir die Luftwaffe vor drei Jahren weggenommen.«


    »Keine Angst«, erwiderte Florin lachend, »die kann ich woandersher bekommen, du bist nicht der einzige Freund, den ich bei seiner Luftwaffe habe.« Wieder lachten sie. Es war schön, unter Freunden zu sein.


    »Was ich brauche«, erklärte Florin, »sind ein paar Fakten und Zahlen über diese hier.«


    Er schob ein maschinengeschriebenes Blatt über den Schreibtisch und ließ es Ramos lesen. Es zählte ein halbes Dutzend Helikoptertypen auf, alle sowjetisch. Ramon brauchte nur ein paar Sekunden, um es zu lesen.


    »Die bin ich alle geflogen.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Einige davon sind ziemlich alt«, meinte Ramos mit einem Blick auf die Liste. »Die haben wir nicht mehr.«


    »Ich habe nicht an uns gedacht«, erklärte Florin.


    »Aha.« Ramos nahm sein Bier und trank aus der Flasche. Er sollte lieber Florin die Fragen stellen lassen, dachte er.


    »Meine erste Frage bezieht sich auf die Reichweite, Martin. Wie weit kann ein Helikopter fliegen?«


    »Das kommt ganz auf den Typ an. Ist das wichtig?«


    »Ja«, antwortete Florin, ohne zu zögern.


    »Dieser hier hat eine große Reichweite.« Ramos deutete auf den letzten Eintrag in Florins Liste, den Mil-17.


    »Wie weit?«


    »Das kommt auf das Gewicht an, Jesús, aber das weißt du sicher.«


    Wieder nahm Ramos die Liste. Drei Viertel seiner Dienstzeit war er Hubschrauberpilot gewesen. Selbst nachdem ihn Fidel zum Oberbefehlshaber der Luftflotte gemacht hatte, flog er noch gelegentlich als Copilot. Fünfzehntausend Stunden, war das richtig? Er kannte die Betriebszahlen für alle diese Modelle.


    »Voll beladen und ohne Reservetanks schafft er tausend Kilometer«, erklärte er. »Wie viele werden an Bord sein?«


    »Ein halbes Dutzend oder vielleicht acht Leute.«


    »Mit diesem Ding kann man zwanzig Soldaten und ihre Ausrüstung transportieren. Wenn man ein Dutzend davon rauswirft und ihr Gewicht durch zusätzlichen Treibstoff ersetzt, kann man zusätzlich fünfhundert Kilometer gewinnen.«


    »Wie viel Gewicht kann er tragen?«


    »Fünf Tonnen, zusätzlich zu Treibstoff für vier Stunden. Muss er bewaffnet sein? Braucht er Raketen oder so?«


    »Nein.«


    »Wenn man die schweren Waffen entfernt, kann man noch eine Tonne zuladen.«


    »Vielen Dank, Martin.«


    »Nichts zu danken, mein Freund.«


    »Wir sollten uns öfter unterhalten, du und ich, nicht wahr?«, meinte Florin ernsthaft.


    »Ich komme nicht so oft hierher, wie ich es sollte, aber ich werde mich bemühen, mich zu bessern«, versprach Ramos.


    »In Camagüey geht es dir gut?«


    »Ich habe alles, was ich brauche, und jede Menge Besucher. Vielleicht beehrst du mich ja auch einmal?«


    »Ich komme in letzter Zeit nicht viel herum«, beklagte sich Florin. »Aber ja, das sollte ich tun.«


    »Wir gehen angeln und grillen am Strand. Da sind auch hübsche Frauen.« Sie lachten.


    »Hast du noch dein Boot?«, erkundigte sich Florin.


    »Darauf kannst du wetten! Komm mich besuchen – dann laden wir das Boot mit Rum und Frauen voll, gehen Tiefseefischen und machen Party.«


    »Das könnte mir tatsächlich gefallen«, sagte Florin.


    »Siehst du Fidel und Raúl ab und zu?«, wollte Ramos wissen.


    »Raúl kommt regelmäßig vorbei. Fidel nicht. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


    »Es heißt, dass es ihm nicht gut geht.«


    »Wir sind alle nicht mehr die Jüngsten, Martin.« Florins Lachen erfüllte den Raum. »Da ist Fidel keine Ausnahme. Aber ein paar Jahre stecken noch im Comandante en Jefe. Willst du heute Abend noch an die Küste zurück?«


    »Nein«, erwiderte Ramos. »Ich übernachte im Club und verbringe den morgigen Tag mit meiner Tochter und meinen Enkeln.«


    »Dann iss doch mit mir, bevor du gehst«, bat Florin.


    Sie verbrachten ein paar angenehme Stunden miteinander, erinnerten sich an die guten und die schlechten Zeiten, und dazwischen erkundigte sich Florin immer wieder nach dem Mil-17.


    Gegen zehn Uhr brachte Florin Ramos zu seinem Auto und sah ihm nach, als er nach Havanna losfuhr. Dann ging er wieder zu den Karten auf seinem Schreibtisch zurück. Da er annahm, dass Miriam schon zu Bett gegangen sei, bat er Truenos, ihm einen heimlichen Schlaftrunk zu holen.


    Mit dem Wissen seines Freundes von der Luftwaffe widmete sich Florin wieder den Maßen auf den Karten und machte sich Notizen. Erst gegen Mitternacht holte er sein Adressbuch aus dem Safe und wählte eine Nummer in Kinshasa.


    



    »Massama.« Das Telefon wurde beim zweiten Läuten abgenommen.


    »Wie schön, Ihre Stimme zu hören, mon Général«, sagte Jesús auf Französisch.


    »Jesús?«, kam es überrascht zurück.


    »Wie geht es Ihnen, Polisson?«


    »Jesús! Ich traue meinen Ohren kaum! Wo sind Sie?«


    »Zu Hause in Kuba.«


    »Mérde! Wie lange ist das her? Zehn Jahre? Putain! Ich frage die Leute ständig, ob Sie tot sind!«


    »Und was sagen sie?«, wollte Florin wissen.


    »Dass Sie in der Hölle sitzen und Revolutionen planen!« Massama lachte laut.


    »Es geht mir blendend, mein Freund. Ich bin älter, ein bisschen müde, aber es geht mir ausgezeichnet. Und Sie? 
     Wohlhabend, erzählen mir meine Informanten, die besser informiert zu sein scheinen als Ihre.«


    Massama kicherte. »Also, um was geht es? Sie rufen mich doch nicht an, um mir zum Geburtstag zu gratulieren?«


    »Nicht wirklich, aber trotzdem herzlichen Glückwunsch. Wie alt werden Sie denn?«


    »Achtundfünfzig.«


    »Also noch ein Kind«, scherzte Florin.


    Massama war ein Überlebender. Vom Kindersoldaten bei einer Partei zum General bei einer anderen hatte er die Massaker in Belgisch-Kongo und danach im korrupten Zaire hautnah mitbekommen. In der Zeit von Mobutu hatte er davon profitiert, dass er dem Machthaber nahestand, und hatte sich so weit von seiner eigenen Vergangenheit distanziert, dass er ein reicher Mann geworden war. Nach dem Fall von Sese Seko hatte er auf seine Taten als Freiheitskämpfer hingewiesen, kämpfte im blutigen zweiten Kongo-Krieg auf der Seite der Sieger und schaffte es, in der neuen Demokratischen Republik erfolgreich und dabei aktiv in der Armee zu sein – was er für die beste Lebensversicherung im unruhigen Afrika hielt.


    »Jesús, im Ernst, brauchen Sie etwas? Kann ich etwas für Sie tun? Wie Sie schon sagten, bin ich ein Mann mit vielen Ressourcen.« Er kicherte erneut. »Und in dieser Gegend sogar mit ein wenig Macht.«


    »In der Tat brauche ich etwas, mein Freund. Ich brauche einen Hubschrauber.«


    Massama lachte laut auf. »Aus Russland gibt es wohl keine mehr, oder?«


    Florin wurde ernst. »Ich brauche einen in Afrika.«


    »Afrika ist groß«, erwiderte Massama jetzt ebenso ernst. »Erzählen Sie mir mehr.«


    »Ich müsste mir für einen oder zwei Tage einen Mil-17 ausleihen.«


    »Davon haben wir einige«, sagte der Kongolese. »Es sind riesige Dinger. Was müssen Sie denn transportieren? Goldbarren?« Er lachte.


    Florin musste über die Ironie lächeln. »Nicht ganz. Es geht mir mehr um die Reichweite.«


    »Wo müssen Sie denn hin?«


    »Nach Bata an der Küste von Guinea. Ich brauche einen Hubschrauber, eine Crew und genügend Treibstoff, um von Boma nach Bata zu fliegen und zurück. Das sind tausend Kilometer.«


    »Wann?«


    »Bald. Ich sage Ihnen Bescheid«, antwortete Florin, dem klar war, dass Massama ihm das Gewünschte besorgen würde. »Und übrigens kann ich Sie nicht bezahlen.«


    Diesmal lachte Massama nicht.


    »Sie haben bereits mehr als genug bezahlt, mein Freund. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Vielen Dank, Bienheuré.«


    »Werden Sie mir sagen, um was es geht?«


    »Natürlich. Sobald wir uns in Kinshasa sehen.«


    



    Florin wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. Der ursprüngliche Hinweis aus Südafrika hatte den Rest des Plans ermöglicht.


    Hätte nicht für Florin persönlich so viel auf dem Spiel gestanden, hätte er sich den Luxus eines Lächelns erlaubt. Sie waren Amateure. Allerdings wahrscheinlich erfahrene 
     Soldaten. Aber afrikanische Putschversuche sollte man den Afrikanern überlassen und sich als Außenseiter nur an Investitionen und Profite halten. Diese Lektion hatte Kuba auf die harte Tour gelernt.


    Thabo Mbeki würde es nie gutheißen, wenn eine solche Operation von Südafrika ausging, daher mussten sie irgendwo anders starten. Florin begann Fragen zu stellen, nicht offiziell über Sierras Büro, sondern über sein eigenes Netzwerk aus den alten Tagen, auf das er sich immer noch verlassen konnte, wenn es sein musste, auch wenn er es kaum gebraucht hatte.


    Florins Buschtrommeln verkündeten ihm, dass sie von Sambia aus starten würden, in einer verbeulten alten Boeing 727 aus den 60er-Jahren. In Harare würden sie einen Zwischenstopp einlegen – wo sie im Zollgutlager eine Ladung abholen würden und man die entsprechenden Beamten ausreichend geschmiert hatte –, um die Kisten mit der Ausrüstung und den Waffen, die aus Ostende eingeflogen würden, einzuladen.


    Florin würde nicht direkt an Mugabe herantreten. Dieser würde es als eine kubanische Aktion ansehen und etwas als Gegenleistung verlangen. Florin brauchte einen glaubwürdigen Vermittler, und er kannte genau den richtigen Mann dafür.


    »Leonid Florins Blut ist Teil dieser Nation«, hatte dieser einst gesagt. »Und Leonids Vater wird stets einer von uns sein.« Angola hatte gute Beziehungen zu Simbabwe, und Florins Kontaktmann war sein Präsident. Ihn konnte Florin bitten, Mugabe anzurufen und ihm von dem bewaffneten Flugzeug mit den weißen Söldnern zu erzählen, ihn auf die Möglichkeit eines Haufens Bargeld an Bord hinzuweisen 
     und auf die günstigen Gelegenheiten, die sich aus der Gefälligkeit gegenüber dem Herrscher eines ölreichen afrikanischen Landes ergeben könnten.


    



    Wieder wandte sich Florin seinen Karten zu. Froh darüber, jetzt die Fakten zu kennen, konnte er die Operation planen. Zuerst brauchte er einen Ort, der für seine Zwecke taktisch günstig lag und in mehr als einer Hinsicht glaubwürdig war. Beim Anblick eines Ausschnitts aus El País hatte er eine Idee.


    Er rief Google Earth auf und begann, den Festlandsektor aus der Luft zu erforschen: Rio Muni. Die Stadt Bata würde im Mittelpunkt der Operation liegen. Der Flughafen befand sich genau nördlich davon, und Florin folgte der Küstenlinie bis zur Flussmündung.


    Hier verglich er die Koordinaten auf dem Bildschirm mit denen auf seinen Seekarten und verzeichnete die Stelle bei Utonde exakt bei 1°56’13” Nord und 9°48’49” Ost. An dieser Stelle machte er ein Kreuz. Das würde gehen.


    Florin schaltete seine Schreibtischlampe aus und stand auf, nahm seinen Drink und ging auf die hintere Veranda. Es war eine kalte, sternklare Nacht. Zum millionsten Male brachte der Anblick der großartigen Galaxien am klaren, mondlosen Himmel Erinnerungen an die Oberfläche, Gedanken, die er dreißig Jahre lang stets zu unterdrücken versucht hatte, um sich ein gewisses Maß an gesundem Menschenverstand zu erhalten.


    Wie viele Nächte an wie vielen Orten hatte er diesen Sternenhimmel mit anderen geteilt?


    Mit Natalia, Yuri und Leonid.


    Mit Lucía.


    Mit María Luz, die ihm genommen worden war, noch bevor er die Gelegenheit hatte, ihr die Namen der Sterne beizubringen.


    Und mit tausend anderen, deren Totenmasken langsam im Nebel der Zeit verschwanden.


    Nicht mehr lange, versprach Florin ihnen leise. Ich bin fast fertig.
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    Pinto sah Hadley abschätzend an. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und las die sauber getippten Seiten, die der Engländer ihm mitgebracht hatte. Man konnte sie mit niemandem in Verbindung bringen. Einfaches Papier, keine Signaturen, keine Zuschreibungen. Sie könnten von überallher stammen.


    »Das ist gerade per Kurier angekommen?«, fragte Pinto.


    Hadley nickte.


    »Kein Absender? Keine Kurierquittung?«


    »Nein.«


    »Und Sie haben den Boten nicht gesehen?«


    »Ich war nicht in der Universität, als es geliefert wurde.«


    »Aber Florin hat Ihnen am Telefon gesagt, dass Sie es erwarten können?«


    »Ja.«


    »Und dass Sie es mir bringen sollen?«


    »Genau.«


    »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«, wechselte Pinto das Thema.


    »Florin. Er sagte, dass die ganze Operation bis jetzt nutzlos gewesen sei, wenn wir sie nicht zu ihrem logischen Abschluss brächten.«


    »Es war nicht Mrs Uribe, die Sie überredet hat, zurückzukommen?«, forschte Pinto.


    »Von Mrs Uribe habe ich nichts mehr gehört, seit wir uns im Februar in genau diesem Gebäude voneinander verabschiedet haben.«


    Pinto ignorierte die Bemerkung. »Irgendein anderer Grund?«


    »Ja. Die Biografie.« Hadley sah nicht ein, warum er lügen sollte. »Ich brauche von Florin den Rest des Manuskripts.«


    »Oh, der arme Professor Hadley«, spottete Pinto mit geheucheltem Mitleid. »Fühlen Sie sich wieder erpresst?«


    Hadley fand Pinto an diesem Morgen besonders unangenehm. »Weit gefehlt. Aber ich glaube, dass es in Florins Leben einige Aspekte gibt, die erzählt werden sollten, einschließlich jener aus der jüngeren Vergangenheit«, fügte er hinzu, in der Hoffnung, den Capitán zu ärgern. »Und genau das werde ich tun.«


    »Lassen Sie uns das noch einmal durchgehen«, sagte Pinto und überging die Anspielung. »Angefangen mit dem Gold.«


    Fast genauso wie Pinto es vorausgesehen hatte, erklärte Florin, dass das spanische Torpedoboot nicht von Budva nach Veracruz gefahren war. Mit Maschinenproblemen hatten sie es gerade durch die Meerenge von Gibraltar geschafft und mussten dann mit immer schwererer See kämpfen.


    Das Wetter im Norden war gefährlich, es kamen Gewitter und orkanartige Stürme auf, die Florins Alternativroute durch die Biskaya nach England unmöglich machten.


    Jeder Versuch, Mexiko zu erreichen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sollte die Maschine endgültig ausfallen, dann konnten sie bestenfalls im immer heftiger werdenden Seegang treiben, bis ihnen Wasser und Nahrungsmittel 
     ausgingen oder sie, was wahrscheinlicher war, mit dem Schiff untergingen, wenn es kenterte.


    Dadurch blieb ihnen nur noch der Kurs nach Süden an der afrikanischen Küste entlang.


    »Keine schlechte Wahl«, fand Pinto, »wenn man bedenkt, wie wenig Ahnung Florin von der Seefahrt hat. Ich frage mich, wer die Mataró befehligt hat.«


    »Es sind nirgendwo Namen genannt«, erwiderte Hadley, »aber das sind genau die Lücken, die ich füllen möchte.«


    Marokko war damals ein Stützpunkt von Franco und kam somit nicht in Frage. Und Florin war auch nicht zu den Atlantikinseln gefahren, wie Minguez vermutet hatte. Marcos Vega, der Africanista, war mit seiner Vermutung Fernando Póo der Wahrheit am nächsten gekommen.


    Die Inselkolonie fünfundzwanzig Meilen vor der Küste Kameruns hätte ihm mit Santa Isabel einen sicheren Hafen bieten können. Dort lag nur eine leichte Garnison, man sprach Spanisch, und es gab genügend geschützte Buchten, in denen man Reparaturen durchführen und auf besseres Wetter hätte warten können. Sie hätten auch leicht das Gold von Bord bringen und verstecken können. Doch es hätte ein großes Risiko bestanden, einem Schiff der Nationalisten zu begegnen und gezwungen zu sein, entweder zu kämpfen oder sich zu ergeben – was in jedem Fall Florins Absicht, das Gold der Exilregierung zu übergeben, widersprochen hätte.


    Also hatte sich Florin entschieden, Fernando Póo nicht anzusteuern, und war 370 Meilen weiter zur nächsten spanischen Enklave auf dem afrikanischen Festland, Rio Muni, gefahren.


    Als Florins angeschlagenes Torpedoboot 1939 am Muni-Delta 
     ankam, war die Kolonie ein ruhiger Ort und bot das perfekte Versteck für seine kostbare Ladung.


    Pinto betrachtete den fotokopierten Ausschnitt einer Seekarte, die Florin beigefügt hatte. Sie sah aus wie eine offizielle britische Seekarte im Maßstab 1: 200.000 vom Golf von Guinea.


    »Und damit will er sagen, dass die Reste des Goldes hier vergraben sind.«


    Pinto drehte die Karte um und forderte Hadley auf, sie sich anzusehen. Florin hatte bei Utonde, einer kleinen Siedlung am linken Flussufer an der Mündung in den Atlantik, ein Kreuz gemacht. Daneben standen in roter Tinte Koordinaten.


    »Genau«, sagte Hadley.


    »Was meinen Sie, war das alles?«


    »Er hat gesagt, er hätte etwas davon behalten, um seine Crew in Sicherheit zu bringen«, antwortete Hadley und wies auf die getippten Blätter.


    »Sicher.« Pinto klang unverbindlich.


    »Wenn es nicht wahr ist, warum sollte er sich die Mühe machen?«, fragte ihn Hadley. »Warum die ganzen Schikanen?«


    »Sagen Sie mir das«, verlangte Pinto, der immer noch klang, als glaube er nicht ein Wort von den getippten Seiten, die Hadley ihm gebracht hatte. »Und nachdem er den Schatz in Rio Muni versteckt hat, bringt er sein angeschlagenes Schiff weitere hundert Meilen auf französisches Gebiet in Gabun und versenkt das Kanonenboot vor Libreville, von wo aus er mit seiner Crew nach Hause kommt und unterwegs lustig Goldmünzen verteilt«, fuhr Pinto mit einem kurzen Blick auf die Aufzeichnungen fort. 
    


    »Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln«, erwiderte Hadley. Er hatte zwar sehr wohl einige Zweifel, doch er hatte nicht die Absicht, Pinto in irgendetwas zuzustimmen.


    »Dann sollten wir uns Florins Vorschlag ansehen.« Pinto raschelte mit den Papieren, zog ein Blatt hervor und legte es obenauf.


    Der Deal war ziemlich verlockend. Florin hatte irgendwie alles über den Putschversuch erfahren, der in Südafrika geplant wurde.


    »Was glauben Sie, woher er seine Informationen hat?«


    »Man sagt, er hat überall in Afrika Augen und Ohren.«


    »Wer sagt das?«


    »Florin selbst«, musste Hadley zugeben. »Und wenn man davon ausgeht, dass seine Informationen richtig sind«, fügte er angesichts Pintos zynischem Grinsen hinzu, »scheint er genauso gut informiert zu sein wie Sie.«


    »Und er will, dass wir diesen Mann anheuern«, sagte Pinto, zog ein weiteres Blatt aus Florins Stapel hervor und betrachtete es stirnrunzelnd. »Was halten Sie davon, Hadley?«


    »Hören Sie, ich hatte von Anfang an nicht die Absicht, hier zu sein, und noch weniger, mich in irgendwelche schmutzigen Angelegenheiten hineinziehen zu lassen …«


    »Ja, das sagten Sie bereits«, entgegnete Pinto scharf. »Aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, Jack Hadley, Sie sind bereits darin verwickelt. Sie haben all dies gelesen«, fuhr er fort und deutete auf die Papiere auf seinem Schreibtisch, »und kennen daher Staatsgeheimnisse. Nun, das wiederum gefällt mir keineswegs, aber ich bin nun mal auf Sie angewiesen. Also sollten wir versuchen, mit diesen Tatsachen zu leben, sonst zwingen Sie mich womöglich dazu, Sie 
     in Einzelhaft zu stecken, bis die ganze Angelegenheit vorüber ist.«


    »Also was zum Teufel soll ich denn jetzt tun, Pinto?«, rief Hadley.


    »Erstens«, zählte Pinto gewohnheitsmäßig an den Fingern ab, »geben Sie mir Ihr Wort als Offizier und Gentleman, dass Sie über das, was Sie über Äquatorialguinea erfahren haben, mit niemandem sprechen – übrigens einschließlich Miss Vilanova. Hat sie das gesehen?« Wieder deutete er auf seinen Schreibtisch.


    »Nein.«


    »Gut, so soll es auch bleiben. Zweitens«, zählte er weiter auf, »sollten Sie anfangen, Ihrem Gastland ein wenig Respekt, wenn nicht Loyalität entgegenzubringen, und versuchen, ein wenig über den Tellerrand hinauszusehen. Ich möchte wissen, was Sie von dem Azteken halten, ob man ihm trauen kann oder nicht und warum. Sie hatten schließlich – und das verdanken Sie zu einem großen Teil auch uns – das einzigartige Privileg, sich mehrere Stunden lang mit ihm unterhalten zu dürfen. Nun, können wir uns darauf einigen?«


    »Okay. Bis diese Angelegenheit in Afrika vorbei ist.«


    »Habe ich Ihr Wort?«


    »Ja.«


    »Das hier müssen Sie trotzdem unterschreiben.« Pinto zog ein offizielles Dokument aus einer Schreibtischschublade und schob es Hadley zusammen mit einem Stift hin.


    »So viel zum Thema Gentleman«, murmelte Hadley leise, als er unterschrieb. Pinto nahm Stift und Papier an sich und überhörte die überflüssige Bemerkung. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, wenn wir gerade so offen miteinander reden?«


    »Nur zu.«


    »Arbeitet Rosa Uribe für Sie?«


    »Sie arbeitet für ICEX«, erwiderte Pinto. »Aber sie ist… uns bekannt. Mehr sage ich dazu nicht. Nun lassen Sie uns zu diesem Mann in Malabo zurückkehren.« Er betrachtete ein Foto. »Major Abad.«


    Florin war bei seiner Beurteilung der Situation exakt gewesen: Der Putsch würde wahrscheinlich gelingen, aber nur für kurze Zeit. Die Menschen in Äquatorialguinea waren unglaublicher Unterdrückung ausgesetzt gewesen, seit sie die Unabhängigkeit von Spanien erlangt hatten. Eine Gruppe ausländischer Söldner würde dieses brutale Regime nicht so leicht ersetzen können.


    Wenn Penang abgesetzt würde, würde man Potro als seinen Nachfolger als Wahl Spaniens ansehen. Doch wenn der Untergang von Penangs Terrorapparat in heftigen Unruhen und bürgerkriegsähnlichen Zuständen endete, würde unweigerlich Kamerun oder der Kongo einmarschieren – natürlich, um Leben zu retten – und de facto zum Hüter der Ölreserven des Landes werden, eine Debatte über die Zukunft von Äquatorialguinea in ganz Afrika anfangen und alle Nichtafrikaner, einschließlich der Spanier, aus dem Land jagen.


    Florins Plan sah vor, den Penang-Clan zu stürzen, aber Abad zu behalten, um einen glatten Übergang zu gewähren. Abad konnte man kaufen, und dafür war Spanien in der idealen Lage. Wenn das CNI-Büro in Malabo ihm ein Angebot machte, konnte man sicher sein, dass er sich auf die Seite der Gewinner schlagen würde.


    Der CNI hatte zwar nicht viel über Jorge Abad, aber Pintos Meinung nach genug, um an ihn herantreten zu 
     können. Als vor Jahren der vorherige Präsident gestürzt worden war, hatte Abad geschickt die Seiten gewechselt und sich dann den besten Job gesichert.


    Pinto betrachtete die Fotografien in Abads Akte. Sie waren zwar mit einem Teleskop aufgenommen, aber scharf genug, um erkennen zu lassen, dass er ein schlanker Mann in einer schlichten beigen Uniform war. Seine Hautfarbe war eher braun als schwarz, was auf eine in Äquatorialguinea nicht ungewöhnliche Mischung hinwies, doch das zurückgestrichene rabenschwarze Haar und markante Gesichtszüge wiesen eher auf einen polynesischen als einen afrikanischen Ursprung hin.


    Und was noch wichtiger war, Marcos Vegas Anmerkungen besagten, dass der Mann seine eigene Großmutter verkaufen würde, um sich die Macht zu sichern. Außerdem lieferte er unwiderlegbare Beweise dafür, dass Abad nicht abgeneigt war, Bestechungen in Bargeld anzunehmen, um Parteien zu schützen, deren Interessen nicht in direktem Konflikt mit den seinen standen.


    »Was halten Sie davon, Mr Hadley?«


    »Ich bin kein Afrika-Experte.«


    »Dann denken Sie, es sei der Irak.«


    »Man braucht Einheimische, wenn man die Einheimischen treffen will. Sie wissen, wie es geht.«


    »Dann hat Florin recht?«


    »Ich glaube schon.«


    »Und dann«, überlegte Pinto und suchte in den Papieren nach dem richtigen Blatt, »sollen wir jetzt einen Deal mit Potro abschließen, noch bevor er Präsident wird. Spanien bekommt die Ölverträge und einen großen Anteil an der wachsenden Infrastruktur. Und insbesondere werden wir, 
     noch bevor er aus der Schweiz nach Malabo aufbricht, ein Abkommen unterzeichnen, das unseren Bauleuten das gesamte Projekt an der Marina del Muni überträgt.« Pinto sah Hadley an und lächelte.


    »Und was heißt das?«, wollte Hadley wissen.


    »Wissen Sie, wo die Marina del Muni liegt?«


    »Nein.«


    »Genau hier.« Pinto legte seinen Finger auf Florins kleines X auf der Seekarte. »Fünfhundert Villen, doppelt so viele Wohnungen, Einkaufszentrum, Countryclub, fünfhundert Yachtliegeplätze.«


    »Ich verstehe …«


    »Tonnen und Tonnen von Erde, die umgegraben werden. Einschließlich genau der Stelle, an der unser Azteke angeblich zweihundert Millionen Dollar in Goldmünzen vergraben hat.«


    »Oh, Mann!«, stieß Hadley hervor.


    »Scheint mir trotzdem billig«, überlegte Pinto.


    »Zweihundert Millionen Dollar? Billig?«


    »Die Hälfte! Erinnern Sie sich daran, was Sie bei Ihrer Rückkehr aus Kuba sagten? Spanien bekommt nur die Hälfte! Aber nicht das, was wir bekommen, ist das, was mich irritiert.«


    »Sondern?«


    »Wir bekommen öffentliche Arbeitsaufträge im Wert von einer halben Milliarde Euro, einen langfristigen Liefervertrag für Rohöl, einen uns wohlgesonnenen Despoten an der Macht, verantwortlich für eine frühere Kolonie, die von Spanien potenziell von Interesse ist, und ein wenig Prestige bei der UNO und der OAS. Und zwar zusätzlich zum Gold. Aber was zum Teufel bekommt Florin? Oder Kuba? Oder 
     sonst irgendjemand?« Pinto ließ Florins Angebot unglaubwürdig erscheinen.


    »Einen Riesenhaufen Goldstücke?«


    »Wofür? Was will ein achtzigjähriger Freiheitskämpfer mit hundert Millionen?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Nun, denken Sie mal nach. Denn solange ich nicht verstehen kann, warum uns dieses Geschenk praktisch in den Schoß geworfen wird, lässt der Zynismus, den man sich im Laufe der Jahre in diesem Job aneignet, bei mir alle Alarmglocken schrillen, Mr Hadley.«


    »Meinen Sie denn, Sie könnten tun, was er vorschlägt?«, erkundigte sich Hadley.


    »Will er eine Antwort?«


    »Ja. Ich soll sie ihm persönlich überbringen, wenn ich das restliche Material hole.«


    »Wir bezahlen Ihnen keine weitere Kubareise, Mr Hadley.«


    »Darum habe ich Sie auch nicht gebeten.«


    »Nehmen Sie Ihre Freundin mit?«


    »Nein.«


    »Nun, teilen Sie ihm mit, dass wir mitspielen. Ich schicke den Leiter meiner Afrikaabteilung nach Malabo, um den Major zu verführen. Unsere gemeinsame Freundin bei ICEX weiß genau, wie man das Abkommen für die Marina del Muni verfassen muss. Ich sorge dafür, dass El Presidente sie empfängt und es unterzeichnet. Das können Sie dem Azteken sagen.«


    Und außerdem werde ich dafür sorgen, dass El Presidente keine Kopie von unserem unterzeichneten Abkommen bekommt, bis er tatsächlich gewonnen hat, schwor sich Pinto. Wenn der Putsch misslingt, zerreiße ich alles.


    »Und Sie und ich? Wie steht es mit uns?«


    »Ihre Akte ist leer, Professor.« Pinto stand auf und drückte auf den Knopf. »Viel Glück mit der Biografie. Ich werde darauf warten.«


    Ohne dass er genau wusste, warum, hatte Pinto durchaus recht, diesem geschenkten Gaul nicht zu trauen. Florins wahre Absichten waren nicht genau die, die in seinem Kurierpäckchen standen.


    Er hatte tatsächlich vor, das restliche Gold mit Pinto zu teilen, und Spanien würde bei der ganzen Sache definitiv gut wegkommen, wie er es Rosa versprochen hatte.


    Aber der Coup d’état würde nicht gelingen, und Celestino Potro würde keinen Fuß nach Äquatorialguinea setzen. Dafür würden Florin und seine Freunde schon sorgen.
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    »Miriam, ich muss packen«, verkündete Florin beim Mittagessen. Während er die letzte Ausgabe von Granma las, stocherte er in einem Hühnersalat herum.


    »Packen?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Und wohin wollen wir?«


    »Angeln«, antwortete er, ohne den Blick von der Zeitung abzuwenden. »Ich gehe angeln mit General Ramos in Camagüey.«


    »Und warum weiß ich davon noch nichts?«, schalt Miriam.


    »Weil ich das gerade erst beschlossen habe, deshalb.«


    »General Ramos hat keine Frau«, überlegte sie. »Wer soll sich denn dort um Sie kümmern?«


    »Wir nehmen jede Menge Frauen mit an Bord«, antwortete er und lächelte sie trotzig an. »Die werden schon wissen, wie sie sich um mich und den General kümmern müssen.«


    Schwester Miriam hob verzweifelt die Hände und wandte sich ab, um irgendetwas über die Kleidung zu murmeln, die er mitnehmen müsse.


    »Ich brauche zwei Arbeitsanzüge, einen in Blau und einen in Khaki!«, rief er ihr nach.


    »Sagten Sie nicht, Sie müssten packen?«, entgegnete sie, als sie hinausging.


    »Das ist nur so eine Redensart«, erwiderte er laut genug, dass sie es hörte, »so wie zu fragen, wo wir denn hinwollen.«


    Ein glücklicher Zufall hatte Florins ausgeklügelten Plan leichter gemacht. In der Woche zuvor waren Schwester Miriam und Sergeant Truenos gemeinsam in sein Arbeitszimmer gekommen. Nervös nebeneinanderstehend hatten sie ihren Arbeitgeber von ihrer bevorstehenden Hochzeit unterrichtet.


    »Wird auch Zeit«, hatte Florin erwidert, woraufhin Truenos grinste und Miriam errötete.


    Florin hatte daraufhin das Büro des stellvertretenden Kommandeurs angerufen, dem entfernten Onkel von der Hochzeit der Krankenschwester berichtet und ihn eingeladen, um einen Toast auf das Paar auszubringen. Raúl hatte versprochen zu kommen – am Tag, bevor Jesús an die Südküste fahren wollte.


    Truenos stand in seiner besten Uniform vor der Tür, als die beiden Wagen vor dem Bungalow des Azteken vorfuhren. Er salutierte, und Raúl Castro erwiderte die förmliche Geste, gefolgt von einer Umarmung und Glückwünschen.


    Drinnen standen kühle Getränke, Kuchen und Sandwiches, von Miriam vorbereitet, auf dem Esstisch. Nach den üblichen Nettigkeiten, als sich die restlichen Besucher mit den Speisen beschäftigten und sich höflich mit dem glücklichen Paar unterhielten, gingen Florin und Castro in den Garten.


    »Dir geht es gut?«, erkundigte sich Castro mit einem anerkennenden Seitenblick auf Florin.


    »Sehr gut. Ich habe übrigens zufällig vor, mir eine Pause zu genehmigen.«


    »Tatsächlich?« Castro schien erfreut.


    »Ich fahre morgen zu Ramos aufs Boot.«


    Castro lachte vor Überraschung laut auf. »Soweit ich gehört habe, ist das ein schwimmendes Bordell. Du wirst wohl die Zauberpillen mitnehmen müssen.«


    »Wir fahren zum Angeln«, gab Florin ebenso amüsiert zurück.


    Castro lachte erneut auf. »Nun, du wirst garantiert nichts fangen«, warnte er ihn fröhlich. »Aber grüße ihn von mir.«


    Sie scherzten noch eine Weile, während sie langsam zum Strand hinuntergingen. In unauffälliger Entfernung folgte ihnen ein Leibwächter. Sie redeten über Ramos und gedachten der alten Zeiten.


    »Neulich habe ich von einem unserer alten Kontaktleute in Jugoslawien gehört«, lenkte Florin das Gespräch schließlich unauffällig aufs Thema. Castro sah ihn an, schwieg aber.


    »Ivo Klejevic«, erklärte Florin. »Du kennst ihn nicht. Sein Vater Stefan war ein guter Freund von mir. Wir haben zusammen bei Leningrad gekämpft.«


    »Ah ja.«


    »Ivo ist jetzt ein wichtiger Mann bei der Staatssicherheit in Montenegro. Ich denke, er wird die Abteilung leiten, wenn sich sein Land von Serbien trennt.«


    Florin sah, wie sich Castros Gesichtsausdruck veränderte. Plötzlich schien er interessiert.


    »Er hat mir etwas erzählt, was ich nicht ganz verstehe. Ich wollte eigentlich Aquiles Sierra fragen, aber da du gerade hier bist …«


    Castro lächelte. »Du magst Sierra immer noch nicht, oder?«


    »Nein«, gab Florin zu.


    »Er macht seinen Job, und zwar gut. Die junge Generation 
     denkt anders als wir. Aber man muss auch bedenken, dass das Kuba, in dem sie leben werden, anders sein wird als unseres.«


    »Sicher. Ich tue ja auch gar nichts. Ich mag ihn nur einfach nicht.«


    »Das ist schon in Ordnung. Also, was hat Klejevic denn gesagt?«


    »Letzte Woche haben Ivos Leute einen Mann erschossen«, erklärte Florin. »Er hatte einen mexikanischen Pass auf den Namen Pascual Lagos.«


    »Warum wurde er erschossen?«


    »Er wurde bei einem Einbruch überrascht. Er versuchte zu fliehen, schoss auf die Polizisten, und sie haben zurückgeschossen.«


    »Ich verstehe. Hat dein Freund auch gesagt, warum dich – oder uns – das interessieren sollte?«


    »O ja, beides.«


    Castro blieb stehen, breitete die Arme aus und holte tief Luft. »Ich liebe die frische Luft hier«, sagte er. »Ich verbringe viel zu viel Zeit drinnen. Vielleicht sollte ich es dir gleichtun und angeln gehen.« Sie wandten sich wieder dem Haus zu.


    »Der Mann, den er bestehlen wollte, war ein Engländer namens Hadley. Er ist Professor an der Universität von Salamanca. Und er schreibt meine Memoiren.«


    »Ach tatsächlich?« Castro tat milde überrascht, aber man hatte ihm von Hadley erzählt, und so sagte er nichts weiter.


    »Er war in Montenegro, um über meine Zeit dort zu forschen«, fuhr Florin ruhig fort. »Er war in Budva, wo ich in den 30er-Jahren gewesen bin, und hat dort nach dem Gold der alten Republik gefragt.«


    »Aber das ist sechzig Jahre her!«, wunderte sich Castro. »Was zum Teufel haben denn die Mexikaner damit zu tun? Es wurde doch sowieso alles zu ihnen gebracht, oder?«


    »Ja«, antwortete Florin.


    »Und?«


    »Es ist nur so, dass Ivos Abteilung eine Akte über Lagos hat. Sie sind sicher, dass der Name falsch ist. Sie sind nicht einmal davon überzeugt, dass er Mexikaner ist.«


    Castro sah Florin besorgt an.


    »Genau«, bestätigte Florin seine Gedanken. »Sie halten ihn für einen von uns.«


    »Also mir hat niemand etwas gesagt«, stellte Castro unglücklich fest, und Florin wusste, das mit niemand Sierra gemeint war.


    »Und da ist noch etwas …« Florin konnte sehen, dass seinem Freund nicht gefiel, worauf das hinauslief. »Zwei Tage später hat mich Hadley angerufen. Als er nach Spanien zurückgekehrt ist, musste er feststellen, dass auch in seine Wohnung in Salamanca eingebrochen worden ist.«


    Castro sah Florin fragend an.


    »Es wurde nur eines gestohlen: die Manuskripte, die ich ihm für die Biografie gegeben hatte.«


    »Hast du eine Ahnung, wer das war?«, fragte Castro verwundert.


    »Nein. Ich hätte zunächst einmal vermutet, dass die Spanier ihre Nase da hineinstecken wollen. Es gibt immer noch ein oder zwei Leute in Madrid, die von dem Gold besessen sind. Und von mir.« Florin wollte es scherzhaft klingen lassen. »Aber Ivo ist vom alten Schlag, und er ist nicht dorthin gekommen, wo er jetzt ist, weil er Unsinn geredet hat. Und er hält den falschen Mexikaner für einen Kubaner.«


    »Diese Aufzeichnungen… Hatte dieser Hadley irgendetwas, was Kuba Schaden zufügen könnte?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich halte Hadley für ehrlich.«


    »Gut.« Castro schien äußerlich gelassen, aber Jesús wusste ziemlich genau, dass ihm das, was er gerade gehört hatte, nicht gefallen hatte.


    »Ich werde sehen, ob ich etwas herausfinden kann, Jesús«, erklärte Castro schließlich und lächelte. »Überlass mir die Sache.«


    »Danke, alter Freund. Vielleicht hat Ivo ja wirklich nicht recht. Vielleicht sind es die Spanier.«


    »Und Jesús«, fügte Castro hinzu und sah Florin prüfend an.


    »Ja?«


    »Du willst doch nicht selbst deine Nase in die Angelegenheit in Jugoslawien stecken, oder? Oder in Spanien?«


    »Auf keinen Fall!«, rief Florin sichtlich geschockt.


    »Gut.« Castro nickte zustimmend und wies Florin an, ihm zum Haus voranzugehen.


    Als Nächstes, so hoffte Florin, würde Castro davon ausgehen, dass Sierra eine private Operation durchführte, und dem Mistkerl die Hölle heiß machen. Dann würde Sierra es sich zweimal überlegen müssen, ob er sich in Florins Angelegenheiten einmischen sollte – zumindest kurzfristig, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte, und das war alles, was Florin brauchte, um sich aus dem Staub machen zu können, ohne etwas befürchten zu müssen.


    



    Am Samstagmorgen organisierte Truenos ein Auto und fuhr Jesús Florin durch halb Kuba nach Santa Cruz del Sur.


    In der Nacht zuvor hatte Florin seinen Safe geöffnet und 
     drei Pässe, mehrere Landkarten, Kontaktdaten in Übersee und zwei Umschläge voller Hundertdollarscheine in einen Rucksack gesteckt.


    Scheinbar ganz spontan fragte er Miriam in letzter Minute, ob sie nicht Lust hätte, ihn auf der Fahrt zu begleiten. Ihr Ziel in der südwestlichen Provinz von Camagüey lag nicht allzu weit von ihrem Heimatort in Guantánamo entfernt, daher schlug er vor, dass sie mit ihrem Verlobten ein paar Tage dorthin fahren und ihn der Familie vorstellen könnte.


    Im Grunde genommen wollte Florin nur nicht, dass jemand im Haus war, der Fragen beantworten konnte, falls Sierra doch den Nerv haben sollte, herumzuschnüffeln, wenn ihn Castro nach seinem toten Agenten befragte.


    Sie fuhren früh los, um die fünfhundertfünfzig Kilometer an einem Tag zu schaffen, und aßen unterwegs in einem einfachen Mesón in Ciego de Avila, wo Personal und Inhaber Florin unbedingt die Hand schütteln wollten und es unweigerlich ablehnten, dass er bezahlte.


    Sie erreichten das Haus von General Ramos am frühen Abend, und nachdem sie in seiner Küche ein paar Erfrischungen zu sich genommen hatten, wünschten Truenos und Miriam den alten Soldaten viel Erfolg und setzten ihre Reise allein fort.


    »Etwa eine Woche, je nachdem, wie es läuft«, erklärte Florin, als sie sich verabschiedeten. »Ich melde mich, wenn ich nach Hause will.«


    Ramos machte den Grill an, stellte seinen Gartenstuhl neben den von Florin und reichte ihm eine Flasche Cristal.


    »Schön, dass du hier bist, Jesús«, sagte Ramos. »Wir werden uns entspannen und Spaß haben.«


    »Raúl lässt dich grüßen.« Jesús lächelte. »Er sagt, er würde auch gerne mal angeln gehen.«


    »Er weiß, dass er jederzeit willkommen ist.«


    Ramos’ Haus stand auf einem Hügel dicht an der Küste und hoch genug, um einen ungehinderten Blick auf die Karibik zu bieten. Im Sonnenuntergang konnten sie in der Ferne sporadisch die Blitze eines Gewitters sehen.


    »Wie weit ist das weg?«, fragte Florin.


    »Über hundert Meilen, glaube ich«, schätzte Ramos. »Irgendwo auf den Kaimaninseln.«


    »Warst du mal da?«


    » Klar.«


    »Mit deinem Boot?«


    »Nein.« Ramos lachte. »Mit Cubana. Aber ich könnte mit dem Boot hin, wenn ich wollte.«


    »Wie lange braucht man dazu?«


    Ramos sah ihn nachdenklich an. »Du willst doch nicht etwa behaupten, ich würde jetzt schmuggeln, oder?«


    »Ganz und gar nicht.« Florin lächelte wissend. »Aber im Ernst, wie lange dauert es?«


    »Sechs, sieben Stunden.«


    Sie hörten Reifen auf dem Kies knirschen und aufgeregte Frauenstimmen. Jesús sah seinen Freund mit gespieltem Erstaunen an, als es an der Tür klingelte.


    »Hast du immer noch Rückenschmerzen?« Ramos grinste, als er zur Tür ging.


    Sie waren genau, wie Florin erwartet hatte: jung, in engsitzenden Jeans und T-Shirts und sichtlich erfreut über die Großzügigkeit des Generals. Florin entschied sich, vorerst mitzuspielen und den wahren Grund seines Besuchs erst am nächsten Morgen zu verkünden.


    »Allerdings«, antwortete er und verzog das Gesicht vor imaginären Schmerzen. »Mein Rücken tut ganz schön weh. Jetzt sag nur nicht, dass eine dieser jungen Damen Physiotherapeutin ist!«


    



    Am Morgen beschäftigte sich Ramos mit einem traditionellen kubanischen Frühstück und machte sich an Eiern, Fischkroketten und schwarzen Bohnen zu schaffen. Eine der jungen Frauen schnitt Obst, eine andere deckte den Tisch, und die dritte hatte er ins Dorf geschickt, um Brot und Ananastörtchen zu holen.


    Florin kam mit Armeeshorts und einem Khakihemd in die Küche und trocknete sich die Haare mit einem roten Handtuch.


    »Hast du vor, dass wir uns alle auf deinem Boot übergeben?«, fragte er mit einem Blick auf den qualmenden Herd.


    »Wag es ja nicht zu kotzen«, drohte ihm Ramos und wandte sich dann an die Mädchen: »Und das gilt auch für euch!«


    »Wo fahren wir denn hin?«, fragte die Dickere, Teresa, und nahm sich ein paar Pastelitos.


    »Dahin, wo es Fische gibt«, antwortete Ramos knapp.


    »Ich habe da schon eine Ahnung, wo wir hinkönnten«, sagte Florin, und Ramos sah ihn beunruhigt an, »aber darüber sprechen wir später.«


    Sie befahlen den Mädchen, das Geschirr zu spülen und aufzuräumen, während Ramos und Florin nach draußen gingen, um zu rauchen.


    »Du bist nicht wegen der Fische gekommen, stimmt’s?«, fragte Ramos, als die beiden Männer allein waren.


    »Du kennst mich gut, mein Freund. Es tut mir leid.«


    »Dann erzähl mal.«


    »Du musst mich irgendwo absetzen.«


    »Nicht auf den verdammten Kaimaninseln! Hast du deshalb gestern Abend danach gefragt …?«


    »Nein, nicht auf den Kaimans. Etwas näher«, erwiderte Florin und lachte.


    »Dónde mierda? Wo zum Teufel denn?«


    »Montego Bay.«


    »Warum?«


    »Ich muss etwas tun, Martin«, erklärte Florin. »Es muss geheim bleiben, und es ist alles in Ordnung, wenn ich nach Jamaika komme.«


    »Wie lange soll ich warten?«


    »Du musst nicht warten. Ich werde ganz offiziell nach José Martí fliegen, dann besteht kein Grund für Heimlichkeiten mehr.«


    »Dann soll ich dich also absetzen und zurückkommen? Ist es das?«


    »Nein, du setzt mich ab, und dann nimmst du das Boot und die Mädchen und kreuzt fünf Tage vor der kubanischen Küste. Bleib in Sichtweite des Landes, aber lege nicht an.«


    »La gran puta, Jesús, wir sind gute Freunde – aber fünf Tage? Was zum Teufel soll ich fünf Tage lang auf einem dämlichen Boot tun?«


    »Was du immer schon getan hast, Martin: angeln, saufen und ficken!«


    



    Am frühen Nachmittag legten sie ab. Der Hafenmeister von Santa Cruz nahm kaum Notiz von ihnen. Er sah Ramos und seine Frauen öfter an Bord, doch Florins Anwesenheit 
     fiel ihm auf, und sein Respekt für General Ramos wuchs dementsprechend.


    Während die Mädchen die Tiburón mit Proviant beluden, ließ Ramos die Bemerkung in das Gespräch einfließen, dass sie an der Südküste nach Osten segeln würden, vorbei an Santiago de Cuba und dann Richtung Norden nach Baracoa.


    »Ich hoffe, du hast genügend Bargeld in harter Währung dabei«, meinte Ramos, als sie auf südwestlichem Kurs ablegten. »Wir müssen Benzin für die Rückfahrt kaufen.«


    Jesús nickte und schickte Lucrecia nach unten, um zwei Bier zu holen.


    »Mach dir keine Sorgen, Martin, es ist für alles gesorgt. Es wird keine Probleme geben.«


    Sie durchquerten den Golf von Guacanayabo und erreichten eineinhalb Stunden später Cape Cruz. Auf dem Weg stellte Ramos für eventuelle neugierige Zuschauer vier Angeln in die Halterungen und ließ die Leinen hinter dem Schiff hertreiben. Er steuerte die Tiburón noch zwei Meilen weiter, als ob er in geeignetem Abstand von der Küste Kurs nach Osten nehmen wollte, suchte das Land mit dem Fernglas ab und stellte den Autopiloten ein. Mit Vollgas begaben sie sich auf einen südlichen Kurs für die achtzig Meilen nach Jamaika.


    In der spiegelglatten karibischen See und fast ohne Wind erreichte der Kreuzer in weniger als drei Stunden sein Ziel. Nur Teresa war es schlecht geworden, und sie hatte es geschafft, sich über die Reling zu hängen.


    Eine Meile vor der Küste sah Ramos die hervorspringende Halbinsel von Sunset Beach, an deren südlicher Küste der Yachtclub liegen musste.


    Er fuhr um die Nordwestspitze, und bald kamen die Piers in Sicht. Etwa dreißig Boote lagen im Hafen, und weitere zwanzig waren an Bojen vertäut oder lagen in der Nähe vor Anker.


    Jesús lieh sich das Fernglas aus und suchte den Pier ab. Eine einsame Gestalt in blauen Chinos und einem weißen Hemd mit einem Segelpullover um die Schultern stand an der Spitze.


    Florin nickte anerkennend, als er Jack Hadley erkannte, der seine Augen mit der Hand vor der Sonne schützte und der näher kommenden Tiburón entgegensah.
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    Aquiles Sierra konnte sich vor Wut kaum beherrschen, als er in sein Büro in Havanna zurückkehrte. Raúl Castro hatte sich deutlich ausgedrückt. Der Sicherheitschef war vom stellvertretenden Kommandanten zu sich beordert und von Castros unerwarteten Fragen in eine äußerst unangenehme Lage gebracht worden. Es blieb ihm nicht viel anderes übrig als ein taktischer Rückzug.


    »Das ist keine meiner Operationen«, behauptete Sierra fest, fügte jedoch sicherheitshalber hinzu: »Obwohl ich mich daran erinnern kann, dass wir früher schon einmal jemanden mit diesem Namen eingesetzt haben.«


    »Also was zum Teufel geht da vor?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn der Verdacht besteht, dass Kuba etwas damit zu tun hat, dann wundert es mich, dass ich noch nichts davon gehört habe.«


    »Kennen Sie diesen Hadley?« Castro hatte nicht die Absicht, um den heißen Brei herumzureden, so viel war Sierra klar.


    »Ja. Jack Hadley. Engländer. Er war kürzlich hier auf Kuba als Gast der Universität von Havanna, gefördert durch Dr. Hugo Asencio von der historischen Fakultät. Ich habe ihn dort getroffen. Und ich glaube, dass er sich mit Jesús Florin getroffen hat.«


    »Das wären dann wohl ein paar Zufälle zu viel, finden Sie nicht auch?«


    »Gibt es ein Problem in Verbindung mit Mr Hadleys Besuch?«


    »Das weiß ich nicht. Man hat zweimal versucht, ihn zu bestehlen – einmal in Montenegro und ein zweites Mal in Spanien, und beides nach seinem Besuch hier in Kuba.«


    »Was wollte man denn stehlen?« Sierra hielt die Frage für angebracht.


    »Papiere«, entgegnete Castro. Er wirkte einigermaßen erstaunt, war aber noch nicht bereit, seine Rolle als Vernehmer aufzugeben.


    »Darf ich …« Sierra zögerte. »Darf ich nach der Quelle für diese Informationen fragen?«


    »Nein«, erwiderte der Kommandant prompt. »Aber ich möchte wissen, ob diese beiden Vorfälle irgendwie mit Kuba in Verbindung stehen.«


    »Jawohl.« Sierra war sich ganz sicher, dass die Informationen von Florin gekommen sein mussten.


    »Fallen Ihnen irgendwelche Namen ein?«


    »Vielleicht der CNI?«, vermutete Sierra. »Könnten sie sich für Hadley und seinen Besuch hier interessieren?«


    »Und Montenegro? Wo ist da die Verbindung zu Spanien?«


    »Das weiß ich nicht. Abgesehen von Hadley natürlich. Nun, es gibt da so ein Gerücht … aber das ist wohl zu weit hergeholt …«


    »Nun?« Castro war nicht in der Stimmung für Ratespiele.


    »Es wird immer noch gemunkelt über Jesús Florin, Montenegro und verschwundenes Gold aus Spanien …«


    Castro nickte mit einem kaum hörbaren Ächzen. Das war 
     schon das zweite Mal in dieser Woche, dass diese Goldgeschichte erwähnt wurde.


    »Und was hat das mit einem toten Mexikaner zu tun?«


    Darauf schien Sierra keine Antwort zu haben, aber Castro ließ sich davon nicht beirren.


    »Finden Sie das heraus mit dem Mexikaner, Kubaner oder was auch immer er ist«, befahl er. »Und sehen Sie zu, ob Sie irgendetwas über den Diebstahl in Salamanca herausbekommen können.«


    »Jawohl.«


    »Und halten Sie sich von Jesús Florin fern, verstanden?«, wies ihn Castro barsch an und stand auf, ohne auf eine Antwort von Sierra zu warten. Er war offensichtlich alles andere als zufrieden.


    »Ich glaube, das habe ich schon einmal gesagt«, beendete er das Gespräch entschlossen und unmissverständlich und wedelte mit dem Zeigefinger, als ob er sich an die genauen Umstände erinnern wollte. »Aber ich sage es noch einmal: General Florin gehört nicht zu Ihrem Aufgabenbereich.«


    



    Seit dem Besuch von Rosa Uribe im letzten Dezember hatte Sierra Florin heimlich beobachten lassen. Das Wanzenfiasko von vor zehn Jahren wollte er keinesfalls wiederholen, aber er war auch nicht bereit, wegzusehen, wenn er genau wusste, dass Florin etwas im Schilde führte.


    Was auch immer die Castros vom Azteken halten mochten, sobald er sie ihnen vorlegen konnte, würden sie sich Sierras Beweisen beugen müssen – und ihm dankbar sein.


    Aber noch war es wie die Sache mit dem Huhn und dem Ei. Um Beweise zu finden, musste Sierra Florin überwachen, 
     doch wenn man ihn dabei erwischte, konnte es mit seiner Karriere abrupt zu Ende sein. Dieses Risiko wollte Sierra nicht eingehen, schon gar nicht nach der ausdrücklichen Warnung, die ihm der stellvertretende Kommandant mitgegeben hatte.


    Dennoch griff der Sicherheitschef nur sehr zögernd zum Telefon und beorderte das Team zurück, das Florins Haus rund um die Uhr beobachtete.


    Am meisten ärgerte ihn, dass Florins Verrat so offensichtlich war – offensichtlich für jeden, der über ein Mindestmaß an Intelligenz verfügte, aber vielleicht nicht für den Haufen alter Krieger, die sich beharrlich an die Vergangenheit klammerten.


    Dieser Hadley mit seinen Amateurbewachern im Schlepp war auch nicht zufällig aufgetaucht, da war sich Sierra sicher, und man hätte schon maßlos naiv sein müssen, wenn man den halben goldenen Escudo als etwas anderes deutete als eine geheime Botschaft an den CNI.


    Sollte Florin das Land verlassen, konnte Sierra ihn problemlos verfolgen lassen. Die Flughäfen und Häfen in Kuba wurden so stark kontrolliert, dass niemand – und schon gar nicht jemand, der so bekannt war wie der Azteke – unbemerkt entschlüpfen konnte.


    Doch die Sache in Jugoslawien war etwas anderes. Der Ausflug nach Montenegro war überraschend gekommen, und Sierra hatte auf einen zweitklassigen Gelegenheitsagenten zurückgreifen müssen, der die Sache nur noch schlimmer gemacht hatte.


    Sierras Spion war ein kubanischer Expolizist mit mazedonischen Wurzeln, der nach dem Zusammenbruch von Jugoslawien das Land seiner Vorfahren verlassen hatte. 
     Er hatte sich in Skopje als Privatdetektiv niedergelassen und seine Dienste allen angeboten, die ihn bezahlen konnten. Zumindest hatte er Sierras Rat befolgt, falsche Papiere zu benutzen, und sich zum Glück erschießen lassen, nachdem er die Sache vermasselt hatte.


    Mit seinem Tod hatte er Sierra allerdings definitiv bestätigt, dass er auf der richtigen Spur war. Wäre Hadley nicht mit offizieller Genehmigung in Montenegro gewesen, hätte er nicht über eine bewaffnete Eskorte verfügt. Er musste mit Florin unter einer Decke stecken.


    Wenn man nun noch die Spanierin in die Gleichung mit einbezog – und Sierra wusste, dass sie für die Regierung arbeitete –, dann gab es nur eine logische Schlussfolgerung: Der Azteke heckte zusammen mit dem CNI eine gemeinsame Operation aus, bei der es unter Garantie um das verschwundene Gold ging.


    Sierras zweiter Mann, der in Salamanca, hatte mehr Erfolg gehabt und einen Satz Dokumente von Hadley erbeutet. Sierra las sie gerade, als sein Telefon klingelte.


    Der Anrufer war ein Informant aus dem staatlichen Fuhrpark. Sergeant Wilson Truenos hatte einen Niva Roadster, den russischen Geländewagen, den die Apparatschiks aus der Regierung so gerne mochten, angefordert. Auf den Papieren war die Nutzungsdauer mit zwei Wochen angegeben und der Zweck als »persönlich«, und er war von General Florin genehmigt worden.


    Sierra widerrief seinen vorherigen Befehl und bat drei verschiedene Fahrzeuge im Abstand von je einer Stunde an Florins Haus vorbeizufahren und eine ähnliche Anzahl von Agenten zu Fuß, einen Spaziergang am Strand entlang zu machen und auf Lebenszeichen aus Florins Haus zu achten. 
     Am späten Nachmittag berichteten alle einhellig, dass der Bungalow von Florin leer stand.


    Der Azteke war unterwegs. Sierra musste ihn finden. Er rief seinen Mann im Fuhrpark an und erteilte ihm weitere Anweisungen: Florins Anforderungspapiere sollten auf einen anderen Wagen von der gleichen Bauart und mit ähnlichem Kennzeichen übertragen werden. Dann sollte er die Karte für Truenos Auto entfernen und den Wagen als »fehlend« melden. Ein einfacher Fall von einem gestohlenen Auto. Diese Information würde die Polizei im ganzen Land bekommen, zusammen mit dem Befehl, ihn nicht anzuhalten, sondern nur zu finden und die Staatssicherheit zu kontaktieren, und zwar jederzeit, tags oder nachts.


    Dann würden sie jeden Flugplatz und jeden Hafen auf der Insel überprüfen, aber erst am nächsten Morgen fand man, was Sierra gesucht hatte: Der dunkelgrüne Niva parkte an einem einsam gelegenen Strand bei Barlovento Point, östlich der amerikanischen Militärbasis von Guantánamo Bay.


    Der Polizist, der ihn fand, hielt sich an die Instruktionen und tat nichts weiter, als seinen Fund seinem Chef zu melden. Allerdings fügte er seine eigene Beobachtung hinzu, dass es aussah, als gehöre der Wagen zu einer Art Familienpicknick am Strand, da sonst niemand in Sichtweite war.


    Dreißig Minuten nach seiner Entdeckung erreichte diese Meldung Sierra. Bis nach Guantánamo war es ein weiter Weg, doch diese Angelegenheit wollte er persönlich regeln. Er befahl der Polizei vor Ort, den Wagen weiter zu beobachten, ihm eine Beschreibung der Leute am Strand zu geben und sie vor allen Dingen nicht aus den Augen zu verlieren.


    Guantánamo war fünfhundert Meilen von Havanna entfernt. Sierra fuhr selbst zum Militärflughafen Baracoa hinaus, wo er ein kleines Flugzeug hatte bereitstellen lassen. Bei Los Caños nördlich von Barlovento gab es ein Flugfeld, das er in wenigen Stunden erreichen konnte.


    Gerade als er das Flugzeug besteigen wollte, erhielt er weitere Informationen. Die Gruppe bestand aus sechs Personen, und auf zwei von ihnen passte die Beschreibung von Miriam Mercado und Wilson Truenos. Doch Florin wurde nicht erwähnt. Einen schrecklichen Moment lang hatte Sierra die Befürchtung, es könnte sich um ein Ablenkungsmanöver von Florin handeln, mit dem Sierras Kräfte auf eine zeitraubende Jagd in die Irre geführt werden sollten, während der schlaue Azteke in eine andere Richtung entschlüpfte. Doch Sierra erinnerte sich daran, dass alle Häfen und Flugplätze bewacht wurden. Es war nicht so einfach, aus Kuba herauszukommen, die Tage der Bootsflüchtlinge waren vorbei.


    Während des Fluges entschied sich Sierra, nur einzugreifen, wenn er wusste, was Florin vorhatte. Er würde in der Nähe sein, aber er musste so vorgehen, dass es wie ein Zufall aussah. Alles, was irgendwie ungewöhnlich war, würde Florin von seinem loyalen Sergeant Truenos sofort berichtet werden.


    



    Die beiden Polizisten schlenderten zum Strand hinunter. Drei Männer und drei Frauen, ungefährlich, hatte man ihnen gesagt.


    Sie begrüßten sich herzlich.


    »Ist das Ihr Auto oben an der Straße?«, fragte der eine Beamte und winkte über seine Schulter zurück.


    »Ja«, antwortete Truenos. »Gibt es ein Problem?«


    »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte der Polizist freundlich. »Nur eine Routineüberprüfung.«


    »Ja, sicher.«


    »Möchten Sie etwas trinken?«, lud sie Miriam ein.


    »Danke.«


    Die beiden Polizisten ließen sich im Schneidersitz nieder und nahmen dankbar das Bier aus Schwester Miriams Kühltasche an. Wie sie stammten sie aus Guantánamo, und bald stellte sich heraus, dass sich ihre Familien kannten.


    »Haben Sie nicht in Havanna gearbeitet?«, fragte sie einer der Polizisten.


    »Das tue ich immer noch«, antwortete sie.


    »Soweit ich gehört habe, arbeiten Sie für Don Raúl Castro – stimmt das?«, fragte der zweite Beamte.


    »Nein.« Sie lächelte und fügte stolz hinzu: »Mein Verlobter und ich arbeiten beide für General Florin.«


    Die Polizisten waren beeindruckt. Diejenigen im Hauptquartier, die behauptet hatten, diese Leute hätten etwas mit einem gestohlenen Auto zu tun, hatten sich ganz offensichtlich geirrt, ein Eindruck, der sich nur noch verstärkte, als sie erfuhren, dass Truenos Sergeant erster Klasse im Dienst der nationalen Revolutionsarmee war und dass er und Miriam zu Florins persönlichem Stab gehörten und bei ihm nahe Havanna wohnten.


    »Wie ist er denn so, der Azteke?«


    »Anspruchsvoll, aber fair«, antwortete Truenos.


    »Nett von ihm, Sie beide in Urlaub zu schicken.«


    »Er ist selbst im Urlaub«, erklärte Miriam. »Deshalb haben wir ja das Auto. Wir haben ihn unterwegs in Santa Cruz del Sur abgesetzt.«


    »Da bin ich noch nie gewesen«, sagte einer der Polizisten. »Ist es schön da?«


    »Wir waren nicht lange dort. General Florin wollte mit seinem Freund General Ramos zum Angeln. Vielleicht sehen wir etwas mehr, wenn wir zurückkommen, um ihn wieder abzuholen.«


    Schnell aßen sie ein Stück Kuchen, den Miriams Schwester gebacken hatte, und standen auf, um allen noch die Hand zu schütteln, bevor sie wieder zur Straße hinaufgingen. Es war zwar schön am Strand, aber da nur ein laues Lüftchen wehte und keine Wolke in Sicht war, war es selbst für Einheimische in voller Uniform doch ein wenig ungemütlich.


    Sie stiegen wieder in ihren Wagen und hielten einen Kilometer weiter neben Sierras Auto. Er hörte ihnen aufmerksam zu und verzog keine Miene, während die beiden Polizisten darum wetteiferten, ihm die gute Nachricht zu überbringen.


    Er verabschiedete sich mit einem kurzen Dank und befahl dem Fahrer, ihn wieder nach Los Caños zu bringen.


    Martin Ramos. Noch ein General, noch ein Castro-Kumpel, dachte Sierra. Noch einer von den verdammten Unangreifbaren. Aber auch über Ramos hatte Sierra eine Akte. Vielleicht kam er nicht an ihn heran, aber Ramos hatte eine Schwachstelle: Frauen. Sie würden reden.


    Angeln. Ramos hatte ein Boot. Sierra war wütend. Bootsflüchtlinge … Er stieg ins Flugzeug, sobald sie am Flugplatz ankamen.


    »Zurück nach Havanna, Sir?«, fragte der Pilot.


    »Nein. Zuerst machen wir halt in Santa Cruz.«
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    Zum zweiten Mal fuhr Hadley mit dem Azteken auf den ihm unbekannten Straßen einer karibischen Insel herum, nur dass es dieses Mal Jamaika war und nicht Kuba.


    Die Tiburón war pünktlich angekommen, wie Florin es gesagt hatte. Schon von weitem hatte Hadley die aufrechte Gestalt des Azteken erkannt, lange bevor der Kajütkreuzer am Schwimmsteg des Sunset Beach angelegt hatte.


    Florin lächelte seinen Mitverschwörer an, während Ramos die Bugschrauben aufheulen ließ und drei verwunderten jungen Frauen eine Reihe von Befehlen zurief, die sich bemühten, die Fender über die Seite zu hängen.


    »Hadley!«, begrüßte ihn Florin herzlich, als der Motor erstarb. »Ich würde Sie ja gern auf ein kühles Cristal an Bord einladen, aber ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit.«


    Florin trug Jeans und ein dunkelrotes Hemd. Er hatte einen kleinen Leinenrucksack auf der Schulter und während der Überfahrt eine weiße Mütze getragen, doch Hadley sah das stets präsente schwarze Barett in seinem Gürtel stecken, das diese bald ersetzen würde. Er sah aus, als wolle er an Land springen, noch bevor die Gangway ausgelegt war. Hadley schüttelte ungläubig den Kopf. Wurde dieser Mann denn nie müde?


    »Das ist Hadley, mein Freund aus England«, erklärte 
     Florin seinen Mitseglern. »Er spricht Spanisch, ihr könnt ihn also begrüßen.«


    Ramos schüttelte Hadley die Hand und reichte ihm Florins einziges Gepäckstück, eine olivgrüne Leinentasche für Armeeausrüstung. Die Mädchen betrachteten den dunkelhaarigen grünäugigen Fremden mit Interesse und lächelten ihn an.


    »Nun, hier bin ich, wie bestellt, Jesús. Was nun?«


    Seit ihn der Azteke gerufen hatte, hatte Hadley endlose Spekulationen angestellt. Was gab es in Jamaika? Es gab keine direkten Flüge von Spanien nach Jamaika, er hatte daher von Madrid nach London und von dort aus nach Montego Bay fliegen müssen. »Sie brauchen kein Auto zu mieten, Hadley«, hatte Florin ihm am Telefon gesagt. »Das brauchen wir nicht.«


    Ein Angestellter des Yachtclubs und ein jamaikanischer Beamter kamen auf sie zu, um sich die Schiffspapiere anzusehen und die Liegeplatzgebühren zu kassieren. Ramos erklärte, dass sie nicht lange bleiben würden, und bestellte Benzin. Dabei nahm er ein dickes Bündel US-Dollar aus seiner Brieftasche, die ihm Florin zuvor gegeben hatte – wie um anzudeuten, dass der Verzicht auf bürokratischen Unsinn möglicherweise großzügig belohnt werden würde.


    Jesús zeigte seinen Pass vor – einen mexikanischen –, und der Beamte sah sich kurz das Foto an, bevor er ihn mit einem diensteifrigen »Danke, Señor Fernández« zurückgab, das Hadley und Ramos amüsierte Blicke tauschen ließ.


    Die Männer reichten sich die Hände, und Florin küsste die Mädchen nacheinander auf die Wange, während der 
     Clubstewart losgeschickt wurde, um ein Taxi zu rufen. Ein paar Minuten später befanden sich Hadley und Florin auf dem Weg zum Flughafen Sangster.


    »Darf ich erfahren, wo es hingeht?«, erkundigte sich Hadley.


    »Selbstverständlich, Hadley«, erwiderte Florin munter und nickte vorsichtig zum Fahrer hin. » Alles zu seiner Zeit. Aber wie Sie sicher bemerkt haben, braucht ein Mann in meinem Alter Unterstützung.«


    »Sie hätten Schwester Miriam mitnehmen sollen«, scherzte Hadley.


    »Miriam wird heiraten, habe ich Ihnen das nicht erzählt?«


    »Nein.«


    »Doch. Sie heiratet Truenos. Gute Wahl. Ich kann nur zustimmen.«


    Hadley bezahlte das Taxi, und sie betraten die geschäftige Flughafenhalle.


    »Um neun Uhr dreißig geht ein Flug nach Brüssel«, erklärte Florin beiläufig. »Kaufen Sie uns zwei Businessclass-Tickets.«


    »Was? Ich bin doch gerade erst aus Europa gekommen!«


    »Ich kann nicht allein reisen, Hadley. Ein alter Mann, der alleine fliegt, erregt Aufmerksamkeit. Dann wird man nach medizinischen Attesten gefragt und dergleichen.«


    »Und mit wem fliege ich jetzt? Señor Fernández?«


    »Emilano Fernández Bueno, para servirle«, erwiderte Florin lächelnd und reichte ihm den Pass. »Und jetzt setzen Sie mich irgendwo ab, wo ich ein Bier bekommen kann, während Sie sich um die Tickets kümmern.«


    Hadley brauchte eine halbe Stunde. Als er zurückkam, war Florin bei seinem zweiten Red Stripe.


    »Hier gibt es kein Cristal«, beschwerte er sich.


    »Und warum fliegen wir jetzt nach Brüssel, Jesús?«, fragte Hadley, hob zwei Finger und deutete mit der anderen Hand auf Florins leere Flasche, um dem in der Nähe herumlungernden Kellner ein Zeichen zu geben.


    »Das erkläre ich, wenn wir in der Luft sind. Es ist ein langer Flug. Und jetzt erzählen Sie mir von Pinto. Ich weiß zwar, dass er meine Vorschläge akzeptiert hat, aber glauben Sie, dass ich ihm trauen kann?«


    »Vertrauen ist ein großes Wort, Jesús«, bemerkte Hadley nach einem Augenblick. »Aber so sehr ich auch die Art und Weise verabscheue, wie er mich in dieses Spiel gelockt hat, glaube ich, dass er fair spielt.«


    Florin nickte nachdenklich.


    »Vorausgesetzt, dass Sie es tun«, fügte Hadley hinzu. »Tun Sie das, Jesús?«


    »Ich habe Sie nie angelogen«, erklärte Jesús grinsend. »Ich habe Ihnen zwar nicht unbedingt alles erzählt, aber ich habe Sie bisher noch nie angelogen.«


    



    Das Charterflugzeug war eine alte DC10, aber die Sitze in der Businessclass waren geräumig und ließen sich fast waagrecht nach hinten kippen. Florin und Hadley nahmen ein leichtes Abendessen zu sich und machten sich zum Schlafen bereit.


    »Sie wollten mir noch sagen, warum wir nach Brüssel fliegen«, erinnerte Hadley den Azteken, als Florin ihn bat, das Leselicht auszuschalten.


    »Weil es die schnellste Verbindung von Montego Bay nach Kinshasa ist.«


    »Kinshasa? Was für ein Kinshasa? Das in Afrika?«


    »Am einfachsten ginge es natürlich mit Cubana Air«, fuhr Florin fort, »direkt von Havanna nach Kinshasa. Aber dann hätte ich meine Pläne verraten. Das kann ich nicht riskieren.«


    »Wo zum Teufel liegt Kinshasa eigentlich?«


    »Kongo, Hadley. Demokratische Republik Kongo.« Er sah den Engländer an, der verzweifelt versuchte, sich an das zu erinnern, was er über den Kongo wusste. »Früher hieß es Zaire. Zu meiner Zeit war es Belgisch-Kongo.«


    »Und warum fliegen wir dorthin?«


    »Weil ich Freunde in Kinshasa habe, die mir bei meiner Mission helfen können.«


    »Wie weit ist der Kongo denn von Äquatorialguinea entfernt?« Hadley hatte plötzlich einen Einfall. »Sie wollen doch nicht etwa das Gold höchstpersönlich ausgraben? Sind Sie verrückt?«


    »Nein, Hadley, ich will mir dort nur einen Hubschrauber ausleihen, einen Passagier abholen und nach Hause fliegen.«


    »Und was habe ich dabei zu tun?«


    »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, Hadley. Ich kann nicht alleine reisen.«


    



    Es war fast zwanzig Jahre her, dass Florin zum letzten Mal Afrika besucht hatte. Als die Tür des Flugzeugs aufging, ließen die Gerüche in der feuchten Abendluft und der Duft des Dschungels Bilder der Vergangenheit in ihm aufsteigen.


    Ein uniformierter Capitán der Armee betrat das Flugzeug, noch bevor jemand aussteigen durfte. Hinter ihm kam ein Afrikaner mittleren Alters in einem eleganten Seidenanzug, den er als »Mon Général« bezeichnete, und der Ehrerbietung 
     nach zu urteilen, mit der man ihm begegnete, schien er kein gewöhnlicher Kongolese zu sein.


    Jesús war bereits aufgestanden, als sich ihre Blicke trafen. Der Afrikaner ging direkt auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.


    »Willkommen zu Hause«, flüsterte er dem Azteken ins Ohr. Dann schüttelten er und der Capitán Hadley die Hand, bevor sie alle zusammen die Treppe hinuntergingen. Neben dem Flugzeug parkte eine große Mercedes-Limousine. Hadley suchte sein und Florins Gepäck heraus, das direkt aus dem Frachtraum in General Massamas Wagen befördert wurde. Der Capitán setzte sich hinters Steuer und fuhr langsam zum Ausgang.


    Es gab keinerlei Formalitäten zu erledigen, keinen Zoll und keine Passkontrolle. Als sie hindurchgingen, salutierten die Männer lediglich. Dreißig Minuten später kamen sie in Massamas Haus in Kinshasa an. Es hatte keine Diskussion darüber gegeben, wo die beiden Gäste übernachten würden.


    Es war ein großes Haus im eleganten Stadtteil Gombe, mit einem großen Garten und vollständig von einer hohen Mauer umgeben. Der Capitán entschuldigte sich und verschwand. Unauffällig eilten Diener in weißen Baumwolljacken umher.


    »Geht es der Familie gut, Bienheuré?«, erkundigte sich Florin später draußen bei den Erfrischungen. Das Privatgelände ließ nicht vermuten, dass man sich in der zweitgrößten Stadt Afrikas befand. In der Nähe floss der mächtige Kongo vorbei, und an seinen Ufern konnte man die Lichter von Brazzaville jenseits der Grenze erkennen.


    »Allerdings. Drei Jungen und zwei Mädchen sind es 
     jetzt«, erwiderte Massama stolz. »Sie besuchen zusammen mit ihrer Mutter ihre Großmutter in Kananga. Wir haben das Haus also ganz für uns.«


    Hadley fragte sich unwillkürlich, ob die Familie absichtlich fortgeschickt worden war, damit sie Jesús nicht an seine eigene erinnerte.


    Sie sprachen kurz über ihre Zeit im Busch, hauptsächlich Hadley zuliebe, und Massama erzählte Geschichten wie jeder alte Soldat.


    »Er war ein verrückter Hund«, berichtete er lachend. »Immer hat er versucht, uns umbringen zu lassen. Aber das hat er nicht geschafft, wie man sieht.«


    »Ich bin noch nicht fertig mit dem Kämpfen«, sagte Florin und ließ sein berühmtes Lachen erklingen.


    »Dann würde ich mir jetzt Sorgen machen, wenn ich nicht wüsste, dass du scherzt«, stimmte Massama in das Gelächter mit ein.


    »Ich bin müde.« Jesús stand auf. »Können wir uns morgen weiter unterhalten, Bienheuré?«


    Hadley und Massama blieben noch ein wenig länger draußen sitzen.


    »Wissen Sie, worum es bei alldem geht, Jack?«, fragte der General.


    »Nicht genau. Ich nehme an, Sie wissen von dem Hubschrauber?«


    »Den stelle ich zur Verfügung.« Massama lächelte.


    »Dann wissen Sie mehr als ich. Mir hat Jesús nur gesagt, dass wir nach Äquatorialguinea fliegen, einen Passagier einladen und wieder zurückfliegen.«


    »Und was ist Ihre Rolle dabei, wenn ich fragen darf?«


    »Soweit ich weiß«, erwiderte Hadley mit ungläubigem 
     Achselzucken, »soll ich ihm nur Gesellschaft leisten. Er sagt, er sei zu alt, um allein zu reisen.«


    Darüber mussten sie beide lachen.


    »Hat er gesagt, wer sein Passagier sein würde?«


    »Nein.«


    »Ein freiwilliger Passagier?«


    »O verdammt!« Hadley richtete sich auf. »Davon bin ich ausgegangen!«


    »Eine Ladung hat er nicht erwähnt, oder?«


    »Mir gegenüber nicht. Warum?« Die Frage wunderte Hadley.


    »Vielleicht ist es nichts. Aber als wir uns besprochen haben, wollte er einen ganz bestimmten Typ Hubschrauber. Einen großen Frachter.«


    »Ist das das Hauptmerkmal?«


    »Ja. Obwohl auch Reichweite und Geschwindigkeit zählen.« Hadley fragte sich, ob der Azteke vorhatte, sein Gold zu holen. Vor langer Zeit, Hadley, habe ich etwas von großem Wert verloren. Waren das nicht damals am Strand seine Worte gewesen?


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er ernst. »Vielleicht zieht er uns ja morgen früh ins Vertrauen.«


    »Was auch immer es ist«, sagte Massama und stand auf, »was auch immer er will, er weiß – und Sie sollten das auch wissen –, dass er auf mich zählen kann. Jesús Florin ist für mich wie ein Vater. Er hat mir mein Leben geschenkt. Oder zumindest ein Leben. Also«, Massama lächelte, »es wird mir ein Vergnügen sein, ihm dabei zu helfen, zu bekommen, was auch immer er will.«


    



    Am nächsten Tag erläuterte Florin beim Frühstück seinen 
     Plan. Sie würden von Boma aus starten, dem schmalen Landstreifen zwischen dem früheren Französisch-Kongo und Angola, am einzigen Küstenabschnitt der Demokratischen Republik am Atlantik.


    »Dafür ist alles vorbereitet«, versicherte ihm Massama. »Dein Hubschrauber steht am Ndolo-Flugplatz hier in der Stadt.«


    »Er sollte so gestrichen sein«, sagte Florin, nahm einige Farbfotos aus den Tiefen seines Rucksacks und reichte sie seinem Freund.


    »Das lässt sich machen«, meinte Massama. »Hast du vor, mit dieser Markierung nach Äquatorialguinea zu fliegen?«


    Jesús nickte. Massama reichte Hadley die Fotos, der seinerseits die Augenbrauen hob.


    »An der Küste entlang oder über Gabun?«


    Florin zuckte mit den Schultern.


    »Du solltest versuchen, meinen Flieger nicht außerhalb des Kongo abstürzen zu lassen«, warnte Massama. »Sonst muss ich jede Menge Erklärungen abgeben.«


    »Wenn wir abstürzen, Bienheuré«, erwiderte Florin, »dann werden wir uns bemühen, zu Asche zu verbrennen oder ganz tief ins Meer zu stürzen.«


    »Wie beruhigend«, entfuhr es Hadley.


    In diesem Augenblick klingelte in Florins Rucksack ein Handy, und Jesús nahm den Anruf mit einem Iridium-505-Satellitentelefon entgegen.


    »Jesús?«


    »Malinche?«


    Florin hörte eine Weile schweigend zu, doch er wurde plötzlich sichtlich blass. Dann stand er auf, entfernte sich ein Stück von seinen beiden Freunden und sprach leise.


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, lief er noch zehn Minuten weiter auf Massamas Terrasse auf und ab. Dann führte er ein weiteres Telefonat, bevor er sich schließlich wieder zu seinen Freunden an den Frühstückstisch setzte.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Hadley.


    »Es gibt eine Planänderung.«


    »Brauchst du immer noch den Hubschrauber?«, wollte Massama wissen.


    »O ja, der Flug findet statt wie geplant. Aber Sie, Hadley«, wandte er sich an den jungen Engländer, »Sie werden nicht dabei sein.«


    »Ich muss sagen, sonderlich enttäuscht bin ich nicht«, versuchte Hadley zu scherzen.


    »Nein, ich brauche Sie an einem anderen Ort. Ich gebe Ihnen eines hiervon«, er deutete auf das Satellitentelefon, »und schicke Sie nach Malabo vor.«


    »Malabo?«, fragte Massamo. »Sagtest du nicht, der Hubschrauber würde nach Bata fliegen?«


    »Korrekt.« Florin wusste offenbar genau, was er tat.


    »Und was mache ich in Malabo?«


    Florin ignorierte Hadleys Frage. »Die Crew, sind das alles Schwarze?«


    »Ja.«


    »Ich brauche mindestens noch einen Weißen. Hast du keine weißen Piloten?«


    »Nein.«


    »Araber? Nicht-Afrikaner?«


    »Nicht als Piloten. Warum?«


    »Ich brauche ein paar weiße Gesichter in dem Flieger, jetzt, wo Jack nicht mehr dabei ist.«


    »Ich kann dir zwei Algerier besorgen. Sie sind aus einer Luftlandeeinheit, aber sie können Fluganzüge tragen. Geht das?«


    »Danke.«


    »Gut, dann sollten wir uns mal die Details ansehen.«
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    Jorge Abad kehrte in sein Büro in Malabo zurück, schloss die Tür und befahl, nicht gestört zu werden. Er hatte soeben eine Stunde in der spanischen Botschaft bei einem Treffen mit einem »Sicherheitsexperten« aus Madrid verbracht und anschließend mit ihm gegessen.


    Seit dem Al-Qaida-Anschlag auf die Amerikaner drei Jahre zuvor waren »nationale Sicherheit« und »Anti-Terror-Maßnahmen« zu Schlagwörtern bei Regierungen in aller Welt geworden. Beamte aus den Sicherheitsbereichen, selbst die aus Paria-Staaten wie Äquatorialguinea, bekamen bislang gut gehütete Informationen und wurden gebeten, an allen möglichen internationalen Plänen zur Zusammenarbeit teilzunehmen.


    Nach dem Bombenanschlag auf den Atocha-Bahnhof im März war von Spanien eine eigene Initiative ausgegangen, die sich auf die gesamte Spanisch sprechende Welt bezog. Daher war es kaum überraschend, dass ein Experte aus Madrid nach Malabo kam, um über dieses Thema zu sprechen, und auch nicht, dass er um ein privates Treffen mit Abad bat.


    Aber Abad wusste, dass es sich nicht um ein normales Treffen handeln würde: Sein täglicher Blick auf die Überwachungsbänder des Flughafens Santa Isabel sagte ihm, 
     dass das Gesicht des sogenannten Experten Arturo Blanes einem gewissen Marcos Vega gehörte, der in Wirklichkeit der Leiter der Afrikaabteilung des CNI in Madrid war.


    Blanes’ Diplomatenpass, von dem Abad eine Kopie auf seinem Schreibtisch hatte, war genauso neu wie falsch und wenn sein Besuch zumindest pro forma als geheim gelten sollte, vermutete Abad, dass das Al-Qaida-Problem möglicherweise nur ein Deckmäntelchen für eine ganz andere Angelegenheit sein sollte, über die er sprechen wollte.


    Sie kommen zu mir, überlegte Abad. Ich frage mich, was sie vorhaben. Hätte er von vornherein gewusst, dass Vega kam, hätte er auf einem Treffen im Polizeipräsidium bestehen können, damit er das Gespräch hätte aufzeichnen und den Mann beim Betreten des Gebäudes durchleuchten können.


    Bei einem Treffen in der Botschaft waren die Verhältnisse umgekehrt. Abad musste vorsichtig sein, doch damit würde Vega zweifellos rechnen. Daher überraschte es den Guineer, als Vega ihm, nachdem sie sich in ein Büro im ersten Stock gesetzt und einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, ein Blatt Papier über den Tisch schob und es herumdrehte, damit er es lesen konnte.


    Dieser Raum ist verwanzt, hatte der Spanier geschrieben. Wir sollten uns eine Weile unterhalten, und dann laden Sie mich zum Essen ein. Wir können draußen reden. Okay?


    Also hatten sie fast eine Stunde über die einzelnen Zellen von Al-Qaida-Anhängern gesprochen, die in Madrid für Unruhe gesorgt hatten, und über ihren anschließenden Selbstmord, sowie über Geheimdienstberichte, die auf Ausbildungslager in Afrika hinwiesen, und Angelegenheiten betreffend die Finanzierung von terroristischen Aktivitäten. 
    


    Als Abad die Frage auf das Mittagessen lenkte, schlug Vega schnell ein Restaurant in der Nähe vor, eines, zu dem sie trotz der großen Hitze zu Fuß laufen konnten. Er beklagte sich, dass er sein Leben entweder hinter einem Schreibtisch eingeklemmt oder in ein Flugzeug gequetscht verbrachte und daher jede Gelegenheit nutzen wollte, sich die Beine zu vertreten, egal, ob es heiß war oder nicht.


    Sie gingen langsam und unterhielten sich. Abad trug seine typische leichte Uniform ohne Rangabzeichen, Vega einen zerknitterten Leinenanzug und Panamahut.


    »Es gibt Gerüchte, dass im Ausland ein Putsch vorbereitet wird.« Vega war sich sicher, dass Abad ebenfalls davon gehört hatte, daher konnte er das Thema gefahrlos anschneiden.


    »Es gibt immer Gerüchte«, meinte Abad abwehrend.


    »Sie haben also davon gehört?«


    Abad ließ die Höflichkeiten fallen. »Was ich gehört habe, ist, dass Ihr Freund Potro Pläne gegen meine Regierung schmiedet, und zwar mit Hilfe Ihrer Regierung.«


    »Potro ist nicht unser Freund, Major. Er ist jedermanns Freund. Er ist käuflich. Und Madrid hat nicht das dickste Scheckheft.«


    »Wer dann?«


    »Wir machen uns Sorgen, dass die Amerikaner Äquatorialguinea auf ihrer Seite haben wollen. Und denen ist es egal, wer es regiert.«


    »Warum reden Sie dann mit mir?«, fragte Abad und sah den Spanier an. »Sie sollten mit dem Außenminister oder mit Präsident Penang sprechen.«


    »Major Abad, Sie sollten am besten wissen, dass die Tage von Präsident Penang gezählt sind. Bitte lassen Sie mich 
     ausreden«, bat er, als er merkte, dass Abad ihn unterbrechen wollte. »Sie können nur Bedrohungen von innen begegnen oder unterdrücken. Doch ich spreche von weit größeren Angelegenheiten.«


    »Eine Invasion würden unsere Nachbarländer nicht tolerieren«, erwiderte Abad. »Sie würden uns zu Hilfe kommen.«


    »Selbstverständlich.« Vega nickte und lächelte wissend. »Sie würden kommen und helfen und sich dann ziemlich Zeit damit lassen, wieder zu gehen. Niemand lässt gerne eine halbe Million Barrel am Tag zurück.«


    »Nun gut.« Abad wollte das Gespräch gern beenden. »Ich werde meinem Minister von Ihrer Warnung berichten und sehen, was er sagt. Ich werde ihm sagen, dass Spanien in Freundschaft an uns herangetreten ist.«


    »Ich danke Ihnen dafür. Wenn Sie möchten, können Sie mit dem Minister sprechen, Major Abad, aber vielleicht sollten Sie auch noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen.«


    »Und die wäre?«


    »Wenn der Präsident gestürzt wird, wird das Land im Chaos versinken. Spanien würde das ganz und gar nicht gefallen. Und ich kann mir vorstellen, Ihnen auch nicht.«


    »Reden Sie weiter.«


    »Spanien liegt daran, dass Äquatorialguinea nicht im Chaos versinkt. Überlegen Sie mal, Major: Ein sehr schnelles, gut ausgerüstetes und fähiges Söldnerkommando führt ein Unternehmen in Malabo aus. Sie töten den Präsidenten, das Kabinett und… einige Schlüsselfiguren.« Vor den letzten zwei Wörtern hielt er inne und sah Abad in die Augen. Dort entdeckte er keine Furcht, aber genügend 
     Zorn, um zu bestätigen, dass sein Gegenüber verstand, worauf er hinauswollte.


    »Niemand würde Ihnen eine Träne nachweinen, Major, und die Welt würde applaudieren. Aber bevor man einen neuen Präsidenten einsetzen kann – nennen wir ihn Potro, wenn Sie wollen –, erhebt sich die Bevölkerung.«


    Vega nahm eine Zigarette von Abad an, der sich selbst eine zwischen die Lippen steckte, bevor er die des Spaniers anzündete. Söldner, dachte Abad. Genau wie Francisco Asuse gestanden hatte.


    »Danach folgt das übliche Szenario: Statuen umwerfen und Geschäfte ausrauben«, fuhr Vega fort. »Das ist an sich nichts Neues, man erwartet, dass die Leute in den Straßen tanzen und so weiter. Abgesehen von einem kleinen Detail.« Vega hielt inne. »Können Sie mir so weit folgen?«


    »Bitte fahren Sie fort.«


    »Öl, Major. Fünfundzwanzig Millionen Dollar am Tag, die aus den Ölfeldern von Zafiro, Ceiba und Alba strömen, deren vorheriger Besitzer tot und dessen neuer noch nicht im Amt ist … Mein Gott, Major«, lachte Vega, »Exxon und Mobil wüssten nicht einmal, an wen sie sich wenden sollten.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Spanien einen Wechsel befürworten würde?«


    »Ich sage nur, dass eine von Europa unterstützte Zukunft für Äquatorialguinea von größerem Vorteil wäre, als wenn die Amerikaner die Initiative ergreifen, was – wie alles andere, was sie in Afrika anpacken – mit Sicherheit in Tränen endet.«


    Nicht nur in Afrika, dachte Abad. Vor vielen Jahren hatte er einmal der CIA vertraut und für sie die Schmutzarbeit 
     erledigt, doch als es an der Zeit war, die Verantwortung dafür zu übernehmen, hatten sie ihn verleugnet.


    Abad machte sich schon seit einiger Zeit Sorgen um die zunehmende Amerikanisierung Äquatorialguineas, doch das sagte er Vega nicht. Er hatte bereits beschlossen, dass er, sollte sich das Land unter Penang und Bush weiter so öffnen, sich nach einem Leben an einem anderen Ort umsehen würde.


    »Was wollen Sie denn nun, Vega?«, fragte er direkt.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind. Arbeiten Sie mit dem neuen Präsidenten zusammen. Sorgen Sie dafür, dass der Apparat der Staatssicherheit intakt und der Frieden in Äquatorialguinea erhalten bleibt. Ein reibungsloser Machtübergang, nur die Penangs werden ausgetauscht. So wie Sie es mit dem ›einzigartigen Wunder‹ getan haben. Das Öl wird ungehindert weiterfließen, und die Bauverträge werden von Spaniern und Guineern übernommen, nicht von den Yankees.«


    »Ich will Garantien«, verlangte Abad. »Schriftlich. Auf höchster Ebene. Und wenn irgendetwas schiefläuft, wird die Weltpresse von Ihrem Versuch erfahren, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.«


    »Sie werden sie bekommen.«


    »Und Bezahlung. Und zwar im Voraus.«


    »Wenn Sie es wünschen, werden wir hunderttausend Euro auf jedes beliebige Konto überweisen. Noch heute.«


    »Eine Million.« Sie hatten das Restaurant erreicht, und Abad blieb am Eingang stehen und warteten auf eine Antwort.


    »Da müsste ich erst nachfragen.« Vega hatte damit gerechnet, dass Abad gierig werden würde.


    »Eine Million, oder aus dem Deal wird nichts«, sagte Abad entschlossen.


    »Nun gut, eine Million. Eine halbe jetzt, die andere Hälfte, wenn der neue Präsident vereidigt wird. Das können Sie schriftlich haben. Nach dem Essen.«


    Sie gaben sich die Hand und betraten das Restaurant. Vega ging auf die Toilette und schaltete das Tonbandgerät ab. Es war eines der neuesten Modelle. Ein Miniaturgerät.


    



    Seit seiner Entdeckung in Guantánamo hatte Aquiles Sierra versucht, festzustellen, wo sich die Tiburón aufhielt. Sie war von Santa Cruz aus losgesegelt und nach Osten gefahren, an der Küste entlang. Danach wusste niemand mehr etwas über sie. Sierra hatte die bekanntesten Häfen im Süden und Osten von Kuba überprüft, aber nirgendwo hatte man von ihr gehört, daher postierte er ein Team in Santa Cruz und konnte nichts weiter tun, als abzuwarten.


    Martin Ramos hatte die Absicht gehabt, sich an Jesús’ Anweisung zu halten, um die Ostspitze Kubas herumzusegeln und dann nach Santa Cruz zurückzukehren. Doch auf der Rückfahrt von Jamaika wurde Teresa krank. Anfänglich schob der General es auf zu viel essen und trinken, aber nach zwei Tagen war klar, dass das Mädchen ernsthaft seekrank war. Selbst bei langsamer Fahrt oder wenn er das Boot im Leerlauf treiben ließ, konnte er nichts tun, um ihren Zustand zu verbessern.


    Also entschied sich Ramos, die Reise abzukürzen. Er wusste zwar, dass Florin ihn gebeten hatte, fünf Tage auf See zu bleiben, aber dreieinhalb mussten eben ausreichen. In den nächsten achtundvierzig Stunden würde er sich vorsichtshalber ruhig verhalten, und wenn jemand kam und 
     Fragen stellte, würde Ramos ihn zum Teufel schicken. Nicht viele Leute in Kuba wollten sich mit General Ramos anlegen.


    Bei den Mädchen lag die Sache allerdings anders. Sierra suchte sich sein Opfer aus. Sein Vernehmungsbeamter fing sie auf dem Weg zum Markt ab, steckte sie in einen Streifenwagen und fuhr sie in bedrohlichem Schweigen zu einem entlegenen Polizeirevier.


    »Du weißt doch, dass es ein Verbrechen ist, unerlaubt das Land zu verlassen, oder?«, fragte der Vernehmungsbeamte auf eine Weise, die die ernsten Konsequenzen einer solchen Handlung anklingen ließ.


    »Aber das wusste ich doch nicht«, stieß sie hervor, den Tränen nahe. »Ich wusste nicht, wohin wir fuhren. Angeln, haben die anderen gesagt. Das hat mir Lucrecia gesagt, ich schwöre es.«


    »Du würdest mich doch nicht anlügen, Teresa, oder?«


    »Nein, niemals, das schwöre ich.«


    »Bist du an Land gegangen?«, fragte er, ohne sie anzusehen, und machte sich Notizen.


    »Nein, ich bin an Bord geblieben, das können Ihnen die anderen bestätigen. Es ist die Wahrheit.«


    »Wer waren die anderen, Teresa?«


    Er merkte, wie sie zögerte, sah von seinen Notizen hoch und warf ihr einen so scharfen Blick zu, dass ihr Widerstand in sich zusammenbrach.


    »Es waren Lucrecia, Magdalena und ich, sonst niemand.«


    »Nur ihr drei und die Generäle? Ist das richtig?« Er sah sie fragend an, als wolle er andeuten, er wüsste die Antwort bereits.


    »Ja. General Ramos und General Florin.«


    »Nun, wie du weißt, sind die Generäle Ramos und Florin zwei unserer berühmtesten Helden. Wir wollen sie doch nicht aufregen, nicht wahr?«


    »Nein.« Teresa klang erleichtert.


    »Gut.« Der Vernehmungsbeamte stand auf. »Wir werden diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen.« Er sah, wie sie lächelte, und fuhr fort: »Und dieses kleine Gespräch bleibt unter uns, ja?«


    »Ja, natürlich.« Teresa musste nicht lange überredet werden.


    »Ich bringe dich zum Auto«, erklärte er ihr im Tonfall eines freundlichen Onkels. »Mein Fahrer wird dich zu Hause absetzen.«


    »Vielen Dank.«


    »Kannst du dich an den Namen des Ortes erinnern, wo ihr General Florin abgesetzt habt?«


    »Das war Jamaika – sie sprachen dort Englisch.«


    »Ich weiß, dass es Jamaika war«, log der Vernehmungsbeamte. »Ich meine den Namen des Hafens.«


    »Ich glaube, er hieß Montego.«


    »Und wer hat sich dort mit dem General getroffen?«


    »Ich weiß seinen Namen nicht mehr. Er war Engländer, haben sie gesagt, aber er sprach Spanisch. Und er hat sehr gut ausgesehen. Und er schien General Florin zu kennen, glaube ich.«


    »Gutes Mädchen.« Der Vernehmungsbeamte hielt ihr die Wagentür auf. »Vielleicht solltest du die nächste Einladung zu General Ramos ablehnen«, schlug er vor und sah sie drohend an. »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee. Lass das ein anderes Mädchen tun.«


    Fest schloss er die Beifahrertür und machte auf dem Absatz kehrt. Colonel Sierra würde zufrieden sein.


    



    Hadley wusste nicht, was ihn in Malabo erwarten würde. Über Äquatorialguinea hatte er sich nie viele Gedanken gemacht. Und Florins Worte über seine Mission hatten nicht viel dazu beigetragen, seine Befürchtungen zu vertreiben.


    Das Land bestand aus zwei Teilen: der Insel Bioko, auf der sich die Hauptstadt Malabo befand, zwanzig Meilen vor der Küste Kameruns, und einem Gebiet auf dem Festland, dreihundertfünfzig Meilen weiter südlich.


    Vom Ölreichtum des Landes hatte Hadley erst jetzt erfahren, und als sie sich dem Flughafen Santa Isabel näherten, sah er aus dem Fenster des Flugzeugs und versuchte, einen Blick auf das Land zu erhaschen.


    Es schien eine Mischung aus Alt und Neu zu geben, wobei das Alte weder historisch noch traditionell, sondern einfach nur alt war: schlichte Gebäude aus der Zeit vor der Unabhängigkeit 1950, die in den darauffolgenden Jahren vernachlässigt worden waren, bis das Öl kam. Neu waren die Prestigeobjekte, die Ministerien und Paläste und großen Häuser der Superreichen.


    Hadley hatte den ganzen Tag gebraucht, um von Kinshasa nach Malabo zu kommen. Zuerst war er mit Auto und Fähre nach Brazzaville gefahren, war dann nach Libreville in Gabun geflogen und hatte dort endlich das Flugzeug zu seinem Ziel besteigen können. Beide Flüge hatten Verspätung, und auf allen drei Flughäfen ging es so chaotisch zu, dass er angenehm überrascht war, dass zumindest die Flugzeuge modern und westlicher Bauart waren.


    Aber während der umständlichen Reise hatte er Zeit gehabt, über die vor ihm liegende Aufgabe nachzudenken und sich zu fragen, ob es klug gewesen war, sie anzunehmen. Nach dem unerwarteten Anruf von Malinche – Florin 
     hatte sich geweigert, ihm oder Massama zu erzählen, wer Malinche war – hatte sich Florin gezwungen gesehen, wie er sich ausdrückte, die Verwendung seiner Mittel neu zu ordnen.


    »Mir fehlt ein Stellvertreter in Malabo, Hadley«, hatte er verkündet und dann wenig schmeichelhaft hinzugefügt: »Und ich habe nur Sie, um ihn zu ersetzen.«


    Florin ging noch einmal durch, was geplant war, von dem Hadley das meiste schon wusste. Massama, der keine Erklärungen von seinem Freund gefordert hatte, hörte aufmerksam und fasziniert zu. Es war schon einige Zeit her, seit weiße Glücksritter in der labilen Welt der schwarzafrikanischen Politik eine Rolle gespielt hatten. Die gedungenen Armeen bestanden heutzutage aus Einheimischen – sie waren billiger, zäher, hungriger und zehnmal motivierter.


    »Die nackte Wahrheit ist«, verkündete Florin ihnen, »dass diese idiotische Amateurintervention fehlschlagen wird. Die gierigen Narren, die dahinterstecken, werden jeden Penny verlieren, den sie investiert haben, und die tatsächlichen Verbrecher werden entweder auf der Stelle sterben oder in einem der dreckigsten Gefängnisse der Welt verrotten.«


    Hadley musste an seinen letzten Besuch im CNI-Hauptquartier denken. »Also wird der arme alte Capitán Pinto nie zu seinem Gold kommen?«


    »Gold?«, horchte Massama bei dem magischen Wort unwillkürlich auf, und selbst Florin musste lachen. »Du hast mir nie gesagt, dass es um Gold geht!«


    »Gold hat rein gar nichts damit zu tun, Polisson«, erwiderte Florin Massama und wandte sich dann an Hadley. »Und 
     Pinto wird seinen Anteil bekommen, egal, was passiert – darauf habe ich mein Wort gegeben.«


    »Und Spanien? Pinto stützt Potro auf Ihre Bitte hin … Mann, Jesús, Sie haben mich zu Pinto zurückgeschickt …«


    »Auch Spanien wird als Gewinner aus der Sache herauskommen«, schnitt ihm Florin das Wort ab. Er scherzte jetzt nicht mehr. »Auch da habe ich mein Wort gegeben, und zwar jemandem, der wesentlich bedeutender ist als Capitán Pinto.«


    »Und wer soll das sein?«, wollte Hadley wissen. »Ich soll doch schließlich Ihre Biografie schreiben, oder?«


    »Dabei fällt mir etwas ein«, sagte Florin und grub erneut in seinem Rucksack. »Hier ist alles, was Sie noch brauchen.«


    Er gab Hadley ein Bündel Dollarscheine mit den Worten: »Malabo ist ein teures Pflaster«, und einen schlichten weißen Umschlag mit einer Adresse in Luxemburg. Hadley fühlte, dass der Umschlag etwas Hartes enthielt.


    »Das sind ein Schlüssel und ein Code. Sie sollten sie getrennt aufbewahren, bis Sie sie benutzen können. Sie gehören zu einem Bankschließfach. Dort drin befindet sich alles, was Sie noch zur Vervollständigung meiner Memoiren brauchen. Nur ein Kapitel fehlt noch, aber das müssen Sie selbst schreiben. Es beginnt an dem Tag, als Sie mich das erste Mal in Kuba besucht haben.«


    »Und wann endet es?«


    »In ein paar Tagen.«


    



    Hadley nahm sich für die zehnminütige Fahrt vom Flughafen Santa Isabel zum einzig annehmbaren Hotel in Malabo ein überteuertes Taxi. Das Haus war ein Kloster aus dem achtzehnten Jahrhundert im traditionellen Kolonialstil, 
     das eine französische Kette einfühlsam zu einem semiluxuriösen Hotel umgebaut hatte.


    Als sich Hadley für 500 Dollar pro Nacht eintrug, stellte er fest, dass Tourismus in Malabo offensichtlich nicht gefördert wurde. Er ging in sein Zimmer und rief Mercedes an, um ihr zu sagen, wo er war, und ihr zu versichern, dass er immer noch vorhatte, innerhalb einer Woche wieder zu Hause zu sein.


    »Ramiro ist ein wundervoller Gastgeber«, erklärte sie. »Er hat sich sogar freigenommen, um mir Gesellschaft zu leisten.«


    »Grüß ihn bitte von mir – und richte ihm meinen Dank aus.«


    »Das mache ich. Komm schnell nach Hause.«


    »Hast du bei Inspektor Rueda irgendetwas erreicht?«


    »Oh, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. Ich habe ihm drei Leute gezeigt, die ich noch nie gesehen habe. Vielleicht ist es ja nichts, aber er will sie auf jeden Fall überprüfen.«


    »Okay. Ich rufe dich morgen wieder an.«


    »Wo übernachtest du?«


    »Sofitel Malabo.« Er gab ihr die Telefonnummer. Hadley ging in Richtung Dusche und zog sich aus. Im Spiegel sah er sein müdes Gesicht und fragte sich erstaunt, wie Florin das aushielt. Außerdem fiel sein Blick auf den Messingschlüssel, der neben dem goldenen Christophorusanhänger an seiner Kette hing. Die Luxemburger Adresse und den Code hatte er sich von Massamas Haus aus nach Hause gemailt.


    Als Nächstes musste er mit Jorge Abad Kontakt aufnehmen. Er konnte nur hoffen, dass Florins Einschätzung richtig war.


    Abad allerdings beschäftigte sich bereits mit Hadley. Vom Flughafen war eine Kopie seines Passes auf seinen Schreibtisch gelangt. Ein unbekannter Brite, angeblich auf Urlaub, will drei Tage bleiben. Über Gabun aus Kinshasa gekommen. Ein Scout der Söldner? Oder ein Spion? Das waren auf jeden Fall genügend ungeklärte Fragen, um sich den Mann einmal genauer anzusehen.


    



    Für den Azteken begann der Tag der Abrechnung kurz vor Sonnenuntergang, als von einem abgelegenen Flugplatz in Südafrika eine uralte Boeing 727 aus den frühen 70er-Jahren mit einer dreiköpfigen ägyptischen Crew abhob und den Flughafen Lusaka in Sambia ansteuerte.


    Das Flugzeug, dessen Wartungsberichte so zweifelhaft waren, dass ihm die meisten Luftwege der Welt verschlossen blieben, war in Kamerun registriert, wie die meisten der Flieger, die den internationalen Standards nicht mehr entsprachen.


    Doch dieses besondere Flugzeug hatte nicht vor, den Luftraum Afrikas südlich der Sahara zu verlassen, und die Passagiere machten sich nicht allzu viele Gedanken um die Sicherheit.


    Alle hundert Mann in Zivilkleidung und mit Handgepäck würden die Landung des Flugzeuges in Lusaka erwarten und für den dreißigminütigen Flug ins benachbarte Simbabwe einsteigen.


    In der dortigen Hauptstadt Harare würden sie die 727 mit Waffen und Munition beladen, die hinter einer Bestechungsmauer aus Dollarscheinen darauf warteten, von ihnen inspiziert und übernommen zu werden.


    Um halb zwei am nächsten Morgen würde die 727 die letzten 
     zweitausend Meilen bis nach Malabo fliegen, wo die Söldnerarmee beabsichtigte, Äquatorialguinea zu übernehmen.


    Die hauptsächlich weißen Männer stammten zum Teil aus Europa und zum Teil aus Südafrika, hatten solide und weitreichende militärische Erfahrung und kannten sich gut mit den Gegebenheiten der Kriegsführung in Afrika aus. Andererseits ließ ihre selbstsichere Haltung gegenüber ihrer Aufgabe vermuten, dass sie über die reale Politik in Afrika nicht wirklich gut informiert waren.


    Die Boeing hob von der Startbahn in Lusaka ab und ließ unbekümmert die alten Non-bypass-Turbinen durch die Stille der afrikanischen Nacht dröhnen. Als die Räder sich vom Boden lösten, jubelten die Passagiere und riefen sich Schlachtrufe zu, um sich gewohnheitsmäßig gegenseitig anzufeuern, und wurden darin durch die aufmunternd lächelnden Kommandeure noch bestärkt.


    Die Zeit des Wartens war vorbei: Nun würden sie ihren Job machen, den berauschenden Geschmack des Sieges spüren und mit einer großzügigen, wohlverdienten Belohnung nach Hause gehen.


    



    Auf einem Flugfeld bei Yaoundé in der Republik Kamerun wurde ein zweites Flugzeug bereitgestellt – eine kleinere sowjetische Antonov 24, die in den späten 60er-Jahren in der angolanischen Luftwaffe gedient hatte.


    Sie sollte die fünfundzwanzigköpfige Vorhut der Söldnertruppe transportieren, die den Flughafen von Santa Isabel einnehmen und ein paar Stunden lang sichern sollte, bis ihre Kameraden mit der Boeing kamen. Die Antonov musste um drei Uhr morgens starten und würde um vier Uhr in Äquatorialguinea landen.


    Es gab noch ein drittes Flugzeug, einen modernen und luxuriösen Privatjet, den man von einem risikofreudigen spanischen Geschäftsmann für den nächsten Präsidenten von Äquatorialguinea geliehen hatte.


    Celestino Potro und drei seiner zukünftigen Kabinettsmitglieder – die Minister für Verteidigung, Finanzen und Bodenschätze – sowie der wachsame Beobachter des Flugzeugbesitzers würden um halb sieben Uhr morgens vom Genfer Flughafen starten, um neun Uhr über Funk die Bestätigung erhalten, dass der Coup d’état gelungen war, und mittags in Malabo landen, wo Präsident Potro das Flugzeug als Befreier der Nation verlassen und eine mit Versprechungen gespickte, ergreifende Rede halten würde, bevor er in die Fußstapfen von Penang – dem hoffentlich dann bereits verstorbenen Penang – treten würde.


    



    Florin würde seine Reise auf einem anderen Flugplatz beginnen, am Nordrand von Boma, der am Fluss gelegenen früheren Hauptstadt von Belgisch-Kongo. In Boma wohnten mittlerweile über eine halbe Million Menschen, etwa zwanzig Meilen östlich der Stelle, an der sich der Fluss, der früher Franzosen und Belgier trennte, in den Atlantik ergoss.


    Der Mil-17 war Florins Anweisungen entsprechend lackiert und am Tag zuvor in Boma bereitgestellt worden. Einer gründlichen Inspektion hätte der Hubschrauber wahrscheinlich nicht standgehalten, aber der blaue Rumpf mit den weißen Buchstaben und den goldenen Insignien würde seinen Zweck durchaus erfüllen.


    Auch Florin war bereits am Abend zuvor nach Boma gereist. Zusammen mit seinem Freund Bienheuré Massama 
     und zwei algerischen Fallschirmjägern aus der kongolesischen Armee, die den Befehl erhalten hatten, Florin mit ihrem Leben zu beschützen, waren sie in dem großen Mercedes 180 Meilen gefahren. Schweren Herzens betrachtete Florin die Narben, die der zweite Kongo-Krieg entlang der Hauptstraße hinterlassen hatte.


    »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll, Jesús?«, fragte Massama noch einmal.


    »Das geht nicht, Bienheuré.« Florin schüttelte den Kopf. »Wenn man dich in Äquatorialguinea gefangen nehmen oder töten sollte, würde es zu einer internationalen Krise kommen. Ich könnte mich nicht mehr nach Hause trauen!«


    »Krisen haben wir doch früher schon viele erzeugt!«, lachte Massama. »Warum sollte es uns jetzt stören?«


    »Du bist immer noch ein wilder Junge«, erwiderte Florin grinsend. »Aber in diesem Fall muss ich Nein sagen. Trotzdem vielen Dank. Ich bin sicher, dass deine Fallschirmjäger hier gut auf mich aufpassen werden.«


    »Das werden sie, Jesús. Ich versichere dir, dass sie das tun werden.«
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    Mercedes saß auf der Terrasse und genoss die letzten Sonnenstrahlen, während Ramiro in der Küche beschäftigt war. Von ihrem Platz aus konnte sie über das Ziegeldach des Hauses hinwegsehen, in dem der Vertrag von Tordesillas abgeschlossen worden war, und die hellen Backsteingebäude des Ortes bewundern.


    »Hast du in letzter Zeit etwas von Rosa gehört?«, fragte sie beiläufig und laut genug, dass Ramiro sie durch die offene Schiebetür hören konnte.


    »Kein Wort«, kam es leicht missbilligend zurück. »Wir sollten sie anrufen.«


    »Ruf du sie an«, schlug Mercedes vor. »Vielleicht nimmt sie ja wenigstens bei dir ab.«


    »Was für ein Unsinn!«, protestierte Ramiro.


    Er kam mit einer kalten Flasche Finca Dofí und einem Teller Oliven auf die Terrasse. Nachdem er ihre Gläser gefüllt hatte, setzte er sich neben sie auf das Sofa mit den bunten Kissen.


    »Sie ist mir seit Februar erfolgreich aus dem Weg gegangen, Ramiro«, erklärte Mercedes kategorisch. »Ich weiß nicht, warum sich das jetzt auf einmal ändern sollte.«


    »Ist zwischen euch etwas vorgefallen, was ich wissen sollte?«, erkundigte sich Ramiro ernsthaft besorgt.


    Mercedes dachte über die Frage nach, da sie eine Reihe widerstreitender Gefühle in ihr wachrief – von der sofortigen Harmonie, die sie mit Rosa an jenem Freitag dem Dreizehnten verspürt hatte, bis hin zu den Zweifeln, die im Zusammenhang mit Pintos zwielichtiger Welt aufgekommen waren.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ernst. »Ich glaube, wir sind aus deiner lieben Cousine nur noch nicht ganz schlau geworden.«


    »Sie ist wirklich einer der nettesten Menschen der Welt«, meinte Ramiro fast wie zu sich selbst.


    Die Offensichtlichkeit dieser Bemerkung überraschte Mercedes. Allerdings hatte sie Ramiro immer für ein wenig oberflächlich gehalten. Man konnte mit ihm bestimmt viel Spaß haben, und er war unbestreitbar ein großzügiger und treuer Freund, aber vielleicht ein wenig leichtfertig, sogar absonderlich, ein Produkt seiner Klasse, ein Relikt einer vergangenen Ära.


    Sie und Jack hatten sich gelegentlich gefragt, ob Ramiro vielleicht schwul war und die kurzen Beziehungen zum anderen Geschlecht lediglich der Tarnung dienten; allerdings gab es auch keine festen männlichen Freunde in seinem Leben. Schließlich kamen sie zu dem Schluss, dass er wohl eher asexuell war: ein Mann, der sich selbst genügte.


    Ramiro holte ein Handy aus der Hemdtasche und drückte auf zwei Tasten.


    »Es klingelt schon«, sagte er lächelnd und reichte Mercedes das Telefon.


    »Dígame.« Es war nicht Rosas Stimme am Telefon. Vielleicht ein Hausmädchen, vermutete Mercedes.


    »Mrs Uribe, bitte.«


    »Mrs Uribe ist nicht hier.« Die Stimme klang unerwartet angespannt. »Wer spricht da bitte?«


    »Mercedes Vilanova. Wissen Sie, wann sie zurück sein wird?« Wieder hörte sie nur unheilvolles Schweigen.


    »Einen Augenblick bitte«, sagte Mercedes und reichte das Telefon schnell an Ramiro weiter. »Sie ist nicht da, oder sie lässt sich vor mir verleugnen.«


    »Ramiro de la Serna. Mit wem spreche ich bitte?«


    »Ah, Don Ramiro!« Beim Klang der vertrauten Stimme atmete die Frau sichtlich erleichtert auf. Doch dann änderte sich ihr Tonfall. »Oh, Don Ramiro – La Señora geht es nicht gut. Sie haben sie ins Krankenhaus gebracht.«


    »Isabel?« Ramiro erkannte die Stimme des Hausmädchens. »Ist Dr. Max da?«


    »Er ist bei der Señora, Don Ramiro«, erklärte die Frau, offenbar den Tränen nahe. »Oh, es geht ihr gar nicht gut, Don Ramiro.«


    »Wo haben sie sie hingebracht?«, fragte Ramiro. Mercedes sah ihn verwundert an, daher erklärte er: »Rosa. Sie ist wieder krank. Man hat sie ins Krankenhaus gebracht.« Dann sprang er plötzlich auf. »Ich muss sofort zu ihr!«


    »Ich bringe dich hin …«


    »Nein, nein, ich muss sofort hin! Ich nehme den Zug!«


    »Ich fahre dich, Ramiro«, beharrte Mercedes, stand auf und nahm seinen Arm. »Ich möchte sie auch sehen.«


    



    Mercedes erreichte Madrid noch vor Einbruch der Dunkelheit, indem sie alles aus ihrem Porsche herausholte und alle Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierte. Normalerweise hätte Ramiro protestiert, doch jetzt war er so in Gedanken versunken, dass er es gar nicht bemerkte.


    Sie parkten neben dem modernen Anderson-Komplex und betraten die ruhige Empfangshalle des Krankenhauses.


    »Mrs Uribe kann im Moment keine Besucher empfangen«, wurden sie von einer höflichen, aber bestimmten Krankenschwester aufgeklärt. »Möchten Sie sich setzen, während ich nachfrage? Gehören Sie zur Familie?«


    »Ja. Ramiro de la Serna. Das ist Miss Vilanova, eine gute Freundin.«


    Die Schwester ging zielstrebig los und verschwand in einem Gang nach links.


    »Das ist eine Krebsklinik, nicht wahr?«, fragte Mercedes.


    »Ich glaube schon«, antwortete Ramiro und sah sich um. Egal wie einladend und luxuriös solche Orte auch eingerichtet wurden, sie konnten doch eine gewisse schmerzliche Stimmung nicht verbergen.


    »Hatte sie deswegen die Totaloperation? Du hast uns doch davon erzählt.«


    Bevor Ramiro antworten konnte, kam aus der Richtung, in die die Krankenschwester verschwunden war, Máximo Uribe auf sie zu. Er sah erschöpft aus, und seine geröteten Augen deuteten darauf hin, dass er geweint hatte.


    »Ramiro!«, begrüßte er den Cousin seiner Frau, als er ihn umarmte.


    »Kennst du Mercedes?«, stellte Ramiro sie einander vor. Als sich ihre Blicke trafen, spürte Mercedes, dass Rosas Mann etwas über sie wusste.


    »Es geht ihr gar nicht gut«, klagte Máximo. »Aber sie möchte dich sehen.« Er blickte dabei kurz Mercedes an, machte seinen Fauxpas jedoch gleich wieder gut, indem er Ramiro anlächelte und ihm bedeutete, vorauszugehen.


    Rosa lag in einem schmalen Krankenhausbett auf dem 
     Rücken. Sie war schrecklich blass, doch selbst diese Blässe konnte ihrer Schönheit kaum etwas anhaben. Sie atmete langsam, mit geschlossenen Augen. Neben dem Bett stand ein Sauerstoffgerät, von dem ein Schlauch in ihre Nase führte, und aus zwei durchsichtigen Plastikbehältern an einem Haken führten Infusionsschläuche zu ihrer verbundenen linken Hand. Instrumente wie aus einem Raumschiff piepsten und zeichneten sinuskurvenartige Muster auf.


    Max zog einen Stuhl neben Rosas Bett und bot Mercedes an, sich zu setzen. Ramiro betrachtete seine Cousine schweigend, und eine Träne lief ihm über die Wange.


    Max flüsterte Rosa etwas ins Ohr, woraufhin sie langsam die Augen öffnete. Sie lächelte ihren Mann an und sah dann zu Mercedes.


    »Geht es dir gut?« Durch die Schmerzmittel betäubt, konnte sie die Worte nur schwach hervorbringen.


    »Natürlich«, antwortete Mercedes und legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Du bist es, der es besser gehen muss.«


    Lächelnd schloss Rosa wieder die Augen. »Ich muss dir so viel erzählen«, flüsterte sie.


    »Nicht jetzt, Liebes. Ruh dich aus.«


    »Wo ist Jack?«, fragte sie, die Augen immer noch geschlossen.


    »Wieder bei Florin«, erklärte Mercedes leichthin. »Er ist ganz besessen von seinen Nachforschungen zu den Memoiren des Azteken. Er hat gestern Abend angerufen.«


    Rosa riss die Augen auf. »Wo? Wo ist er hin?«, stieß sie heiser hervor und sah Mercedes flehend an. Die Angst, die plötzlich in ihrem Blick aufflackerte, hatte nichts mit ihrer Krankheit zu tun.


    »Er ist jetzt in Afrika, an einem Ort namens Malabo. 
     Seiner Meinung nach ist es dort schrecklich«, versuchte Mercedes zu scherzen.


    »Sag ihm, er soll zurückkommen«, bat Rosa besorgt. »Sag ihm, er soll sofort zurückkommen. Bitte, Mercedes.«


    »Ist er in Gefahr?«, fragte Mercedes und sah sich unsicher nach Max und Ramiro um.


    »Ich weiß es nicht. Aber er sollte nicht dortbleiben.«


    Die Grafiken auf den Aufzeichnungsgeräten neben Rosas Bett veränderten sich, da sich ihr Puls beschleunigte. Das Piepsen ging in einen Alarmton über, und eine Krankenschwester stürmte herein, dicht gefolgt von der diensthabenden Ärztin.


    »Bitte gehen Sie, alle«, verlangte die Ärztin bestimmt und setzte sich eine Gesichtsmaske auf.


    »Max!«, rief Rosa.


    »Sie müssen jetzt gehen«, wiederholte die Schwester den Befehl der Ärztin. »Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald die Ärztin fertig ist, Mr Uribe«, fügte sie hinzu.


    Max ignorierte die anderen und nahm Rosas Hand. »Was ist, Liebes? Sag mir alles, was du willst.«


    »Hol Capitán Pinto. Ich muss mit Pinto sprechen. Bitte!«, flehte Rosa.


    »Pinto?«, fragte Max überrascht nach.


    »Ja. Hol ihn sofort her.«


    »Sie müssen bitte draußen warten. Ich muss Mrs Uribe untersuchen«, sagte die Ärztin und bereitete ein weiteres Beruhigungsmittel vor. Die Schwester schob die Besucher zur Tür.


    Verdutzt schweigend standen sie auf dem Gang.


    »Was ist da los?«, wollte Max wissen, den nur seine gute Erziehung daran hinderte, seinem Groll Luft zu machen. 
     »Was geht vor zwischen diesem Jack und Roberto Pinto?«


    »Ich weiß es nicht genau«, entgegnete Mercedes und erwiderte seinen Blick. »Alles, was ich weiß, ist, dass Pinto Jack gezwungen hat, Jesús Florin zu bespitzeln. Jack wollte eigentlich nur ein Interview für ein Buch von ihm.«


    »Und warum will meine Frau an der Schwelle des Todes dann diesen grausamen Menschen sehen?«, rief Max.


    »Es tut mir leid, Max«, sagte Mercedes leise. »Wir haben nicht einmal gewusst, was mit Rosa los ist… Wir haben gerade erst erfahren, dass sie hier ist …« Von ihren Gefühlen überwältigt brach sie ab.


    »Sie haben sie heute Morgen versuchsweise operiert«, erklärte Max. »Aber sie haben sie wieder zugemacht. Es hat keinen Sinn. Metastasen… sie sind überall.«


    Auch für Max war es zu viel, und Ramiro holte unwillkürlich tief Luft.


    »Es tut mir so leid, Max«, sagte Mercedes.


    »Warum will sie Pinto sehen? Wissen Sie das?«


    »Rosa …« Mercedes wählte ihre Worte sorgfältig. »Arbeitet sie für Pinto?«


    Max überlegte einen Moment, dann nickte er.


    »Dann sollten Sie tun, was sie will, Max. Bitte. Ich weiß nicht mehr als Sie. Aber wir alle vertrauen Rosa. Sie muss einen Grund haben, und ich glaube, dass Jack in Gefahr ist. Bitte entschuldigt mich jetzt …«


    Mercedes ging rasch zum Ausgang. Draußen schaltete sie ihr Telefon ein und rief ihren Vater an.


    »Papa? Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich glaube, dass Jack in Schwierigkeiten steckt. Ich muss zu ihm. Bitte hilf mir.«


    »Wo ist Jack?«


    »In Afrika. Äquatorialguinea, glaube ich«, fügte sie hinzu, da ihr plötzlich einfiel, wo Malabo lag.


    »Und wo bist du?«


    »In Madrid.«


    Luis Vilanova schwieg einen Augenblick.


    »Fahr zum Flughafen Cuatro Vientos«, sagte er. »Ich bin in zwei Stunden da. Ich rufe dich vom Flugzeug aus an.«


    



    Kurz vor vier Uhr morgens rief der Flugkapitän der gecharterten Boeing den Tower von Harare über Funk an und bat um die Erlaubnis, die Motoren zu starten. Sogar in der Nacht war es im Flugzeug unangenehm heiß und stickig. Zehn Minuten später bat er um die Freigabe zum Start, wurde aber angewiesen zu warten.


    In Malabo war es bereits nach zwei Uhr morgens. Die Söldner hinkten eine halbe Stunde hinter dem Zeitplan her und hatten noch einen viereinhalbstündigen Flug vor sich. Die hundert Männer – besser gesagt, neunundneunzig, denn einen von ihnen hatte man in Lusaka mit Verdacht auf Blinddarmdurchbruch ins Krankenhaus einliefern müssen – hatten die Ladung an Bord gebracht. Die meisten Waffen und die Munition befanden sich notwendigerweise im Frachtraum der Maschine, aber sie hatten es geschafft, heimlich mehrere Pistolen und Handgranaten in zwei Cateringwagen in den Passagierraum zu bringen. Sobald sie in der Luft waren, würden sie ihre Zivilkleidung ablegen und Uniformen anziehen.


    Nachdem der Kapitän fünf Minuten lang gewartet und unnütz Benzin verbrannt hatte, erkundigte er sich ungeduldig nach dem Grund der Verzögerung, wurde jedoch 
     erneut gebeten zu warten. Es waren keine anderen Flugzeuge in Funkweite oder manövrierten am Boden. Kapitän Al Swami wollte gerade eine Erklärung für die Verzögerung verlangen, als plötzlich die Landelichter hell erstrahlten und ein Konvoi aus Militärfahrzeugen auf dem Vorfeld auftauchte und sein Flugzeug einkreiste.


    Eine Stunde zuvor war Präsident Mugabe über seine private Telefonleitung von seinem Amtskollegen in Luanda geweckt worden.


    Der Präsident von Angola entschuldigte sich dafür, »seinen lieben Freund Robert« mitten in der Nacht zu stören, aber, erklärte er, er habe gerade eben von einer ernsten Angelegenheit erfahren, bei der man sofort dringend und entschlossen handeln müsse.


    Dank der Geheimdienstarbeit der spanischen Regierung, die ihn seinerseits gebeten hatte, sofort seinen guten Freund davon zu unterrichten, wisse er, dass in diesem Augenblick ein Flugzeug voller Söldner, Waffen und mit einer ziemlich großen Geldsumme von Harare aus starten sollte, um einen Staatsstreich in Äquatorialguinea auszuführen.


    Bei den Söldnern handelte es sich um Weiße, hauptsächlich Briten und Südafrikaner, die für multinationale Geldgeber arbeiteten. Der Präsident von Angola war sich sicher, dass sich die Völker Afrikas darauf verlassen konnten, dass der große Führer aus Simbabwe diese unerträgliche und arrogante Unverschämtheit verhindern würde, die fast einem zynischen Versuch gleichkam, zum Kolonialismus zurückzukehren.


    Mugabe hörte geduldig zu und stand auf, plötzlich hellwach, als ihm die Bedeutung der soeben erhaltenen Informationen klar wurde. Er versicherte dem Präsidenten 
     Angolas, dass Simbabwe die Verletzung seiner Hoheitsrechte keinesfalls dulden würde, und entschuldigte sich, da er augenblicklich Maßnahmen ergreifen wollte.


    Er warf sich einen Morgenmantel über und rannte aus dem Schlafzimmer, Befehle brüllend und die Fragen seiner Frau ignorierend. Er hatte jetzt nicht nur die Gelegenheit, es den Briten heimzuzahlen, indem er ihre Söldner in Ketten durch die Straßen von Harare führte, sondern am nächsten Morgen konnte er auch noch einen der reichsten Männer in Afrika anrufen und ihm verkünden, dass er, Robert Mugabe, gerade eine Verschwörung mächtiger ausländischer Parteien vereitelt hatte, die vorhatten, in Äquatorialguinea einzumarschieren, ihn und seine Familie zu ermorden und den Ölreichtum seines Landes an sich zu reißen.


    Er würde versprechen, dass er mehr Informationen liefern würde, sobald die Gefangenen vernommen worden waren. Er war sich nicht sicher, was sich Spanien von der Sache versprach, aber das spielte keine Rolle. Mugabe konnte immer noch behaupten, er wehre sich gegen den britischen Imperialismus auf Drängen Spaniens und Angolas hin – ein deutlicher Beweis dafür, dass Simbabwe nach wie vor ein geachteter Partner in der internationalen Politik war.


    Zufrieden legte der Präsident von Angola den Telefonhörer zurück. Er wusste, dass Mugabe voll und ganz das tun würde, was man von ihm erwartete. Jesús Florin war seit vierzig Jahren ein guter Freund, erinnerte sich der Präsident. In den Jahren der Freiheitsbewegung hatten sie Seite an Seite gekämpft, und Jesús hatte ihn immer unterstützt – auch nachdem er selbst Afrika verlassen hatte –, bis 
     zum Tag der Unabhängigkeit. Und bis jetzt hatte der Azteke nie eine Gegenleistung verlangt.


    Als er einen solch unerwarteten Anruf bekommen hatte – ausgerechnet aus dem Haus von Bienheuré Massama in Kinshasa –, war der Präsident ebenso erfreut wie überrascht gewesen. Natürlich würde er tun, um was man ihn bat! Und zwar höchstpersönlich! Fünfundzwanzig Jahre als Präsident hatten ihn vielleicht hart gemacht und ihn gelehrt, sich nach der Politik zu richten. Aber nicht, wenn es um Florins Freundschaft ging.


    



    Zuvor, am gleichen Abend, war Pinto aufgeregt in der Anderson-Klinik angekommen. Er hatte die Nachricht erhalten, sofort dorthin zu kommen. Was Rosa wirklich fehlte, wusste er nicht. Victoria hatte ihm gesagt, dass Max’ Frau für eine Krebsuntersuchung ins Krankenhaus gebracht worden war.


    Als Pinto Rosa das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie zwar gesagt, dass sie sich nicht wohlfühlte, aber das hatte er für Überanstrengung oder eine weniger ernste Erkrankung gehalten.


    Die Pintos und die Uribes waren miteinander bekannt, aber nicht direkt befreundet. Als sie davon hörten, dass Rosa im Krankenhaus lag, hatte er Blumen und Genesungswünsche geschickt, hatte die Karte aber mit »Roberto und Victoria« unterzeichnet. Der stellvertretende Leiter des CNI zeigte sich in der Öffentlichkeit für gewöhnlich nicht mit seinen geheimen Mitarbeitern.


    Als Rosas Mann daher anrief, um ihm zu sagen, dass sie ihn trotz ihres ernsten Zustands dringend sehen wollte, wusste Pinto, dass es um etwas Wichtiges ging. Er war gerade 
     in Bilbao gewesen und konnte erst spät am Abend in Madrid sein.


    In der Klinik herrschte gespenstische Stille, doch als er der ernsten Empfangsdame seinen Namen sagte, sprang sie auf und sagte, dass er bereits erwartet würde.


    Rosa schlief in ihrem abgedunkelten Zimmer. Ihr Mann saß an ihrem Bett und hielt ihre rechte Hand, während eine Schwester die Werte von den Monitoren ablas und in eine Liste eintrug. Max sah Pinto mit unverhohlenem Missfallen an, als er hereingebracht wurde.


    »Sie können Sie jetzt nicht aufwecken«, erklärte die Schwester bestimmt.


    »Ich kann warten«, antwortete Pinto prompt, doch Max zögerte.


    »Sie hat gesagt, sie möchte mit Ihnen sprechen«, flüsterte er. »Sehr dringend. Warum, weiß ich nicht.«


    Pinto wählte seine Worte sorgfältig. »Max, ich erwarte nicht, dass Sie mir trauen oder auch nur glauben, dass ich stets größten Respekt und Bewunderung für Ihre Frau gehegt habe. Ich entschuldige mich dafür, in Ihre Privatsphäre einzudringen. Ich kann nur sagen, dass, wenn Rosa unter diesen Umständen nach mir geschickt hat, es um etwas wirklich Wichtiges geht, was ich wissen muss. Wenn Sie also erlauben, werde ich warten, bis ich mit ihr sprechen kann.«


    Max sah die Schwester an, die den Kopf schüttelte.


    »Wie ich bereits sagte«, wiederholte Pinto. »Ich kann warten. So lange wie nötig.«


    Sie holten Pinto noch einen Stuhl, und sie setzten sich.


    »Was …?«, begann Pinto. »Ist gestern irgendetwas vorgefallen, das Rosa veranlasst hat, nach mir zu schicken?«


    »Ich weiß nicht recht. Rosas Cousin Ramiro und Mercedes Vilanova waren hier. Kennen Sie sie?«


    »Ich kenne Mercedes.«


    »Sie haben über ihren Freund Jack geredet.«


    »Was ist mit ihm?« Pinto versuchte, nicht beunruhigt zu klingen.


    »Sie sprachen darüber, dass er in Afrika ist. Malabo, sagten sie, glaube ich.«


    Pinto sah instinktiv auf die Uhr. Zehn vor eins. Es war noch Zeit. Wenn sie um halb drei immer noch schlief, würde er sie wecken müssen, aber das musste er ja jetzt noch nicht verkünden.


    »Also warten wir«, sagte Pinto, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    



    Der Citation-Jet von Vilanova Taronger setzte sanft auf dem Flughafen Reina Sofía auf Teneriffa auf und forderte Lebensmittel, Wasser und Treibstoff an.


    Drei Stunden zuvor hatte Mercedes in der Cafeteria des Flughafens Cuatro Vientos ein Sandwich gegessen. Im Osten leuchteten in fünf Meilen Entfernung die Lichter von Madrid. Sie fragte sich, wie ihr Vater wohl reagieren würde. Luis Vilanova hatte sie mehr als ein Mal gewarnt, sich nicht mit Florin einzulassen, und nun musste sie ihn um Hilfe bitten, um Jack aus einer gefährlichen Lage zu befreien.


    Aber Rosas Worte hatten sie erschreckt, und ihr Vater war der Einzige, an den sie sich wenden konnte. »Sag ihm, er soll sofort zurückkommen«, hatte sie gesagt, aber ihr entsetzter Blick war noch schlimmer gewesen.


    Mercedes’ Stimmung hob sich, als sie die charakteristischen 
     orangefarbenen Zeichen auf dem Flugzeug ihres Vaters erkannte, das in die Parkbucht rollte. Die Motoren waren noch nicht ganz ausgelaufen, als sich die vordere Tür öffnete und ihr Vater herauskam. Er sah sie auf der Terrasse und winkte, sprach durch die offene Tür mit dem Piloten und ging dann ins Terminal.


    »Und jetzt erzähl mir doch bitte noch einmal alles von Anfang an«, bat er sie, nachdem sie ihm gesagt hatte, was an diesem Tag vorgefallen war. Mercedes berichtete von Hadleys Reise – angeblich nach Kuba – und seinem Anruf aus Afrika, bei dem er von der Planänderung gesprochen hatte, sowie von Rosas Warnung.


    »Hast du versucht, Jack heute Abend anzurufen?«


    »Ja. Sein Handy scheint keinen Empfang zu haben. Und im Hotel sagen sie, dass er ausgegangen ist.«


    »Wann hast du das letzte Mal angerufen?«


    »Vor einer Stunde – ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


    »Gib mir die Nummer.«


    Vilanova rief im Sofitel an und sprach mit dem Empfangschef, der ihm sagte, Hadley wäre fast den ganzen Tag im Hotel gewesen – er hatte ihn am frühen Abend am Pool gesehen und wie er gegen zehn Uhr das Restaurant verlassen hatte. Aber er beharrte darauf, dass Mr Hadley nach dem Essen ausgegangen sei und bisher noch nicht zurückgekehrt wäre. Das sollte er ausrichten.


    »Du machst dir Sorgen, nicht wahr?«, fragte Vilanova Mercedes, als er aufgelegt hatte. Vilanova vermutete, dass Jack Hadley an einem anderen Ort vielleicht ausgegangen war, um irgendwo einen Drink zu nehmen, sich eine Show anzusehen, einen Nachtclub zu besuchen oder irgendetwas 
     anderes zu tun, was ein gelangweilter Mann eben tat, wenn er allein unterwegs war. Aber in Malabo? Der einzige Ort – und auch der sicherste –, wo man in Malabo nachts sein konnte, war das Hotel. Was hatte Jack vor?


    »Ich habe große Angst, Papa. Es war die Art, wie Rosa das gesagt hat.«


    »Okay.« Vilanova lächelte seine Tochter an. »Dann holen wir ihn.«


    Darauf war Mercedes nicht gefasst gewesen. »Jetzt?«


    »Es ist nach Mitternacht. Um diese Uhrzeit brauchen wir in Konsulaten gar nicht erst anzurufen. Ich habe morgen nichts Dringendes vor – also fliegen wir nach Äquatorialguinea.«


    Vilanova rief seinen Flugkapitän und erklärte ihm, was er vorhatte. Sie würden unterwegs auftanken müssen, daher bot sich Teneriffa an, denn dafür mussten sie nur einen einfachen Flugplan einreichen, und es gab keine Zoll- oder Passformalitäten zu erledigen, da die Kanaren spanisches Gebiet waren und es sich somit um einen Inlandsflug handelte.


    Es war drei Uhr morgens, und wieder riefen sie Hadleys Hotel an, mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Jetzt machte sich auch Vilanova Sorgen.


    Sie warteten, bis die Citation fertig war, und stiegen wieder ein. Um sieben Uhr morgens würden sie in Malabo sein.
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    Gegen drei Uhr morgens entschied Pinto, dass er nicht länger warten konnte. Die Schwester protestierte zwar, aber Max dachte an den flehenden Blick seiner Frau und unterstützte Pintos Bitte.


    Rosa brachte ein schmerzliches Lächeln zustande und bat um etwas zu trinken. Die Männer sahen zu, wie sie langsam durch einen Strohhalm trank. Dann forderte sie sie auf, sie etwas aufzusetzen, und verzog das Gesicht, als die Krankenschwester die Fernbedienung benutzte. Einen Moment lang schloss sie die Augen, dann sagte sie: »Roberto, der Coup in Malabo wird fehlschlagen.«


    Pinto blickte unbeteiligt drein.


    »Bitte sorgen Sie dafür, dass Jack Hadley nicht grundlos getötet wird.«


    »Was hat Hadley damit zu tun, Rosa?«


    »Florin hat ihn an meiner Stelle geschickt. Ich hätte in Malabo sein sollen.«


    Pinto zeigte keine Regung, obwohl ihm Rosa indirekt erzählte, dass sie noch einem anderen Herrn neben ihm diente. »Arbeiten Sie für die Kubaner?«


    »Nein.« Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf und lächelte.


    »Und was sollten Sie in Malabo tun?«


    »Abad erzählen, dass das Spiel aus ist und dass Spanien ihn in Sicherheit bringen würde.«


    »Auf wessen Befehl hin?« Beinahe hätte Pinto die Stimme erhoben.


    »Bist du sicher, dass du weitersprechen willst?«, fragte Max besorgt, nahm die Hand seiner Frau und sah Pinto finster an.


    »Ja, mein Lieber, es muss sein.« Mit der ihr noch verbliebenen Kraft drückte sie seine Hand. »Auf niemandes Befehl hin. Es geht um etwas Persönliches. Florin will Abad. Er will ihn außer Landes bringen.«


    »Und Sie haben Ihr Land für Florin betrogen?«


    »Im Gegenteil.« Trotz des Morphiums sprach Rosa überraschend klar, wenn auch langsam. »Dieser Coup war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Söldner werden nie aus Simbabwe herauskommen. Florin rettet Ihnen den Hintern. Er will nur Abad. Spanien wird die Lorbeeren für das Fehlschlagen des Putsches einstreichen.«


    »Wie?«


    »Drei Präsidenten werden es morgen Penang erzählen.«


    »Und Hadley?«


    »Er versucht, meinen Job zu machen. Er soll Abad wegbringen. Aber ich fürchte, dass Abad ihn durchschauen und töten wird.«


    »Und Sie glauben, dass Sie es hätten besser machen können?«


    »Ich bin Diplomatin, Roberto. Ich arbeite bei der Botschaft. Wenn ich Abad erzähle, dass ihn ein Marinehubschrauber abholen wird, würde er mir glauben. Wenn der Putsch misslingt, bliebe ihm gar nichts anderes übrig.« 
    


    Pinto fragte nicht, wo dieser Hubschrauber herkommen sollte.


    »Was erwarten Sie von mir?«, fragte Pinto direkter, als ihm selbst lieb war, aber die Zeit drängte. Sollte das Flugzeug in Harare tatsächlich aufgehalten werden, dann würde er jede Minute davon erfahren.


    »Schicken Sie Marcos Vega hin. Verstecken Sie Hadley in der Botschaft und lassen Sie Vega Abad zu seinem Abflugort in Bata bringen.«


    Rosa schloss einen Moment die Augen, holte ein paar Mal kurz Luft und trank noch etwas Wasser.


    »Ich sterbe, Roberto. Sie müssen mir einfach glauben.«


    »Sprich nicht so, Liebling«, verlangte Max heiser und wandte sich an Pinto. »Ich glaube, das reicht.«


    »Ich werde es versuchen«, sagte Pinto und machte sich sofort auf den Weg.


    



    Hadley war nach dem Essen in sein Zimmer gegangen, hatte sich aufs Bett gelegt und den Fernseher angeschaltet. Sein Telefon lag neben ihm, und er dachte an die Aufgabe, die vor ihm lag.


    Er hatte ein Foto, zwei Adressen und drei Telefonnummern von Jorge Abad. Gegen Mitternacht würde er versuchen, ihn zu kontaktieren. Hadley musste sich eingestehen, dass er nervös war. In der kurzen Zeit, die er in Malabo verbracht hatte, hatte ihn die Stadt unruhig gemacht. Selbst die gewundenen Zweige der Wollbäume wirkten bedrohlich.


    Überall begegnete man Flaggen, Hymnen, Slogans und Bildern des großen Mannes. Offenbar hielten sich alle Tyrannen der Welt an einen gemeinsamen Kodex. Egal, wo 
     man hinsah, Bagdad, Pjöngjang, Rangun, auch wenn die Gesichter und Sprachen unterschiedlich waren, so war die Botschaft doch immer dieselbe.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, hatte ihn Florin in Kinshasa beruhigt. »Er wird furchtbar nervös sein. Jegliche Nachricht von einem Ausländer in dieser Nacht wird sofort seine Aufmerksamkeit erregen. Sie müssen nur dafür sorgen, dass Sie bei ihm sind, wenn er die Nachricht aus Harare bekommt.«


    Hadley hatte den Auftrag, sich nicht zu früh bei dem Mann zu melden. Je länger Abad Zeit hatte, Fragen zu stellen, desto größer war die Gefahr, dass Hadley sich verriet.


    »Wir haben ihn mit Pintos Geld bereits reich gemacht, Hadley, und reiche Leute leben gern. Sie müssen ihn nur davon überzeugen, dass er, wenn er sich an seinem Reichtum erfreuen will, lieber verschwinden sollte.«


    Bei Florin hatte es so einfach geklungen. »Wenn der Putsch misslingt, werden die Verschwörer reden. Sie werden Abads Namen als ihren Kontaktmann nennen, den Mann, der die Einheimischen unter Kontrolle halten soll. Wenn Abad bleibt, muss er damit rechnen, dass seine Leber auf Penangs Tisch landet … Sagen Sie ihm, dass Spanien sich um ihn kümmern wird – aber dass sie natürlich nicht während des Aufruhrs nach Malabo hineinmarschieren können. Wenn Abad nach Bata kommen kann – und das sollte für den höchsten Polizeibeamten des Landes kein allzu großes Problem sein –, wird ihn die spanische Marine außer Landes bringen.«


    Eine Propagandasendung über Dorito Penangs viele Tugenden erregte Hadleys Aufmerksamkeit, und er sah leicht amüsiert hin. Der dreiunddreißigjährige designierte 
     Thronfolger war in der ganzen Welt für seine Exzesse und seine Mordlust bekannt. Die Programmgestalter überschlugen sich mit Lob für ihn, was nicht weiter überraschte, da Dorito der Generaldirektor des staatlichen Fernsehens war.


    Es klopfte, und geistesabwesend, immer noch den Blick auf den Fernseher gerichtet, ging Hadley zur Tür. Draußen standen zwei uniformierte Polizeibeamte, die grimmig dreinschauten.


    »Sie kommen mit uns«, befahl der größere der beiden. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, Erklärungen abzugeben. Unter ihren wachsamen Blicken holte Hadley seine Brieftasche, seinen Pass und sein Telefon und folgte ihnen nach unten. Ein dritter Polizist sprach mit dem Empfangschef.


    Sie fuhren nicht in das Polizeihauptquartier in der Stadt, wie Hadley vermutet hatte, sondern in eine Vorstadt im Norden und zu dem einstöckigen Gebäudekomplex, den man Black Beach nannte.


    



    Colonel Sierra erkannte, dass er wahrscheinlich nicht viel Zeit hatte, aber er tat sein Möglichstes. Es winkte eine ungeheure Belohnung. Wenn er Florin bloßstellte, würde er selbst zum unantastbaren Helden werden. Das Gold stellte einen zusätzlichen Bonus dar.


    Jamaika war einfach gewesen. Sierra hatte gute Kontakte dorthin. Die meisten Flüge aus Montego Bay gingen in die Vereinigten Staaten, daher ignorierte er sie. Damit blieb für den fraglichen Tag nur eine Handvoll übrig, um die er sich kümmern musste, Flüge nach Kanada, England, Deutschland und Belgien. Den nach Havanna würde er ebenfalls außer Acht lassen. Eine Stunde später hatte er seine Spur. 
    


    »Ein Jack Hadley war auf der Liste, Aquiles«, berichtete sein Informant. »Natürlich kein Florin …« Sie hatten nicht erwartet, dass der Azteke seinen richtigen Namen angeben würde. »Aber der Engländer reiste mit einem Mexikaner zusammen: Emilano Fernández Bueno.«


    »Wohin?«


    »Brüssel.«


    »Anschlussflug?«


    »Nicht angegeben.«


    »Vielen Dank, ich stehe in Ihrer Schuld.«


    »Keine Ursache.«


    In Brüssel war die Sache schwieriger. Einen britischen Pass würde man dort kaum ansehen, und ein älterer Mexikaner erregte wenig Aufmerksamkeit. Es kam nur darauf an, wohin sie von dort aus weiterreisten. Wenn sie mit dem Auto fuhren, endete die Spur in Brüssel.


    Sierra bediente sich einer Privatdetektei in Brüssel, die öfters Aufträge für seine Regierung erledigte. Mit seinen Instruktionen musste er jedoch vorsichtig sein. Florin durfte nicht erwähnt werden. Aber bei Jack Hadley und Emilano Fernández Bueno war er ziemlich sicher, keine Schwierigkeiten zu bekommen.


    Er rief die Agentur an und gab ihnen vierundzwanzig Stunden.


    



    Hadley wurde direkt in Abads Büro gebracht. In den Gefängnisgebäuden brannten nur wenige Lichter, und über dem Haus der Schreie lag für den Moment eine gespenstische Stille.


    Der Guineer trug seine übliche schlichte Uniform und saß hinter seinem schmucklosen Schreibtisch. Er erhob sich 
     nicht, als Hadley hereingebracht wurde, und machte auch keine Anstalten, ihm die Hand zu reichen. Die Wache blieb im Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Hadley setzte sich auf einen der Stühle, auf dem vor kurzem noch einer der dahingeschiedenen Brüder Asuse gesessen hatte.


    »Pass?« Abad streckte die Hand aus, und Hadley reichte ihm das Dokument.


    »Warum bin ich hier?« Er versuchte, verärgert zu klingen.


    »Sagen Sie es mir. Warum sind Sie hier, Señor Hadley?«


    »Weil mich Ihre Schergen hierhergeschleift haben«, antwortete Hadley, bevor ihm einfiel, dass er vielleicht ein wenig vorsichtiger sein sollte.


    Abad stand auf und schlug ihm mit einer schnellen, gleitenden Bewegung einen ein Meter langen Rohrstock über die linke Wange, der hinter seinem Schreibtisch verborgen gewesen war.


    Der Engländer war so überrascht, dass er nicht einmal auszuweichen versuchte. Der Schreck überwog kurzfristig sogar den Schmerz, doch es wurde dunkel um ihn herum, und dann merkte Hadley, dass ihn die Wache wieder auf seinen Stuhl zog.


    »Ich frage Sie noch einmal«, wiederholte Abad völlig ungerührt. »Warum sind Sie hier?«


    »Um Sie zu schützen, Cojones!«, rief Hadley. Er sagte es nicht gern vor der Wache, aber jetzt war es ausgesprochen.


    Abad runzelte die Stirn, doch Hadley konnte seine rechte Hand nicht sehen, und es war möglich, dass er wieder zuschlug.


    »Falls die Dinge heute Nacht schieflaufen«, fügte er daher schnell und leiser hinzu, in der Hoffnung, einen weiteren Schlag mit dem Rohrstock zu verhindern.


    Abad sah an Hadley vorbei und machte eine kurze Kopfbewegung. Hadley hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss, als die Wache ihren Posten draußen bezog.


    »Sie sollten sich lieber genauer erklären«, verlangte Abad, zog eine Schublade auf und legte seine Beretta auf den Tisch.


    »Ich komme aus Spanien, Major Abad.«


    »Sie kommen aus Kinshasa«, berichtigte Abad und ließ seine Hand näher an die Pistole gleiten.


    »Äquatorialguinea gehört eigentlich nicht in meinen Aufgabenbereich«, improvisierte Hadley. »Wenn alles gut geht, bin ich morgen wieder in Madrid, und wir können das Missverständnis hier vergessen.« Er deutete auf seine Wange.


    »Was alles genau?«


    »Morgen um diese Zeit sollte das Land eine neue Regierung haben. Wenn das der Fall ist, sind Sie und ich hier fertig.«


    »Aber?«


    »Aber wenn etwas schiefgeht und Sie hier wegmüssen, dann soll ich das für Sie arrangieren.«


    »Sie? Sie wollen in meinem eigenen Land etwas für mich arrangieren?«, zischte Abad.


    »Wenn etwas schiefläuft, wird dies aufhören, Ihr Land zu sein«, entgegnete Hadley und dachte, da der Schmerz in seiner Wange pulsierte: Und ich würde dir gern in dein dämliches Gesicht schlagen. »Ich habe meine Befehle. Wir machen uns Sorgen um die Sicherheit bei dieser Operation. Wenn sie fehlschlägt, werden wir Sie außer Landes bringen. Andere würden das nicht tun.«


    Nein, dachte Abad. Andere würden es nicht tun, und sie 
     hatten es nicht getan. Wieder loderte sein Hass auf die CIA auf.


    »Und was wollten Sie tun, wenn ich Sie nicht hierhergebracht hätte?«


    Hadley nahm einen Zettel aus der Brieftasche und reichte ihn Abad.


    »Das sind Ihre Telefonnummern. Ich wollte Sie gerade anrufen.«


    Abad überprüfte die Nummern und nickte. »Und dann?«


    »Dann warten wir.« Hadley legte das gelbe Telefon auf den Tisch. »Bis das hier klingelt. Dann werden Sie sehen, dass ich die Wahrheit sage.«


    



    Um Mitternacht ging Jesús Florin ins Bett. Massama bestand darauf, dass er ihn am Morgen weckte, damit er ihn zum Hubschrauber bringen konnte. Das Timing war von entscheidender Bedeutung: Wenn der Mil-17 Bata erreichte, sollten alle anderen an der Operation Beteiligten ihre Arbeit bereits getan haben.


    Während Florin schlief, nippte Massama an seinem Whisky. Sein Satellitentelefon lag neben ihm.


    Um zwei Uhr morgens klingelte es zum ersten Mal. Sein alter Freund José Eduardo rief aus Luanda an, um ihm zu sagen, dass er mit »Roberto« gesprochen hatte und dass die Würfel gefallen waren.


    Vierzig Minuten später unterrichtete ihn der Militärattaché in der kongolesischen Botschaft in Harare davon, dass es am Internationalen Flughafen tatsächlich einige Aufregung gegeben habe. Offensichtlich war ein Jet von den Behörden festgehalten worden, und alle Insassen, 
     Gerüchten zufolge über hundert, waren unter schwerer Bewachung ins Chikurubi-Gefängnis gebracht worden.


    Danach rief Massama Hadley an und bestätigte ihm, dass die Operation in Harare gescheitert war.


    



    Sierras Detektei setzte drei Leute auf die Sache an und lieferte ihm acht Stunden später ein positives Ergebnis. Sie hatten die ganze Zeit am Brüsseler Flughafen verbracht und waren die Passagierlisten der Fluglinien, die Einreiseberichte und die Verkaufsbelege der Ticketschalter durchgegangen, ganz zu schweigen von der Befragung von Kellnern, Gepäckträgern und anderen Leuten, die sich an einen jungen Engländer und einen alten Mexikaner erinnern konnten, die zusammen reisten. Sierra hatte Fotos von beiden gemailt.


    Als Expolizisten mit großer Erfahrung auf Flughäfen wussten sie genau, wo sie suchen mussten, besonders wenn es darum ging, offizielle Wege zu umgehen, um an vertrauliche Informationen zu kommen.


    Seit dem Auftauchen der Selbstmordattentäter waren die Angestellten der Fluglinien angewiesen worden, nichts zu verraten und jeden zu verdächtigen, aber im Gegenzug hatten sie auch gelernt, Sicherheitsfirmen gegenüber aufgeschlossener zu sein. Von dieser Kategorie waren Privatdetektive zwar weit entfernt, aber bei Expolizisten verschwammen die Grenzen oft.


    Am nächsten Morgen rief die Agentur Sierra an und erzählte ihm, dass man acht Leute auf den Fall angesetzt habe, doch dadurch, dass man in einem Drittel der vorgegebenen Zeit zu positiven Ergebnissen gekommen war, wurden die Sonderausgaben wieder eingespart.


    Mr Jack Hadley und Señor Fernández Bueno waren mit Air Brussels nach Kinshasa geflogen.


    Sie sagten auch, dass weder Señor Bueno noch Mr Hadley ein Visum für die Republik Kongo hatten, daher konnte man sich am Flugticketschalter noch so gut an sie erinnern. Anscheinend hatte Señor Bueno mit einem leuchtend gelben Telefon ein hohes Tier angerufen, und vierzig Minuten später war der Vizekonsul aus der Vertretung des Kongo in Brüssel angefahren gekommen und hatte die Pässe der beiden Männer an Ort und Stelle mit den nötigen Stempeln versehen.


    Sierra war sichtlich zufrieden mit den Ergebnissen und bedankte sich entsprechend. Und der Chef der Privatdetektive war mit der fetten Rechnung, die er der kubanischen Regierung schicken würde, ebenfalls hochzufrieden.


    Zum großen Verdruss für Sierra hatte Kuba keinen Einfluss und keine Delegation in Kinshasa. Aber auf der anderen Flussseite in Brazzaville gab es eine komplette Botschaft. Es war eigentlich nicht vorteilhaft, Leute aus dem französischen Teil des Kongo zu schicken, um die Drecksarbeit in Belgisch-Kongo zu erledigen, aber Sierra hatte keine andere Wahl, und die Zeit wurde knapp.


    Was zum Teufel heckten Florin und Hadley im Kongo aus? Wenn das Gold dort versteckt gewesen wäre, wäre es längst weg, überlegte Sierra. Es fiel ihm ein, dass er einmal gelesen hatte, dass in Sierra Leone – oder wo war das gewesen? – Menschen für ein paar Unzen davon umgebracht wurden. Und das waren nur Kinder gewesen.


    



    Am Nachmittag nahm ein hastig informierter kongolesischer 
     Agent die Fähre von Brazzaville nach Kinshasa und begab sich sofort zum Flughafen N’djili.


    Wie seine Kollegen in Brüssel machte er die Runde an den Ticketschaltern, Einreise- und Zollbehörden. In der Hand hielt er ein Bündel Banknoten, aus dem er eine oder zwei hervorzog, wenn er eine zufriedenstellende Antwort bekam oder auch nur den Hinweis, wen er fragen konnte.


    Schließlich gelangte er an den Mann, der ihm alle Antworten geben konnte. Er wusste genau, dass Jack Hadley und Jesús Florin mit Air Brussels angekommen waren, dass Mr Bueno unter falschem Namen reiste, und dass sie von General Massama abgeholt worden waren und in seinem Haus in Kinshasa wohnten.


    Er wusste das alles, weil ihn der General persönlich beauftragt hatte, die notwendigen Schritte einzuleiten, damit seine VIP-Gäste möglichst ungehindert durch den N’djili-Flughafen gehen konnten. Als der Besucher aus Brazzaville – der sich Gaston nannte – ihm also diese Fragen stellte, lächelte er, lud ihn in sein Büro ein, schloss die Tür ab und rief die Militärpolizei.


    Gaston wurde in ein Armeelager in der Nähe des Flughafens gebracht, das den Anweisungen des Generals zufolge ein wenig komfortabler gemacht worden war, und dort in eine Zelle gesperrt. Als Massama schließlich erschien, hatten seine Untergebenen bereits festgestellt, dass Gaston aus der Republik Kongo kam, dort für die kubanische Botschaft arbeitete und versuchte herauszufinden, wo sich Florin und Hadley aufhielten.


    Als Massama die Zelle betrat, lag Gaston auf dem nackten Betonboden. Er war zerschlagen und blutig, aber nicht ernsthaft verletzt. Massama bückte sich tief genug, um ihm 
     in die Augen sehen zu können, und stieß dem Gefangenen dann den Pistolenlauf in den Mund.


    »Können Sie lesen und schreiben?«, herrschte er ihn an. Gaston nickte und fixierte mit hervortretenden Augen den Lauf der Waffe.


    »Gut. Ich will, dass Sie ein Geständnis schreiben. Alles, was Sie wissen, alles, von dem Sie glauben, dass es für mich von Interesse sein könnte. Die Leute in der kubanischen Botschaft, ihre Namen, Kontakte, andere Aufgaben, die Sie erledigt haben, Aufgaben, die andere erledigt haben. Haben Sie das verstanden?«


    Wieder nickte Gaston.


    »Besonderen Wert lege ich auf alles, was mit General Florin zu tun hat. Wenn Sie weiterleben wollen, dann sollten Sie schreiben.«


    Gaston gab einen unverständlichen Laut von sich. Massama zog die Waffe aus seinem Mund und richtete sich auf.


    »Wenn er aufhört zu schreiben, erschießen Sie ihn«, befahl er seinen Männern laut, doch sobald er die Zelle verlassen hatte, widerrief er den letzten Befehl.


    »Wir entscheiden später, was wir mit ihm machen. Wenn General Florin zurückkommt, möchte er vielleicht mit ihm sprechen.«


    Aber Gastons Geständnis würde ein nettes kleines Dossier abgeben, das Jesús mit nach Kuba nehmen konnte. Vielleicht half es ihm dabei, denjenigen festzunageln, der es zu Hause auf ihn abgesehen hatte.


    



    Zuerst klingelte das gelbe Telefon. Hadley lauschte Massamas kurzer Nachricht, wobei er das Telefon leicht 
     nach vorn drehte, um Abad zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte.


    »Das war’s«, sagte er zu Abad, als er auflegte. »Sie wurden in Harare verhaftet. Das Flugzeug mit den Söldnern wird nicht kommen.«


    »Soll ich dafür Ihr Wort nehmen?«


    »Es wird in den Nachrichten kommen. Es ist eine große Geschichte«, erwiderte Hadley, der kurzfristig vergessen hatte, wo er sich befand. Der einzige Radiosender in Malabo gehörte Dorito. Das staatliche Fernsehen war nicht viel besser und sendete nachts nicht. Und Black Beach hatte keinen Internetzugang.


    »Es muss doch einen Weg geben, mit der Außenwelt zu kommunizieren«, sagte Hadley.


    Abad dachte kurz nach. Dann griff er zu seinem eigenen Telefon und rief am Flughafen Santa Isabel an. Nach ein paar Mal Läuten wurde abgenommen.


    »Tower.«


    »Major Abad hier. Wer hat Dienst?«


    »Murta, Sir. Guten Abend, Major.«


    »Alles ruhig bei Ihnen?«


    »Ja, Sir.«


    »Erwarten Sie noch etwas?«


    »Für sechs Uhr ist eine Chartermaschine aus Harare angekündigt und dann der planmäßige Flug aus Lagos um halb sieben, Sir.«


    »Sie müssen mir einen Gefallen tun.« Es klang bei Abad mehr wie ein Befehl. »Rufen Sie Harare an und erkundigen Sie sich nach der Chartermaschine.«


    »Sir.«


    »Um was für ein Flugzeug handelt es sich?«


    »727, Sir.«


    »Passagiere?«


    »Laut Flugplan 103.«


    »Rufen Sie mich in Black Beach zurück«, befahl Abad und legte auf.


    



    Im zweihundert Meilen entfernten Kamerun hatte der Stoßtrupp noch nichts von der Verhaftung der Hauptstreitmacht erfahren. Sie hoben planmäßig um Punkt drei Uhr morgens von der staubigen Startbahn ab, bis an die Zähne bewaffnet und mit geschwärzten Gesichtern, entschlossen, den Flughafen Santa Isabel einzunehmen und zu halten, bis ihre Kollegen eintrafen.


    Um 03:47 Uhr landeten sie und fuhren direkt bis zum Fuß des Towers. Der Lotse vom Dienst, Murta, war bereits aufgebracht, drohte mit allen möglichen Sanktionen, weil dieser Flug nicht angekündigt gewesen war und er keine Spur von einem Flugplan finden konnte, und beschimpfte die Crew aus Kamerun, die kein Spanisch sprach und nur wenig Englisch – die offizielle Sprache im internationalen Luftverkehr –, in allen Tonarten.


    Verärgert sah Murta, dass die Crew seine Anweisungen, gegenüber vom Terminalgebäude zu parken, nicht verstand oder ignorierte. Mit einem Megafon bewaffnet trat er auf den Balkon des Towers und belegte sie mit Schimpfnamen wie Huevones oder ähnlich wenig schmeichelhaften Wörtern, die vor Jahrhunderten von der Iberischen Halbinsel importiert worden waren.


    Ein zwanzigjähriger Swasi mit blauen Augen und blonden Locken, der einem Erdferkel mit einem gewöhnlichen Jagdgewehr auf tausend Meter Entfernung den Schwanz 
     abschießen konnte, stieg als Erster aus der Antonov. Er legte das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs über Murtas Gesicht und schoss ihm ein 9-mm-Hochgeschwindigkeitsgeschoss mit Messingmantel in den Kopf, ohne das Megafon auch nur anzukratzen.


    Der Rest des Stoßtrupps stieg schnell aus und begann, das Gelände des fast verlassenen Flughafens zu sichern, das ihnen dank des Internets kaum mehr Überraschungen bot als ihr eigener Garten.


    Um 04:30 Uhr war der Flugplatz in ihrer Hand. Ein Südafrikaner, der früher im Tower des Flughafens von Durban gearbeitet hatte, nahm den Platz des toten Lotsen ein und versuchte die Boeing 727 auf einer bestimmten Frequenz zu erreichen, doch da er keine Antwort bekam, nahm er an, dass sie noch außer Reichweite war.


    Ein paar Söldner richteten an der Zufahrtsstraße zum Flughafen eine schwer bewaffnete Basis ein, zu der ein Raketenwerfer gehörte, der die ersten Gegner, die sich blicken ließen, zum Nachdenken veranlassen würde.


    Die anderen konnten nicht viel mehr tun, als auf den ihnen zugewiesenen Posten abzuwarten und sich eventuell in den leeren Duty-Free-Läden nach einer schicken Ray-Ban-Brille oder einem neuen iPod umzusehen.


    Ein paar Minuten später kam ein Polizist zum Terminalgebäude geradelt. Die Einheit an der Zufahrtsstraße ließ ihn durch. Eine alte Dame hatte berichtet, sie hätte aus der Richtung des Flughafens einen Schuss gehört. Der Polizist versuchte, ins Terminalgebäude zu gelangen, doch dessen Türen waren noch verschlossen. Eigentlich hätte das Reinigungspersonal am Werk sein sollen, im Tower hätte Licht brennen müssen, und ein Wagen sollte vor den ersten 
     frühen Landungen die Landebahn kontrollieren. Danach sah es nicht aus, aber wenn tatsächlich Schüsse gefallen waren, dann würde er sich nicht auch noch freiwillig abschießen lassen. Also pfiff er vor sich hin, um möglichst unbesorgt zu wirken, und hoffte, dass er ungehindert zur Polizeiwache zurückkam. Sollte sich doch die Armee darum kümmern.


    Alles auch nur entfernt Ungewöhnliche, was am Flughafen oder in seiner Umgebung vor sich geht, wird mir augenblicklich gemeldet, hatte Abad befohlen, sonst wird der Verantwortliche mein Gast im Black Beach sein.


    Kurz nachdem der Polizist davongeradelt war, erkundigte sich ein ankommender Flug aus Lagos beim Tower nach dem Wetter in Malabo. Der Südafrikaner erklärte, der Flughafen sei geschlossen, und riet ihnen, nach Port Harcourt auszuweichen. Dann wechselte er die Frequenz und versuchte erneut, Kontakt mit seinem eigenen Flugzeug aufzunehmen. Langsam machte er sich Sorgen. Die Boeing sollte in einer Stunde landen.
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    Als Florin um sechs Uhr erwachte, waren die Algerier bereits aufgestanden und mit ihren Morgengebeten fertig. Massama fuhr sie schweigend zum Flugplatz, wo der Mil-17 bereitstand.


    »Wage es nicht, während meiner Wache zu sterben, Jesús«, flüsterte Massama seinem Freund zum Abschied ins Ohr.


    »Keine Chance, Polisson«, entgegnete dieser fröhlich. In den ganzen Jahrzehnten blutiger Kämpfe war sich Florin noch nie so sicher gewesen, dass er überleben würde.


    Die Algerier halfen ihm beim Einsteigen – die Stufe zur Tür des Hubschraubers war hoch, und für einen Augenblick wirkte Florin so alt, wie er wirklich war. An Bord zog er sich sein blaues Marinehemd zurecht und winkte Massama, flankiert von seinen beiden Bodyguards, zu, als der große Rotor den Staub aufwirbelte und das Monster sich vibrierend in die Luft erhob.


    Auch ohne die Waffensysteme und nur mit fünf Mann Besatzung brauchte der Mil-17 immer noch sechshundert Kilogramm Treibstoff pro Stunde. Der Flug nach Bata war mit dreieinhalb Stunden pro Strecke berechnet, und dort hatten sie keine Gelegenheit zum Auftanken.


    Sie mussten fast fünf Tonnen Sprit mitnehmen, und dazu waren in aller Eile zusätzliche Tanks in Form von ein paar 
     Dutzend Fässern in der Kabine angebracht worden, nachdem man die meisten Sitze ausgebaut hatte. Wenn der Treibstoff verbraucht wurde, würde der Hubschrauber leichter werden, aber beim Abflug in Boma wog er mehr als das ausgewiesene Maximum von dreizehn Tonnen.


    Sobald der Helikopter in der Luft war und Geschwindigkeit aufnahm, verflog der Kerosingestank. Sie flogen über den erwachenden Regenwald des Kongo nach Nordwesten, während die niedrig stehende Sonne lange Schatten an der Küste warf. Dreißig Minuten später überquerten sie die angolanische Enklave Cabinda und flogen weiter nach Pointe Noire, wo sie aufs Meer hinausschwenkten und parallel zur Küste bis zu ihrem Bestimmungsort weiterflogen.


    Florin versuchte, nicht an Lucía und María Luz zu denken, aber das erwies sich als unmöglich. Er hörte die flehende Stimme seiner Frau, die ihn bat, umzudrehen und nach Hause zu gehen, doch er hatte das Gefühl, sich unwiderruflich verpflichtet zu haben.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, entschloss er sich, den Algeriern ein paar nützliche spanische Ausdrücke wie »Hierher«, »Lauft«, »Stehen bleiben« und »Maul halten, oder ich schieß dir die Rübe weg« beizubringen.


    »Wie lauten eure Vornamen?«, fragte er sie. Sie hatten beide muslimische Namen.


    »Für diese Mission braucht ihr spanische Namen. Ich nenne euch Pepe und Paco.«


    



    Wieder klingelte das Telefon, doch diesmal war es nicht Hadleys Satellitengerät. Abad nahm den Hörer ab und grunzte. Nachdem er einen Augenblick lang zugehört hatte, 
     richtete er sich kerzengerade auf und bedachte Hadley mit wütenden Blicken.


    Dann knallte er den Hörer auf, hob den Rohrstock und schlug wieder zu, doch diesmal sah Hadley den Schlag kommen und wehrte den größten Teil der Wucht mit dem Unterarm ab.


    »Wer zum Teufel will mich hier hereinlegen? Wer?«


    Die Wache vor dem Zimmer öffnete die Tür, als sie Abad schreien hörte, erhielt aber den giftigen Befehl, sich nach draußen zu scheren und dortzubleiben.


    »Lassen Sie den Scheiß, Abad!«, schrie Hadley zurück. »Sagen Sie mir, was los ist, sonst garantiere ich Ihnen, dass Sie noch heute ein toter Mann sind, und das nicht, weil ich Sie umgebracht habe!«


    Abad konnte nicht vernünftig handeln, bevor er sich abreagiert hatte, doch er war es gewohnt, wehrlose, schreckensstarre Zivilisten zu verprügeln. Er war kein ausgebildeter Soldat. Hadley wehrte den Hieb ab, als der Rohrstock ein drittes Mal niedersauste, hechtete über den Tisch und riss dabei Abads Pistole an sich.


    Abad schrie auf, doch diesmal wagte die Wache es nicht, hereinzukommen. Hadley lag über dem Polizeichef am Boden und hielt Abad die Mündung der Beretta an die Schläfe.


    »Reden Sie mit mir! Wer hat angerufen?«


    »Ich bringe Sie um!«


    »Wer hat angerufen?«


    »Der Putsch ist gelungen«, zischte Abad. »Das war einer meiner Männer. Die Rebellen haben den Flughafen übernommen. Sie sind ein toter Mann!«


    Hadley überlegte schnell. Das war unmöglich. Massama 
     hatte sich klar ausgedrückt. Es musste die Abteilung aus Kamerun sein. Die Idioten waren allein losgezogen!


    »Das ist nicht die Hauptstreitmacht«, erklärte er barsch. »Die sind in Harare verhaftet worden. Das ist nur die Vorhut für den Flughafen. Fünfundzwanzig Mann. Wir müssen zum Flughafen! Bevor die Leute in Simbabwe Sie verraten, haben Sie hier immer noch das Sagen.«


    »Nein!«


    »Abad, Sie müssen den Flughafen zurückerobern«, beharrte Hadley. »Sie werden aufgeben, wenn sie erfahren, was mit ihren Kollegen passiert ist. Sie können doch gar nicht verlieren: Entweder sind Sie der Held, der den Flughafen Santa Isabel von den Rebellen zurückerobert hat, oder derjenige, der uns, wenn nötig, den Fluchtweg nach Bata öffnet. Wir müssen morgen Vormittag dort sein, um den Evakuierungshubschrauber zu treffen.«


    Trotz seines Zorns überlegte Abad, was für Möglichkeiten er hatte. Plötzlich klingelte sein Telefon.


    »Gehen Sie ran«, verlangte Hadley und presste ihm die Pistole fester an den Kopf.


    »Major Abad? Arturo Blanes. Ist das eine sichere Leitung?«


    Abad brauchte einen Augenblick, bevor er sich an den Decknamen von Marcos Vega erinnerte.


    »Sagen Sie mir, was los ist.«


    »Das totale Fiasko, fürchte ich. Nicht unsere Schuld – Südafrika hat es versaut, glauben wir.«


    »Und?«


    »Die Truppe ist von Mugabe verhaftet worden. Es ist alles abgeblasen.«


    »Und was wird jetzt mit mir?«, erkundigte sich Abad mühsam beherrscht.


    »Wir verhalten uns ruhig. Sie haben Ihr Geld. Wir schicken Ihnen einen Mann, der Sie abholt. Jack Hadley. Wir müssen Sie nach Bata bringen, dort holt Sie unsere Marine ab. Können wir uns sofort am Santa-Isabel-Flughafen treffen?«


    »Santa Isabel ist in der Hand der Rebellen«, knurrte Abad und sah Hadley an. »Aber nicht mehr lange. Ja«, entschied er, »wir treffen uns dort. Ich werde mir den Flughafen zurückholen.«


    



    Auf halber Strecke passierte der Mil-17 die Banio-Lagune bei Mayumba in Gabun. Nach einer Spanischstunde – die zum Teil zu recht amüsanten Ergebnissen führte – hatte sich Florin auf einem der hinteren Sitze niedergelassen und ein Nickerchen gemacht. Als er erwachte, sah er, wie die Algerier die leeren Treibstofffässer hinausrollten und ins Meer unter ihnen fallen ließen.


    »Der Pilot fragt, ob Sie bitte nach vorn ins Cockpit kommen könnten«, sagte Pepe zu Florin.


    »Wo ist das Problem?«, fragte Florin und lehnte sich ins Cockpit. Es wurde immer wärmer. Rechts von sich konnte Florin die unendliche Küste von Gabun erkennen, gelegentlich von einer Siedlung oder einem Fischerdorf unterbrochen. Vor ihnen und links von ihnen erstreckte sich die Weite des Ozeans. Der Helikopter flog niedrig, etwa ein oder zwei Meilen vor der Küste, um unentdeckt zu bleiben.


    »Wir verbrauchen mehr Treibstoff als erwartet«, erklärte der Copilot.


    »Schaffen wir es hin und zurück?«, fragte Florin, doch er hatte sich entschieden: Sie würden nach Bata fliegen und 
     erledigen, was sie dort vorhatten. Um die Rückkehr würden sie sich später Sorgen machen.


    »Es könnte knapp werden«, antwortete der Pilot. »Es hängt davon ab, auf welche Winde wir treffen.«


    »Können wir irgendwie Sprit sparen?«


    »Wir könnten von hier aus direkt nach Bata fliegen. Das würde uns achtzig Meilen sparen.«


    »Über Gabun?«


    »Ja, Sir. Wenn wir schnell und niedrig fliegen und die Städte meiden, sind wir längst weg, bevor uns jemand hört.«


    »Dann tun Sie das.«


    Florin ging an seinen Platz zurück, während der Hubschrauber nach rechts auf den neuen Kurs schwenkte. Fünf Minuten später flogen sie über den Dschungel. Der Flug wurde unruhiger, und die Aussicht wechselte von atemberaubend zu grandios.


    Florin rief die Algerier und schlug vor, Karten zu spielen.


    



    Der Flughafen wurde sehr schnell eingenommen. Abad holte ein Infanterieregiment aus den Baracken von Black Beach und brüllte dem Colonel Befehle zu – der hatte zwar den höheren Rang, hütete sich aber, dem Lieblingshenker des Präsidenten zu widersprechen. Zwanzig Minuten später machte sich der Konvoi auf den Weg nach Santa Isabel.


    Mit Hadley hatte Abad eine Art Waffenstillstand geschlossen; er würde später entscheiden, was er mit ihm tun sollte. Im Augenblick schien es ihm, als würde der Engländer die Wahrheit sagen, und möglicherweise brauchte ihn Abad, um seinen Rückzug zu decken.


    »Sie haben nur ein paar Stunden«, hatte Hadley ihn 
     gewarnt. »Wenn Mugabe die Anführer hat, wird es nicht lange dauern, bis sie reden.«


    »Wer weiß von mir?«


    »Nur die Offiziere. Sie sollten sich an Sie wenden, wenn die Schießerei vorbei ist. Ich denke, dass man sie als Erste foltern wird.«


    Hadley hatte sich geweigert, Abad seine Beretta wiederzugeben. Bevor er sich bereit erklärt hatte, das Büro des Polizeichefs zu verlassen, hatte er eine Kugel in die Kammer geschoben, die Waffe gesichert und in die Hosentasche gesteckt. Wenn dieser Mistkerl noch einmal zuschlägt, nehme ich ihn mit mir, schwor sich Hadley.


    »Versuchen Sie keine Tricks, Abad«, warnte er ihn für alle Fälle. »Ohne mich sind Sie aufgeschmissen.«


    Als sie sich dem Flughafen näherten, wurden der Colonel und drei seiner Unteroffiziere von einer Granate pulverisiert, die aus den Büschen links der Straße abgefeuert wurde.


    Ein tobender Abad befahl den Soldaten, in Deckung zu gehen. Hadley drängte sie, die Straße zu verlassen und sich den Weg durch den Zaun zu bahnen. Es waren nur zwei Dutzend Verteidiger, versicherte er ihnen. Wenn sie die Übermacht sahen, würden sie sich bestimmt ergeben.


    In diesem Augenblick spuckte das Faxgerät im Tower eine Meldung aus. Der Tower in Harare antwortete auf Murtas frühere Anfrage:


    
      Flughafen Harare geschlossen. Der Charterflug der Boeing 727 mit Ziel Malabo um 01:30 Uhr wurde von den Behörden abgesagt und ist nicht zu erwarten. Flugplan gestrichen.

    


    Der Südafrikaner im Tower nahm auf dem Weg nach unten drei Stufen auf einmal, um seinen Kommandanten zu alarmieren, und gab den Befehl, das Unternehmen abzubrechen.


    »Alle sofort zurück zur Antonov. Wir verschwinden hier!«


    Als sich die Söldner ihrem Flugzeug näherten, wurde es vom Maschinengewehrfeuer der Guineer getroffen. Glas und Aluminiumstückchen flogen in alle Richtungen, als die Kugeln einschlugen. Das Fahrgestell auf der linken Seite knickte ein, und das Flugzeug krachte auf die Steuerbordtragfläche.


    Die Söldner wussten, dass sie geschlagen waren. Sie standen schutzlos auf dem Vorfeld, ließen die Waffen fallen und hoben die Arme.


    



    Hundertfünfzig Meilen südlich von Bata änderte der Mil-17 erneut seinen Kurs. Er näherte sich Libreville, und der Kapitän entschied, nicht darüber hinwegzufliegen, für den Fall, dass man in Gabun einen Abfangjäger losschickte. Die sicherste Route führte über das Meer. Sie wandten sich nach Westen, überflogen den Wonga-Wongue-Nationalpark und flogen südlich von Pointe Pongara aufs Meer hinaus.


    Florin hob sein Pistolenhalfter und schnallte es sich um. Er nahm eine russische GSH-18-Pistole mit achtzehn panzerbrechenden Parabellum-Patronen. Die Algerier sahen sie bewundernd an.


    »Ein Geschenk von le Général«, erklärte er. »Bereit?«


    Sie kannten die Vorgehensweise. Florin stellte sich in die offene Tür und gab ein paar Schuss ab, schob dann den Sicherungshebel vor und steckte die Waffe wieder ein.


    Pepe und Paco folgten seinem Beispiel und schossen ein paar Mal mit ihren Kalaschnikows.


    



    Als die Kämpfe in Santa Isabel vorbei waren, befand sich der Citation-Jet von Vilanova Taronger noch fünfundzwanzig Meilen entfernt – ein paar Minuten vor der Landung.


    Der Kapitän war besorgt, weil er den Tower von Santa Isabel nicht hatte erreichen können. Es gab keine NOTAMS – Benachrichtigungen für Flieger –, dass der Flughafen geschlossen war.


    Wieder rief er den Tower, wieder erfolglos. Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage und erklärte es Vilanova.


    »Fliegen Sie eine niedrige Schleife und sehen Sie nach«, schlug sein Boss vor. »Wenn es sicher scheint, landen wir.«


    »In Ordnung, Sir.«


    »Was ist los?«, fragte Mercedes ihren Vater.


    »Wir sind uns nicht sicher. Vom Flughafen Malabo erhalten wir keine Antwort. Wir werden mal nachsehen, um sicher zu sein, dass die Landebahn nicht blockiert ist. Keine Angst, wir sind vorsichtig.« Wieder nahm er ihre Hand. »Wenn Jack hier ist, werden wir ihn finden und nach Hause bringen.«


    Zuvor war Vilanova in die kleine Toilette im hinteren Teil des Flugzeuges gegangen und hatte eine Plastikverkleidung abgeschraubt. Dahinter verwahrte er, mit Klebeband festgehalten, einen stupsnasigen Revolver. Er war mit langsamer Nahkampfmunition geladen, wie sie von Air-Marshalls verwendet wird. Nach 9/11 hatte er beschlossen, falls ein Terrorist sein Flugzeug kapern wollte, nicht unterzugehen wie ein Lemming.


    Er nahm die Waffe heraus und brachte die Verkleidung wieder an, wickelte den Revolver in ein Handtuch und trug ihn zu seinem Sitz zurück. Er klappte das Fach unter der rechten Armlehne auf und ließ ihn hineingleiten.


    



    Hadley und Abad blickten auf, als sie den Motorenlärm hörten. Ein kleiner weißer Jet näherte sich, flog aber zu hoch, um landen zu können.


    Die Söldner waren eingekreist und gewaltsam auf Armeelaster verladen worden. Als das Geräusch des Jets lauter wurde, sahen alle auf. Das Flugzeug überflog die Landebahn in etwa hundert Meter Höhe. Hadley verschlug es die Sprache. Auf dem Heck prangten die unverkennbaren Farben und Zeichen, die er im Fuhrpark von Xátiva gesehen hatte: Vilanova Taronger. Es konnte kein Zufall sein. Er musste schnell reagieren – wer weiß, was Abads schießwütige Truppen als Nächstes taten, sie waren sowieso schon völlig im »Siegesrausch«.


    »Ein spanisches Flugzeug, Major«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht genau, was es hier macht, aber das ist unser Ticket nach Bata.«


    Abad widersprach nicht. Das Flugzeug stieg wieder auf und flog eine langsame Schleife über dem Meer, um zur Landung anzusetzen.


    »Schicken Sie einen Mann in den Tower, der dem Flugzeug grünes Licht gibt. Es wird landen. Und sie sollen gefälligst nicht schießen. Wir sind in ein paar Minuten hier weg.«


    Sie wurden von Marcos Vegas Ankunft unterbrochen, der zu ihnen geführt wurde.


    »Madrid hat angerufen«, erklärte er, als er näher kam. Dann sah er die Verletzungen in Hadleys Gesicht. »O Gott, geht es Ihnen gut?«


    »Ja, alles in Ordnung. Bitte fahren Sie fort.«


    »Capitán Pinto persönlich«, fuhr Vega fort.


    »Was zum Teufel ist schiefgelaufen?«, wollte Abad wissen.


    »Das wissen sie noch nicht. Irgendjemand hat die Operation in Simbabwe verraten. Wir wissen nicht, wer oder warum. Jetzt müssen wir Sie so schnell wie möglich nach Bata bringen.«


    Vega unterbrach sich, als er sah, dass alle Augen nach Norden gewandt waren. Der weiß-orange Jet setzte zur Landung an, hatte die Motoren gedrosselt und die Landelichter eingeschaltet.


    »Wer ist das?«, fragte er.


    »Spanisches Flugzeug. Zivil«, erwiderte Hadley.


    »Wie ich gerade sagen wollte«, fuhr Vega fort und warf nur einen beiläufigen Blick auf den landenden Jet, »wir müssen Major Abad nach Bata bringen, und Sie, Mr Hadley, sollen in die Botschaft in Malabo gehen.«


    »Er kommt mit mir!«, blaffte Abad.


    Dabei wedelte er mit seiner frisch erworbenen Pistole herum. Die Beretta hatte Hadley immer noch in der Tasche. Wenn Sie die kriegen wollen, müssen Sie mir schon in den Rücken schießen, hatte er ihm klargemacht.


    »Major Abad, ich habe meine Befehle!«, protestierte Vega.


    »Schon gut«, warf Hadley ein. »Ich habe den Auftrag, den Major zu begleiten, und das werde ich auch tun.«


    Als der kleine Jet näher heranrollte, glaubte Hadley, Mercedes’ Gesicht am Fenster zu sehen. Was zum Teufel war da los? Abad ging auf das Flugzeug zu, und Hadley zog die Beretta.


    »Ich werde das Flugzeug beschlagnahmen«, erklärte er Abad und ging darauf zu, ohne auf möglichen Widerspruch zu warten. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Truppen nicht schießen und dass sie verstehen, dass wir sofort abfliegen. Lassen Sie mich nicht warten!«


    Abad wandte sich an Vega. »Das ist noch nicht das Ende!«, 
     drohte er, immer noch mit der Waffe wedelnd. »Ich will den Rest meines Geldes und einen Ausgleich für den Mist, den Sie gebaut haben! Wir sehen uns in Madrid!«


    



    »Noch zwei Minuten bis Äquatorialguinea, General«, rief der Kapitän des Mil-17.


    »Danke. Und bitte lassen Sie den ›General‹ weg, wenn unser Passagier an Bord ist«, sagte er und zeigte auf die Abzeichen eines Oberbootsmanns an seiner Uniform. »Wie weit noch nach Bata?«


    »Achtzig Meilen. Wir werden in dreißig Minuten landen – ich muss sie rufen, Sir –, und wir brauchen dazu Ihre spanische Stimme.«


    Florin hockte sich auf den Platz hinter den Piloten und setzte den Kopfhörer auf. Sie hatten ihm alles aufgeschrieben.


    Er war weit gekommen. Er hatte seine Freunde um Hilfe gebeten, um diese Reise zu ermöglichen, und sie hatten ihn unterstützt. Außerdem war er dort, wo er es am wenigsten erwartet hätte, wahrer Güte begegnet. Er lächelte, als er an Rosa Uribe dachte.


    Heute würde ein ganz besonderer Tag werden. Eine verdiente Exekution und eine verspätete Wiedergeburt. Er drückte den Sendeknopf und rief Bata.


    »Bata Approach, Helicóptero Armada 35, buenos días.«


    



    »Bata Approach, Echo Victor Tango, buenos días.«


    Der Citation-Jet von Vilanova Taronger erbat Landeerlaubnis. Sollten sie auch nur auf die geringsten Schwierigkeiten treffen, würde der Kapitän Treibstoffmangel vorschützen, was internationalen Gesetzen zufolge sofortige Landeerlaubnis bedeutete.


    Es war alles so schnell geschehen, dass sie immer noch in einer Art Schockzustand und Verwirrung verharrten. Zuerst war Jack Hadley wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte die Tür der Citation aufgerissen und war mit einer Waffe in der Hand in die Kabine gestürmt.


    »Jack!«, schrie Mercedes und sprang auf, um auf ihn zuzulaufen, doch er hatte vor den Augen ihres verdutzten Vaters die Waffe auf sie gerichtet.


    »Hinsetzen! Hört mir zu!«, befahl Jack und hielt die Waffe so, dass Abad sie durch die offene Tür sehen konnte. Der Polizeichef stritt sich immer noch mit Vega und einem Armeeoffizier, der hinzugekommen war, doch seine Körpersprache sagte deutlich, dass er sich gleich in Bewegung setzen würde.


    »Ihr kennt mich nicht, okay?«, verlangte er. »Gleich kommt ein ziemlich fieser Kerl an Bord – ihr müsst mir vertrauen. Ihr habt mich noch nie zuvor gesehen. Wir beschlagnahmen euer Flugzeug. Ich werde versuchen, euch von Bord bringen zu lassen, aber falls ich es nicht schaffe: Wir fliegen nur nach Bata auf dem Festland. Da kann ich euch alles erklären.«


    »Jack …«, begann Mercedes.


    »Du kennst meinen Namen nicht!«, warnte Hadley sie eindringlich. »Vertrau mir. Er kommt. Er ist bewaffnet.«


    Als Abad die Treppe heraufkam, richtete Hadley die Waffe auf die Crew. »Wir fliegen nach Bata!«, rief er. »Lassen Sie die Motoren an. Sofort!«


    Abad stieg ein und schloss die Tür hinter sich. Vilanova warf einen Blick auf den Behälter in seiner Armlehne.


    »Wir sollten diese Leute loswerden, Major«, erklärte Hadley.


    Abad schaute Vilanova und Mercedes abschätzend an. »Sie sehen wichtig aus«, sagte er mit einem Grinsen. »Sie bleiben als zusätzliche Versicherung.« Dann wandte er sich an den Piloten. »Haben Sie nicht gehört? Starten Sie die Motoren!«


    »Wir haben nicht mehr viel Benzin«, sagte der Kapitän. »Ich fliege auf Reserve.«


    »Ich sagte losfliegen!«, befahl Abad.


    »Tun Sie, was er sagt, Sebastián«, warf Vilanova ein. »Wie viel Sprit haben wir noch?«


    »Für etwa fünfundvierzig Minuten, Mr Vilanova.«


    »Und wie lange fliegen wir nach Bata?«


    Der Kapitän sah seinen Copiloten an, der die Daten in das Flugmanagementsystem eingegeben hatte.


    »Vierunddreißig Minuten«, erwiderte der jüngere Mann.


    Vilanova nickte.


    »Vilanova?«, fragte Abad. »Natürlich! Das Flugzeug hat die gleiche Farbe wie der Karton in meinem Kühlschrank.« Er sah sich in der Kabine um. »Sie müssen sehr reich sein.«


    »Das bin ich.« Vilanova hielt seinem Blick stand.


    »Warum sind Sie in Malabo?«


    »Geschäfte«, bekam Abad zur Antwort und sah schließlich weg. Es hatte keinen Sinn, einen einflussreichen Spanier zu verletzen, wenn er vorhatte, in Madrid um Asyl nachzusuchen.


    



    Der Flugkapitän schlug vor, nur mit einem Triebwerk zur Startbahn zu rollen und das andere erst kurz vor dem Start einzuschalten. Hadley nahm die Gelegenheit wahr, möglichen tödlichen Fehlern vorzubeugen.


    »Mein Name ist Jack Hadley«, verkündete er den Vilanovas. »Ich arbeite für die spanische Regierung und Major Abad hier ebenfalls. Dies ist ein nationaler Notfall. Ihnen wird nichts geschehen. Wir fliegen nach Bata, wo Sie auftanken und nach Hause fliegen können. Wir sind hier fertig. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Bitte verlassen Sie Ihre Plätze nicht, es ist nur ein kurzer Flug.«


    Abad steckte seine Waffe ein und setzte sich auf den Platz vorn neben der Tür. Vilanova glaubte, dass er leicht an seine Pistole kommen und dem Mann eine Kugel in den Kopf jagen könnte.


    Welcher Soldat setzt sich mit dem Rücken zu den Leuten, die er gerade als Geiseln genommen hat?, fragte er sich. Doch er kannte die Antwort natürlich, denn er war solchen Leuten schon zuvor begegnet. Es war die Sorte Soldat, die nur gegen unbewaffnete Zivilisten kämpft. Sie strahlten überall auf der Welt die gleiche unerträgliche Arroganz aus.


    Vilanova und Mercedes saßen in der zweiten Reihe zu beiden Seiten des Ganges. Jack hatte sich hinter seine Freundin gesetzt. Er wollte sie nicht ansehen, um nicht zu riskieren, dass ihre Gefühle sie verrieten.


    Zwanzig Minuten nach dem Start schrillte ein Alarmsignal im Cockpit los, und ein rotes Licht warnte vor Treibstoffmangel. Die Crew schaltete es aus und rief Bata.


    »Echo Victor Tango, Bata«, kam sofort die Antwort. »Wir haben keinen Flugplan für Sie, Sir. Woher kommen Sie?«


    Vilanovas Pilot erklärte, dass ihnen der Treibstoff ausging, und bat um direkten Anflug. Weitere Bitten um Flugdetails ignorierte er.


    Zehn Minuten später gingen die roten Lichter wieder an, diesmal auf beiden Seiten, und blinkten bedrohlich. Wieder schaltete die Crew sie ab und fuhr das Fahrwerk aus. Die Passagiere sahen hinaus und erkannten erleichtert direkt vor ihnen die Landebahn von Bata.
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    Während sich die Vilanova-Citation im Landeanflug auf Bata befand, genehmigte sich der Möchtegern-Präsident Potro auf seinem Luxusflug zwischen Genf und Malabo einen Sherry aus einem Kristall-Copita.


    Die Crew empfing den erwarteten Funkspruch und notierte das Gespräch wörtlich, damit die Stewardess es Potro überbringen konnte. Doch es war nicht die Bestätigung, dass die Militäroperation in Malabo geglückt war, die Nachricht ließ eher vermuten, dass sich Dorito mit einem Erschießungskommando auf dem Weg zum Flughafen Santa Isabel befand, um Potro in Empfang zu nehmen.


    Der Agent des Flugzeugbesitzers entschuldigte sich bei seinen Gästen und ging in die Privatkabine im Heck der Maschine. Er nahm den Hörer des Telefons an der Wand und sprach zuerst mit dem Cockpit und dann mit seinem Boss in Madrid. Doch da zog das Flugzeug bereits eine 180-Grad-Kurve, sank 1000 Fuß und flog zurück.


    



    Die Citation landete in Bata und rollte zum Terminal. Laut Computerberechnung hatte sie noch Treibstoff für sechs Minuten. Hundert Meter weiter stand ein spanischer Marinehubschrauber in einer Ecke des Vorfeldes.


    Ein Capitán und ein Korporal kamen mit Automatikwaffen 
     auf das Flugzeug zu und brüllten die Insassen an, auszusteigen. Doch als sie als Ersten Abad aus dem Jet kommen sahen, waren sie höchst überrascht.


    »Major Abad!« Sie senkten die Waffen und salutierten. »Was für eine Erleichterung!«, sagte der Capitán. »Wir wissen nicht, was los ist.«


    Sie hatten nur gehört, dass es auf dem Flughafen von Malabo Ärger gab und dass man auf der Insel Bioko eine Art Notstand ausgerufen hatte.


    »Es hat sich alles geregelt«, brüstete sich Abad. »Die Terroristen wurden gefangen genommen.«


    Das Problem mit Diktaturen war, dass sie Informationen so weit unterdrückten, dass die eigenen Leute keine Möglichkeit hatten, die Wahrheit herauszufinden, dachte Hadley, als er in der Tür des Jets stand. Das geschah jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Stunden. Doch dieses Mal würde es zu Hadleys Vorteil sein.


    »Und dann ist da noch dieser spanische Hubschrauber«, erklärte der Capitán und wies hinüber. »Sie sagen, sie seien hier auf Befehl des Präsidenten, aber das können wir nicht bestätigen. Was sollen wir unternehmen, Sir?«


    »Sie machen das großartig. Und als Nächstes …« Die Pistole in der Hand, legte Abad dem Capitán den Arm um die Schultern. »Als Nächstes werden Sie diesen Flughafen hier vollständig abriegeln. Niemand kommt rein oder raus, niemand landet. Blockieren Sie die Landebahn mit einem Laster.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Mr Hadley und ich«, er deutete auf den großen Mann hinter sich, »werden diesen Hubschrauber besteigen. Sie warten auf weitere Befehle, klar?«


    »Jawohl, Sir!«


    Abad ging zum Flugzeug zurück und sah in die Kabine. »Sie gehen hinüber ins Terminal. Dort werden Sie einige Zeit bleiben. Wenn Sie Schwierigkeiten machen, werden Sie verhaftet«, drohte er. Dann nahm er Hadley am Arm, drückte ihm die Pistole in die Rippen und zog ihn mit sich. »Und Sie kommen mit mir.«


    



    Der Rotor des Mil-17 begann sich zu drehen, und das Heulen der Gasturbinen wurde immer lauter, als Abad mit Hadley darauf zuging. Florin hatte sich einen Helm aufgesetzt und stand an der Tür. Die beiden Algerier in ihren Marineuniformen machten sich bereit.


    »Ich habe Befehl, nur einen Mann aufzunehmen!«, schrie Florin über den Rotorlärm hinweg. »Wer von Ihnen ist Major Abad?«


    »Ich widerrufe den Befehl«, entgegnete Abad und wedelte mit seiner Pistole. »Dieser Mann kommt mit uns.«


    Hadley zwinkerte Florin zu, der als Erster einstieg, gefolgt von Abad.


    »Los!«, rief Abad den Piloten zu.


    Florin nickte Hadley zu und deutete zur offenen Tür. Als sich die Kufen des Hubschraubers vom Boden lösten, ging Florin zwischen Abad und Hadley hindurch.


    »Jetzt!«, rief er.


    Hadley warf sich aus der Tür und versuchte sich unter den Hubschrauber zu rollen. Abad sprang auf und rannte zur Tür. Sich mit einer Hand am Griff über seinem Kopf festhaltend, versuchte er auf Hadley zu schießen, doch der Helikopter drehte sich im Uhrzeigersinn und verbarg den Engländer so vor seinen Blicken. Pepe sprang vor, schlug 
     Abad den Griff seiner Kalaschnikow über den Schädel und fing ihn auf, als er zusammensackte.


    Florin trat Abads Pistole aus dem Hubschrauber und sah gerade noch, wie das Mädchen über den Asphalt auf Hadley zurannte, dicht gefolgt von einem Soldaten. Die beiden Algerier schleppten Abad zu einem Sitz und hielten ihn fest.


    »Fünf Meilen weiter raus, auf eintausend Fuß!«, rief Florin den Piloten zu.


    Abad kam schnell wieder zu sich. Die aggressive Haltung war zwar noch da, aber auch Furcht glomm in seinen Augen auf.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, wollte er wissen.


    Im hinteren Teil der Kabine befanden sich sechs Sitze, die in zwei Reihen einander gegenüber angeordnet waren. Florin saß Abad gegenüber, Paco stand hinter dem Guineer und Pepe vorne am Cockpit.


    »Wo genau geht es hin?« Abad sah die Küste im Osten. Sie flogen nach Süden. »Wo ist Ihr Schiff?«


    »Wir fliegen nach Kinshasa, Major Abad«, erwiderte Florin. »Nun, zumindest meine Kollegen und ich fliegen nach Kinshasa«, fügte er hinzu und lachte sein Florin-Lachen.


    Die Algerier hatten ihn nicht ganz verstanden, lächelten aber trotzdem.


    »Ich könnte natürlich auch sagen: ›Wieso glauben Sie, dass wir irgendwohin fliegen?‹«, meinte Florin und starrte Abad an.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Abad, plötzlich wieder aggressiv. »Wo ist Ihr Offizier?«


    »Mein Name ist Florin, Major«, antwortete Florin, nahm den Helm ab und fuhr mit dem Zeigefinger über den verblassten 
     Namenszug auf seiner linken Hemdtasche. »Im Cockpit befinden sich zwei Offiziere, aber ich glaube nicht, dass es sie interessiert, was Sie zu sagen haben.«


    »Florin?« Abads braune Haut erbleichte. »Was für ein Florin?«, stammelte er.


    »Wie viele Florins kennen Sie denn, Major Abad?«


    Abad schwieg. Nervös sah er sich in der Kabine um, wie ein Fuchs in der Falle, der es bisher immer geschafft hatte, ein Schlupfloch zu finden.


    »Oder sollte ich sagen, Major Ortiz?« Florins Stimme wurde bei diesem Namen so hart wie Stahl.


    »Das ist lange her, Florin. Es war Krieg!«


    Florin schwieg einen Augenblick, während der Hubschrauber seinen Kurs beibehielt. Er hörte keine Stimmen. Jetzt war er, Jesús Florin, allein mit seinem Gewissen und seinen Geistern. Die Geräusche der Realität verblassten, und es gab nur noch das Monster, das fünf Schritte vor ihm saß.


    »War meine Frau eine Kämpferin, Ortiz?«


    »Das war ein Unfall! Dafür gibt es Zeugen!«


    »War meine Tochter eine Kämpferin in Ihrem beschissenen Krieg, Sie Schwein?«


    »Ich habe ihr das Leben gerettet!« Abad schrie die Behauptung heraus wie ein zu Unrecht Beschuldigter vor einem unbarmherzigen Richter.


    »Ich weiß genau, was passiert ist, Ortiz«, erklärte Florin mehr mit Verachtung als mit Hass in der Stimme. »Es war ein junger Soldat bei Ihnen. Ein guter Junge, den die Umstände überrascht hatten. Er hat alles aufgeschrieben, Ortiz. Dann hat er sich das Leben genommen. Aber das, was er geschrieben hat, existiert noch. Und ich habe es gelesen.«


    Der Hubschrauber geriet in eine Turbulenz und brachte Paco zum Stolpern. Als er sich an Abads Rückenlehne festhielt, griff dieser nach der Mündung der Kalaschnikow und riss sie an sich.


    Florin griff zur Pistole, doch Pepe war vor ihm und hob das Gewehr. Abad sah die Gefahr kommen und reagierte schneller. Er zog den Abzug der Kalaschnikow und dreißig 7,62-mm Kugeln schossen diagonal durch die Kabine.


    Den größten Teil der Ladung bekam Pepe in die Brust, und er sank blutüberströmt zu Boden. Der Copilot auf dem linken Sitz bekam elf Kugeln in Rücken und Kopf. Die meisten anderen Kugeln trafen das Cockpit, zerschmetterten die Scheibe, die Fluginstrumente auf der linken Seite, das Funkgerät und die Hälfte der Navigationsinstrumente.


    Paco legte außer sich vor Wut sein ganzes Gewicht in einen mächtigen Schlag mit dem Ellbogen gegen Abads Schläfe und riss sein Gewehr wieder an sich, als dieser das Bewusstsein verlor.


    »Bewachen Sie ihn«, befahl Florin in dem Versuch, Pacos Stolz wiederherzustellen. Dann ging er nach vorn.


    »Werden wir abstürzen?«, fragte er den überlebenden Piloten.


    »Im Moment nicht, aber Kinshasa können wir vergessen. Wir müssen landen.«


    »Können wir zurück nach Bata?«


    »Ich glaube schon, General.«


    »Dann drehen Sie um«, befahl Florin und ging wieder nach hinten.


    Als Abad wieder zu sich kam, sprach ihn Florin leise an. Diesmal lehnte Paco an der Kabinenwand und zielte mit dem Gewehr auf Abads Brust.


    »Wir fliegen zurück nach Bata, dank Ihnen«, erklärte er. »Dorito wird sich freuen. Er würde Sie gerne sehen. Er freut sich auf ein paar Wochen Ihrer Gesellschaft im Black Beach.«


    »Ich gebe Ihnen eine Million Euro! Ich habe das Geld auf der Bank!«, versuchte es Abad als letztes Mittel.


    Florin lachte. Dann neigte er sich zu Abad und drückte ihm die Pistole auf den Oberschenkel. »Ich bin stinkreich, Ortiz. Ich scheiße auf Ihr Geld.« Er richtete sich auf. »Bringen Sie ihn her, Paco.«


    »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich hinauswerfen?«, rief Abad in Panik.


    »Da weiß ich etwas Besseres«, erwiderte Florin. Er hielt die Pistole mit beiden Händen fest und feuerte ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss ab, das Abads Stiefel, seinen Fuß und den Boden des Helikopters durchschlug, um in Richtung Meer zu verschwinden. Abad kreischte auf und fiel mit schreckgeweiteten Augen auf den kalten Metallboden.


    »Legen Sie ihm einen leichten Druckverband an, Paco«, sagte Florin zu dem Algerier. »Wir wollen ja nicht, dass er verblutet.« Dann wandte er sich an den Piloten. »Gehen Sie auf zehn Fuß und bleiben Sie da.«


    »Mit dem rechten Fuß können Sie schwimmen, Ortiz«, erklärte Florin völlig emotionslos, während die Rotoren Meerwasser in die Kabine spritzen ließen. »Der blutende linke Fuß sorgt dafür, dass die Haie Sie nicht verfehlen können.« Dann wandte er sich an den Algerier. »Möchten Sie?«


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«


    Paco reichte Florin die Kalaschnikow, packte den Griff über ihm mit beiden Händen und stieß Abad mit den Füßen aus der offenen Tür des Hubschraubers.


    Florin nickte dem Piloten zu, winkte in Richtung Bata und ging zu seinem Sitz zurück.


    



    Capitán Pinto erhielt in Madrid einen Anruf von Marcos Vega, der ihm bestätigte, dass sich alles so abspielte, wie Rosa es vorausgesagt hatte.


    Präsident Penang, den bereits die Präsidenten von Simbabwe, Angola und der Republik Kongo angerufen hatten, hatte den spanischen Botschafter zum Essen eingeladen, um ihm seine Dankbarkeit auszudrücken und die weitere Zusammenarbeit der beiden Länder zu besprechen.


    Daraufhin rief Pinto seinen eigenen Minister an, entschuldigte sich dafür, dass er ihn nicht auf dem Laufenden gehalten hatte, und erklärte, dass die Wachsamkeit des CNI Potros Doppelspiel aufgedeckt, und er sich daher kurzfristig entschieden hatte, den sorgfältig konzipierten Notfallplan in die Tat umzusetzen und sich mit Penang zu verbünden.


    Falls er noch Beweise für den Erfolg der Initiative des CNI brauchte, erklärte Pinto, dann könne der Außenminister bestätigen, dass sein Botschafter an diesem Tag als Ehrengast zum Abendessen beim Präsidenten eingeladen war.


    Nachdem er die politischen Angelegenheiten geregelt hatte, setzte sich Pinto in ein Taxi und fuhr zur Anderson-Klinik. Leider konnte er Rosa die gute Nachricht nicht mehr überbringen. Als er ankam, war sie bereits bewusstlos, und ihr Mann hatte keine Zeit für ihn. Vor ihrem Zimmer saß Ramiro und wirkte sehr traurig.


    Pinto verließ die Klinik niedergeschlagen und betrübt an einem Tag, an dem er eigentlich auf den Erfolg seiner Organisation 
     hätte anstoßen sollen. Rosa Uribe verstarb am nächsten Morgen, während Max und Ramiro an ihrem Bett wachten.


    



    Nachdem der Hubschrauber von Bata abgeflogen war, hatten Vilanovas Piloten vergeblich versucht, Benzin für ihr Flugzeug zu bekommen. Hadley hatte noch sein gelbes Telefon, daher rief er Vega in Malabo an und bat ihn um Hilfe.


    Gerade als vom Kommandanten der Streitkräfte der Befehl erging, dem Citation-Jet alles zu geben, was er verlangte, kam der angeschlagene Hubschrauber hereingetrudelt. Er landete an der gleichen Stelle wie zuvor, aber nur drei Personen stiegen aus.


    »Holt die Leichen raus«, verlangte Florin. »Und dann werft eines der Benzinfässer um und setzt das Ding in Brand!«


    Er wollte nicht, dass Bilder von Massamas Kunstwerk in der internationalen Presse auftauchten. Die beiden toten Kameraden mussten sie zurücklassen, doch der Capitán vor Ort versprach Florin, dass sie ein militärisches Begräbnis bekommen würden.


    Nach Major Abad fragte er nicht. Sein Kommandant hatte ihm aufgetragen, Abad sofort zu erschießen, wenn er auftauchte.


    Mit sechs Passagieren und zwei Besatzungsmitgliedern konnte die Citation keine volle Benzinladung fassen, erklärte Vilanovas Pilot.


    »Wir schaffen es nicht nach Teneriffa.«


    »Dann fliegen wir nach Kinshasa, das ist nur halb so weit entfernt«, schlug Florin vor.


    »Hmm.« Der Pilot war sich nicht sicher. »Es ist schwierig 
     im Kongo. Wir brauchen Visa, Genehmigungen und weit mehr Dokumente, als wir an Bord haben.«


    »Capitán«, versprach ihm Florin, »wenn Sie uns nach Kinshasa bringen, dann lasse ich die Landebahn Ihnen zu Ehren mit Rosenblättern bestreuen.«


    Dann nahm er sein eigenes gelbes Telefon und rief seinen guten Freund Bienheuré an.


    



    Sie stiegen in den Jet, in dem die mittleren Sitze im Kreis angeordnet und kleine Tischchen in der Mitte ausgezogen worden waren. Vilanova saß neben Mercedes mit Blick nach vorn, Florin ihr gegenüber. Den vierten Platz nahm Hadley ein. Paco und der Hubschrauberpilot saßen in der hinteren Reihe.


    Zuerst schwiegen sie und seufzten erleichtert auf, als der Jet endlich abhob. Als die Anschnallzeichen erloschen, war Mercedes die Erste, die sprach.


    »Möchte jemand etwas zu trinken?«, fragte sie und trat in den Gang.


    »Gibt es in Privatjets Bier?«, erkundigte sich Florin.


    »Ja, gibt es, Mr Florin«, erwiderte Mercedes und lachte. »Wir haben Sol – mexikanisches Bier.«


    »Kein Cristal?«, scherzte Hadley.


    Sie brachte Hadley und Florin ein Bier, ihrem Vater einen Whisky mit Eis und für die Piloten, die Soldaten und sich selbst einen VT-Orangensaft.


    »Sie sind ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte Vilanova.


    »Tatsächlich?«, fragte Florin überrascht. Die anderen hielten den Atem an. Mercedes wusste, was ihr Vater von Terroristen hielt.


    »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mr Florin …«


    »Jesús, bitte.«


    »Danke, Jesús. Ich nehme an, Sie und ich haben die meiste Zeit auf verschiedenen Seiten des Zauns verbracht. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit Ihnen einen Drink an Bord meines Flugzeugs nehmen würde.«


    Jesús grinste Mercedes an und antwortete dann: »Wenn es Sie beruhigt: Dies ist mein erster Flug im Privatjet eines Kapitalisten.«


    »War es das wert, Jesús? All die Kämpfe?«


    »Irgendjemand muss kämpfen. Haben Sie je Uniform getragen, Luis? Ich darf Sie doch Luis nennen?«


    Vilanova nickte. »Ja, in Argentinien. Aber ich musste nie kämpfen.«


    »Dann haben Sie Glück gehabt. Wir kämpfen, weil wir müssen. Aber das heißt nicht, dass es uns gefällt, nicht wahr, Hadley?«


    »Nicht unbedingt«, antwortete Hadley und sah Mercedes an.


    »Wann waren Sie in Argentinien, Luis?«


    »Von meiner Geburt bis 1980.«


    »Dann waren Sie dort, als ich in Chile war.«


    »Wann war das?«, fragte Mercedes.


    »1971, 1972 …«, erinnerte sich Florin. »Die glücklichste Zeit meines Lebens.«


    »Nicht für mich«, gab Vilanova zu. »Damals wurde ich meiner Illusionen beraubt, aber ich brauchte noch neun Jahre, um von dort fortzukommen.«


    »Bitte lasst uns von etwas Schönerem sprechen«, unterbrach sie Mercedes. »Der Tag war für uns die Hölle, und wir sind noch am Leben.«


    Sobald sie ausgesprochen hatte, wurde sie rot, da sie an die beiden Männer hinter ihr denken musste, die ihre Kameraden verloren hatten.


    Florin bemerkte es und nahm ihre Hand. »Schon gut«, sagte er. »Sie sprechen kein Spanisch.«


    »Sie müssen uns unbedingt in Spanien besuchen kommen«, bat sie. »Nächstes Jahr, wenn das Buch herauskommt. Ihre Biografie!«


    »Die muss Hadley erst einmal schreiben.« Florin lächelte nervös und ließ ihre Hand los.


    Vilanova bemerkte es und sah ihn schweigend an.


    »Sie sollten mit uns kommen und mir helfen, sie zu schreiben«, schlug Hadley vor.


    »Keine Chance!« Florin ließ sein ansteckendes Lachen hören, das die Laune aller sofort verbesserte. »Ich habe noch ein paar Dinge in Kuba zu erledigen. Nächstes Jahr«, sagte er, immer noch Mercedes ansehend, »nächstes Jahr vielleicht.«


    



    Bei ihrer Landung in Kinshasa wurden sie von General Massama begrüßt. Er umarmte Florin und wollte ihn nicht mehr loslassen.


    »Der beste Mensch der Welt«, erklärte er den anderen über Florins Schulter hinweg. »Wir haben großes Glück, ihn zu kennen. Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er dann.


    »Meine armen Piloten sollten sich etwas ausruhen und Vorbereitungen treffen, morgen nach Hause zu fliegen«, sagte Vilanova.


    »Sie sind heute alle meine Gäste«, verkündete Massama und rief ein paar Befehle. Während sie auf zusätzliche Autos warteten, nahm Massama seine beiden überlebenden Männer 
     beiseite, unterhielt sich kurz mit ihnen und übergab sie dann der Obhut seines Adjutanten.


    Die anderen fuhren direkt zum Grundstück der Massamas in Kinshasa. Florin, Vilanova und die Piloten ruhten sich am Nachmittag aus, während Jack und Mercedes sich im und am Swimmingpool aufhielten. Später sahen sie, wie Vilanova und Florin langsam durch den schattigen Garten spazierten und sich unterhielten.


    »Das glaubt mir Mama nie!« Mercedes lächelte und stützte sich mit einem Arm auf ihrem Liegestuhl auf. »Papa und der Terrorist!«


    »Ich glaube, sie nannte ihn einen Guerillero«, erwiderte Hadley und grinste.


    



    Sie aßen zusammen unter der Gartenpergola. Massama ging um elf Uhr schlafen, und Vilanova zog sich gegen Mitternacht zurück. Hadley und Mercedes blieben noch wach und unterhielten sich mit Florin. Um zwei Uhr morgens küsste Mercedes den Azteken auf beide Wangen und ging ebenfalls zu Bett.


    Eine halbe Stunde später verabschiedete sich auch Hadley.


    »Sie haben doch den Schlüssel für Luxemburg nicht verloren, oder?«, erkundigte sich Florin, als Hadley aufstand.


    »Keineswegs.« Hadley lächelte und zog ihn an der Kette unter seinem Hemd hervor.


    »Wenn Sie dort die Kiste mit den Papieren abholen …«, begann Florin.


    »Ja?«


    »Sie müssen mir etwas versprechen.«


    »Natürlich. Was denn, Jesús?«


    »Unter den Papieren befindet sich ein brauner Packpapierumschlag.« Er beschrieb Form und Größe mit den Händen. »Ziemlich dünn. Nur dieser eine.«


    Er schwieg einen Moment und Hadley wartete geduldig.


    »Ich möchte, dass Sie diesen Umschlag herausnehmen und vernichten.«


    »Vernichten?« Die Bitte schockierte Hadley.


    »Ganz genau. Ich muss Ihnen vertrauen, Hadley: Öffnen Sie ihn nicht. Zerreißen Sie ihn, verbrennen Sie ihn, es ist besser so. Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden.«


    »Wie Sie wünschen, Jesús.«


    »Es ist mehr als ein Wunsch, Hadley. Ich möchte Ihr Wort darauf. Schwören Sie es!«


    »Ich schwöre es, Jesús: Sie haben mein Wort.«


    »Das ist gut. Das ist sehr gut. Es war ein guter Tag, Hadley.«


    Der Azteke sah zu den Sternen hinauf und suchte nach Lucía, konnte sie aber nicht entdecken. Vielleicht hatte sie endlich Frieden gefunden.


    »Gute Nacht, Hadley«, sagte er mit einem melancholischen Lächeln. »Passen Sie auf sich auf, auf sich und das Mädchen.«


    Am Morgen fuhren sie zum N’djili-Flughafen. Jesús kam nicht mit. Er ließ ihnen ausrichten, er habe einen schlimmen Kater und würde bis Mittag im Bett bleiben.


    Massama erklärte, dass der Azteke noch eine Nacht in Kinshasa bleiben wolle. Er wollte sich noch einmal mit dem letzten seiner alten Freunde betrinken, bevor er nach Havanna zurückkehrte.
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    Chiles Version von 9/11 fand 1973 statt. In den frühen Morgenstunden des 11. September tauchte die chilenische Flotte – die angeblich mit den Flotten der Nachbarländer zu Manövern aufgebrochen war – unerwartet vor der Küste von Valparaíso auf.


    Kurz darauf marschierten mehrere Abteilungen von Marinesoldaten durch die Stadt, besetzten Schlüsselpositionen und übernahmen die Kontrolle über das Verkehrswesen, Kommunikationssysteme und die Radio- und Fernsehsender.


    Zu diesem Zeitpunkt gegen halb acht Uhr morgens fuhr Lucía Florin die Küstenstraße nach Valparaíso entlang, um sich möglichst früh mit einigen Gewerkschaftsführern im Portales-Bezirk der Stadt zu treffen.


    Hinter der Casino-Brücke sah sie einen Trupp Marinesoldaten, die auf der Avenida España vor ihr Metallbarrikaden errichteten. Sofort schaltete sie ihr Autoradio ein – bewaffnete Soldaten in den Straßen der Stadt konnten nur eines bedeuten –, und ihre Befürchtungen wurden bestätigt, als anstelle der üblichen Mischung von Frühmeldungen und Geplauder laute Marschmusik aus dem Radio erklang.


    »Falls so etwas passiert, wenn du in Viña bist«, hatte Florin gesagt, »dann geh nach Hause, schließ die Tür ab und bleib dort. 
     Wenn du in Santiago bist, nimm María Luz und begib dich zu einer befreundeten Botschaft. Du bist nicht nur irgendeine Chilenin, du bist meine Frau. Du hast jederzeit Anspruch auf die mexikanische, kubanische oder sowjetische Staatsbürgerschaft.«


    Sie hatten nur hypothetisch darüber gesprochen, und Lucía hatte mit den Schultern gezuckt. Das hier ist Chile, hatte sie gedacht. Hier gibt es keine Revolutionen. Aber sie wusste, was ihr Mann alles durchgemacht hatte, und wollte sich daher nicht mit ihm darüber streiten.


    »Ich komme schon klar«, hatte sie lächelnd erwidert. »Wenn du nicht da bist, kümmmere ich mich um unsere Familie.«


    Fünfzig Meter vor der Barrikade hielt sie an, wendete, und noch bevor einer der Marinesoldaten reagieren konnte, fuhr sie zurück nach Viña.


    Sie schaffte es gerade noch. Fünf Minuten nach ihrer Rückkehr in den Ort wurden dort ebensolche Barrikaden errichtet wie in Valparaíso, und Viña del Mar wurde von der Außenwelt abgeschnitten.


    Lucía überlegte fieberhaft, während sie die kurze Auffahrt zu ihrem Bungalow hinauffuhr. War das nur hier, oder geschah es überall im Land?


    Eva Bamberg kam ihr lächelnd entgegen. »Was hast du denn heute vergessen?«, neckte sie ihre Tochter.


    »Hast du die Nachrichten gehört?«


    »Was für Nachrichten?« Eva bemerkte Lucías besorgtes Gesicht und wurde selbst unruhig. »Was ist los?«


    »Ich weiß es noch nicht, Mama.« Lucía betrat das Haus über den zum Meer gewandten Eingang. »Ich glaube, es ist irgendeine Art militärischer Aufstand.«


    Sie standen im Wohnzimmer in der Meeresbrise, die durch die offenen Verandatüren hereinwehte, und suchten auf den Fernsehkanälen vergeblich nach irgendwelchen Informationen. Nichts. Nur die martialischen Klänge einer Militärkapelle und die rot-weiß-blaue chilenische Flagge mit dem einzelnen weißen Stern, die vor einem klaren blauen Himmel flatterte.


    Die Trommeln und Trompeten hatten María Luz wahrscheinlich aufgeweckt, denn sie begann im Nebenzimmer zu weinen.


    Lucía griff zum Telefon, aber die Leitung war tot. Eva ging ins Kinderzimmer und erschien mit ihrer Enkelin auf dem Arm wieder.


    »Was glaubst du, was los ist?«, fragte Eva und wiegte das Kind vorsichtig in den Armen.


    Lange mussten sie auf eine Antwort nicht warten. Um 07:30 Uhr, als Lucía sich auf den Weg nach Valparaíso gemacht hatte, hatte der Heereskommandant das Peñaloén-Kommunikationszentrum bei Santiago besetzt und damit praktisch alle Sendestationen in Chile unter seine Kontrolle gebracht. Zur gleichen Zeit erfuhren Präsident Allende und die meisten seiner Kabinettsmitglieder davon, was in Valparaíso vor sich ging, und erschienen einzeln oder in Gruppen im Präsidentenpalast Moneda.


    Um 08:45 Uhr informierte General Pinochet die Nation, dass man der Allende-Regierung ein Ultimatum gestellt und das Militär die Herrschaft übernommen habe.


    »Wir werden einfach abwarten müssen, Mutter«, erklärte Lucía bestimmt. Sie hatte ein Satellitentelefon im Schrank. Notfalls würde sie damit Jesús anrufen, aber noch nicht. Die Nachrichten würden auch Kuba erreichen, 
     und man würde die Ereignisse in Chile scharf im Auge behalten.


    Lucía war niedergeschlagen. Sie wollte weinen um Chile, sie wollte rufen, dass eine dunkle, von der CIA geförderte Zukunft nicht das war, was das Land verdient hatte. Aber sie hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass sie oder ein anderes Mitglied ihrer Familie in Gefahr sein könnte. Hätte sie daran auch nur im Entferntesten gedacht, wäre sie geflüchtet, hätte sich versteckt und alle möglichen Maßnahmen getroffen, das Leben ihrer Tochter zu schützen. Aber zu diesem Zeitpunkt, in der beruhigenden Friedlichkeit eines Frühlingstages an der Küste und mit dem Duft der frischen Blumen und des Meeres in der Luft, konnte sich Lucía Florin nicht vorstellen, dass die Inkarnation des Bösen dabei war, ihr Heim zu überfallen.


    



    In Santiago nahmen die Dinge unaufhaltsam ihren Lauf. Um 09:55 Uhr wurde der Moneda-Palast von Panzern umstellt und das Feuer eröffnet.


    Um 10:15 Uhr konnte Allende über den einzigen noch freien Radiosender, der nicht in der Hand der Putschisten war, eine Botschaft senden. Er bestätigte, dass ein Putschversuch unternommen wurde, und schwor, das ihm vom chilenischen Volk übertragene Mandat nicht freiwillig abzugeben. Wie sich zeigte, war es eine Abschiedsbotschaft.


    Um 11:52 Uhr begann die Luftwaffe mit einem Raketenangriff, der den Moneda-Palast in Brand setzte und jeglichen Zweifel daran zunichtemachte, dass die Militärs es ernst meinten und ihre Ziele mit aller dazu notwendigen Waffengewalt zu erreichen gedachten.


    Aus den Fenstern und von den Balkonen des Luxushotels Carrera beobachteten Touristen, Besucher und Journalisten die surreale Szenerie.


    Um 14:38 Uhr wurde der Moneda-Palast eingenommen. Allendes Leiche fand man in seinem Büro. Der obere Teil seines Kopfes fehlte, da er sich in einem letzten trotzigen Akt mit seiner eigenen Kalaschnikow – derselben Waffe, die ihm Jesús Florin zwei Jahre zuvor geschenkt hatte – von unten durch das Kinn geschossen hatte.


    Um 15:00 Uhr wurde eine Ausgangssperre über das gesamte Land verhängt, und die Sendungen des neuen Regimes begannen.


    »Alle Vaterlandsverräter werden sofort angeklagt … Alle Amtsinhaber haben sich morgen früh, sobald die Ausgangssperre aufgehoben wird, bei der nächsten Polizeiwache zu melden …«


    Der Putsch war schon seit einiger Zeit geplant gewesen, und die Verhaftungen begannen augenblicklich. In den nächsten Tagen wurden alle, die mit dem Allende-Regime in Verbindung standen, aufgespürt und ins Fußballstadion von Santiago verschleppt, von wo aus sie zu brutalen Befragungen oder zur Exekution gebracht wurden.


    Für einige – offene, einflussreiche Kommunisten, die wenig nützliche Insiderinformationen hatten – hatte man sehr schnell eine Kugel bereit.


    Bei denjenigen, die aktiv an der Errichtung einer sozialistisch-kommunistischen Gesellschaft in Chile beteiligt waren, wurde der Tod so lange hinausgezögert, bis die Folterknechte alle Informationen aus ihnen herausgequetscht hatten, die zu weiteren Verhaftungen führten in einem Teufelskreis, der erst endete, wenn nicht mehr die 
     kleinste Spur der Ära Allende zu finden war. In jenen ersten Tagen starben über zweitausend Zivilisten.


    In Santiago war ein Colonel des Geheimdienstes die Namen auf der Liste der »Meistgesuchten« durchgegangen. Es wurden Spezialeinheiten ausgeschickt, die den Befehl hatten, sie unter allen Umständen zu verhaften und zu verhindern, dass sie sich versteckten.


    »Die hier«, erklärte er einem eifrigen jungen Offizier und reichte ihm ein Dossier. »Sie könnte uns zum gesamten kubanischen Netzwerk führen, wenn man ihr etwas Zeit lässt.«


    »Ich könnte sie in die Villa Grimaldi bringen lassen…«, schlug der Capitán vor.


    »Nein, Ortiz. Dazu haben wir leider keine Zeit. Diese Schlampe können wir nicht gefangen halten. Irgendjemand würde es herausfinden, und dann bekommen wir ein Riesenproblem. Und zwar von ganz oben.«


    »Und wie lauten meine Befehle, Colonel?«


    »Sie haben nur heute: Tun Sie Ihr Bestes.« Er sagte es so, dass kein Zweifel daran blieb, dass er Resultate erwartete.


    »Jawohl!«


    »Keine Zeugen und keine Spuren, Ortiz. Sie ist nur eine Chilenin – und dazu noch eine dreckige Verräterin –, egal was der Scheißkerl, bei dem sie wohnt, glauben mag.«


    



    Lucía saß auf dem Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Mutter saß besorgt neben ihr.


    »Glaubst du, dass du das Land verlassen musst?«, fragte sie ihre Tochter.


    »Wahrscheinlich«, antwortete Lucía traurig. »Ich glaube nicht, dass sie Jesús wieder hereinlassen.«


    »Aber er ist ein Diplomat …«, wandte Eva ein.


    »Sie werden ihn nicht hereinlassen, Mutter.« Lucía war sich sicher. »Und ich bezweifle, dass Castro es ihm überhaupt erlaubt, Kuba zu verlassen. Es werden bestimmt Leute aus der Botschaft abgezogen werden, wenn sie nicht sogar ganz geschlossen wird.«


    »Der arme Allende«, sagte Eva. »Er hat Pinochet erst letzten Monat ernannt!«


    »Ich weiß«, erwiderte Lucía, aber sie dachte bereits weiter. »Amtsinhaber haben sich zu melden …« Sie wusste, was das bedeutete. Alle aus Allendes Kader – Organisatoren, Gewerkschaftler, Sozialreformer, der gesamte Apparat des sozialistischen Chile – wurden aufgefordert, sich den neuen Herren zur sofortigen Verhaftung und Gott weiß was sonst noch auszuliefern.


    Sie musste an ihre Kollegen im Büro denken und griff schon nach dem Telefon, als ihr wieder einfiel, dass die Leitungen unterbrochen worden waren.


    Es klopfte laut an der Tür, und die beiden Frauen schraken auf. Lucía bat ihre Mutter, bei dem Baby zu bleiben, und ging die Haustür öffnen.


    »Mrs Florin?«


    Auf dem Uniformhemd des Mannes vor ihr stand der Name Ortiz, und er trug die Abzeichen eines Capitán auf den Epauletten. Drei junge Männer mit Helm, ein Korporal und zwei Soldaten, hatten sich selbstgefällig hinter ihm aufgebaut. Sie trugen Handfeuerwaffen, aber keine Gewehre. Armee, bemerkte Lucía, keine Marine.


    »Folgen Sie mir«, verlangte der Offizier und schob sich an ihr vorbei. Die drei Soldaten folgten ihrem jungen Anführer ins Haus und schoben Lucía förmlich mit sich.


    »Was haben Sie vor?«, protestierte sie.


    »Ich befasse mich mit Abschaum und Verrätern«, erklärte er und drehte sich erbost zu ihr um. »Sind Sie eine Verräterin, Mrs Florin?«


    »Natürlich nicht!«


    »Was ist denn los, Liebes?«, fragte Eva, die, immer noch mit María Luz auf dem Arm, in die Diele kam und erschrocken zurückwich, als sie sah, wie die Soldaten das Haus ihrer Tochter betraten.


    »Dann haben Sie ja nichts zu befürchten, nicht wahr, Mrs Florin?«, meinte der Offizier mit einem bösartigen Grinsen.


    »Was wollen Sie?«, fragte Lucía gefasst. Als Rechtsanwältin hatte sie häufig mit uniformierten Beamten zu tun, die von ihrer eigenen Wichtigkeit überzeugt waren.


    »Wo ist Ihr Mann?«, fragte er.


    »Das geht Sie nichts an«, erwiderte sie.


    Ortiz schlug Lucía heftig ins Gesicht, und ihre Mutter stieß einen Schrei aus. María Luz begann zu weinen.


    »Ihresgleichen«, zischte Ortiz Lucía an, »wird uns in Zukunft ein wenig mehr Respekt erweisen müssen! Und die Zukunft«, rief er laut, »beginnt jetzt!«


    »Mein Mann, Capitán … Ortiz«, erklärte Lucía langsam, aber bestimmt, während sich ihre rechte Gesichtshälfte rötete, »ist ein ausländischer Diplomat. Und selbst Ihren Vorgesetzten, wer auch immer das sein mag, sollte die Tragweite Ihres Handelns bewusst sein.«


    »Ihr Mann«, erwiderte Ortiz, »ist ein ausländischer Agitator mit einer Neigung zum Terrorismus. Er hat längst die Rechte und Privilegien verspielt, die einem wahren Diplomaten zukommen.«


    Er befahl den beiden Frauen, sich auf das Sofa zu setzen, und wandte sich an seine Männer.


    »Durchsucht das Haus«, wies er seine Männer an.


    Lucía tat der Kopf weh von dem Schlag. María Luz! Lieber Himmel, wie soll ich María Luz schützen?


    »Es ist am besten, wenn du nichts weißt«, hatte Jesús seiner Frau in einer kühlen Nacht am Pazifik in der Stille ihres Schlafzimmers erklärt. »Dann kannst du auch nichts sagen, wenn man dich fragt.«


    Lucía wusste, dass ihr Mann kein normaler Diplomat war. Er arbeitete in der politischen Abteilung der kubanischen Botschaft und verfügte über ein Netzwerk von Agenten, das sich über ganz Chile erstreckte, von der Atacama-Wüste bis zum Kap Hoorn.


    »Die CIA bekämpft man nicht mit schönen Worten«, hatte er ihr erklärt, als sie sich abfällig über seinen Hang zur politischen Unterwelt geäußert hatte.


    »Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, verlangte Lucía. »Bringen Sie mich augenblicklich zu ihm.«


    »Wenn nötig, werde ich das ganze Haus auseinandernehmen lassen«, ignorierte Ortiz ihre Forderung. »Ich werde die Wände einreißen und die Bodenbretter herausnehmen.«


    »Da ist doch nichts«, wandte Eva ein, die den Tränen nahe war.


    Die Männer begannen im ganzen Haus Schränke zu öffnen und Schubladen aufzuziehen und deren Inhalt achtlos auf den Boden zu werfen.


    »Ihr Name ist Lucía Irene Bamberg de Florin del Valle?«, begann Ortiz mit seiner aggressiven Befragung. Er wusste, dass sie am Ende alle zusammenbrachen.


    »Ich bevorzuge Lucía Florin.«


    »Ihre Vorlieben interessieren mich nicht. Sind Sie Mitglied der kommunistischen Partei?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Sind Sie ein Mitglied von Komintern?«


    »Ja, und das wissen Sie genau!«


    »Verkehren Sie mit den Subversiven Gladys Marin, Pablo Neruda und Victor Jara?«


    »Ha!«, stieß Lucía halb lachend, halb verzweifelt hervor. »Ich bin stolz darauf, die Abgeordnete Marin, Botschafter Neruda und Maestro Jara zu kennen.«


    Lucía hörte die lauten Geräusche, mit denen das Haus auseinandergenommen wurde. Holzpaneele wurden abgerissen und Bodenbretter hochgestemmt, wie Ortiz gedroht hatte. Alle Papiere, die man fand, wurden ins Wohnzimmer gebracht und auf den Couchtisch in der Mitte gelegt: Gerichtsakten, Pässe, Urkunden, Haushaltsrechnungen, doch nichts, was Ortiz im Moment interessierte.


    Ein paar Minuten lang studierte er die Einträge in einem Adressbuch, warf es jedoch bald wieder auf den Stapel.


    Einer der Soldaten kam ins Wohnzimmer und zeigte Ortiz Florins Satellitentelefon.


    »Was ist das?«, wollte Ortiz wissen.


    »Ein Telefon. Was denn sonst!«


    Ortiz betrachtete das ungewöhnliche Gerät. Auf einer großen Batterie lag ein Hörer. Eine ausziehbare Antenne konnte auf den Himmel ausgerichtet werden. Er zog sie heraus und schaltete das Gerät ein. Sie erschraken alle, als das Telefon klingelte. Ortiz nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr.


    »Lucía? Kannst du mich hören?«, erklang Florins Stimme von weit her.


    Ortiz sagte nichts.


    »Lucía, meine Liebe, kannst du mich nicht hören?«


    Ortiz reichte ihr den Hörer und behielt das Akkugerät in der Hand.


    »Jesús, hallo?«


    »Lucía? Geht es dir gut?«


    »Das Militär ist hier, Jesús, und reißt das ganze Haus ein!«


    Ortiz versuchte, ihr den Hörer wegzunehmen, doch sie duckte sich.


    »Ihre Speichellecker ignorieren ganz offen deinen Diplomatenstatus …«, rief sie noch, dann schaltete Ortiz das Telefon aus.


    »Sie sind verhaftet!«, brüllte er. »Alle beide!«, ergänzte er, als Lucía etwas zu ihrer Mutter sagen wollte.


    Er wandte sich an einen seiner Männer und befahl ihm, die Frauen zu bewachen, dann ging er hinaus zu seinem Jeep, um einen Funkspruch abzusetzen.


    Zwanzig Minuten später hörte man das dumpfe Wummern eines Hubschraubers in der Ferne, das sich schnell näherte. Der ganze Bungalow erbebte, als der Armeehubschrauber über dem Dach schwebte und dann im Garten zwischen dem Haus und der Klippe landete.


    Die beiden Piloten blieben an Bord, als sie hinausgingen. Ortiz und der Korporal hatten die beiden Frauen fest am Arm gepackt. Mit dem freien Arm hielt Lucía María Luz fest an sich gedrückt. Durch die Plexiglaskuppel des Helikopters konnte sie die grünen Helme und dunklen Sonnenbrillen der Besatzung erkennen und fand, dass sie dadurch noch bedrohlicher wirkten.


    Sie musste Ruhe bewahren, dachte sie sich. Dieser Mann war ein rangniederer Offizier, sie würde ihr verfassungsmäßiges Recht einfordern – Kriegsgesetze oder Ausnahmezustand hin oder her – und auf Jesús’ Reaktion warten. Sie war sich sicher, dass er bereits mit den kubanischen und mexikanischen Botschaften Kontakt aufgenommen hatte.


    Ortiz stieß die beiden Frauen zu einer nach hinten ausgerichteten Bank. Einer seiner Männer setzte sich ihnen gegenüber, während der Korporal neben Ortiz an der offenen rechten Tür stehen blieb. Der vierte Mann hatte den Befehl erhalten, zurückzubleiben und das Haus zu bewachen.


    Das Vibrieren verstärkte sich gleichzeitig mit dem Motorenlärm, als sie aus Florins Garten abhoben und über die Klippen hinweg hinaus aufs Meer flogen.


    »Wohin bringen Sie uns?«, wollte Lucía wissen, als sie an Höhe gewannen und sich von der Küste entfernten. Die Männer antworteten nicht. Einen Augenblick später setzte sich Ortiz ihr gegenüber.


    »Was ist mit Ihrer eigenen Organisation?«, fragte er sie. Da er nicht schrie, musste sie sich anstrengen, ihn über den Lärm des Hubschraubers zu verstehen.


    »Was soll damit sein?« Lucía spürte Panik in sich aufsteigen und hoffte, dass er es nicht merkte. Dieser Mann war jünger als sie selbst. Ein Offizier in der Armee ihres Landes.


    In der Kabine wurde es kälter, da durch die offene rechte Tür heftiger Wind hereinblies. Instinktiv drückte sie María Luz dichter an sich, um sie warm zu halten.


    »Was können Sie mir darüber sagen?«, fragte Ortiz.


    »Können Sie die Tür zumachen?«, verlangte sie. »Meiner Tochter wird kalt.«


    »Haben Sie mich nicht gehört?« Ortiz hob die Stimme.


    »Ich werde gar nichts sagen, bevor wir nicht angekommen sind«, erklärte Lucía und hoffte, dass sie entschlossen genug klang.


    »Wer sagt, dass wir irgendwohin fliegen?«


    Lucía erkannte, dass ihr Gesicht das Entsetzen widerspiegeln musste, das ihr diese Worte einflößten, denn langsam begann sein Gesichtsausdruck statt Wut ein sadistisches Grinsen zu zeigen. Sie versuchte, tief durchzuatmen, um nicht in Panik zu geraten.


    »Nehmen Sie das Kind, Korporal«, befahl er immer noch grinsend.


    »Nein!« Lucía und Eva schrien fast gleichzeitig auf. Lucía packte María Luz fester und hielt das verängstigte Kind mit beiden Armen, das sein Gesicht an der Brust der Mutter verborgen hatte. Mit einem kurzen Ruck schwenkte der Hubschrauber auf seine feste Flughöhe ein und flog durch ein paar vereinzelte Wolken.


    »Bitte geben Sie mir das Kind«, sagte der Korporal und streckte die Hände danach aus.


    Eva Bamberg sah Ortiz entsetzt an und begann zu weinen. »Lassen Sie das Baby in Ruhe!«, bat sie schluchzend.


    Ortiz sah sie an, als bemerke er sie zum ersten Mal. Dann stand er auf, neigte sich langsam, aber bedächtig zu Lucías Mutter, griff sie an den Haaren und zog sie hoch.


    Eva schrie vor Schmerz auf, und Lucía kreischte entsetzt genauso laut wie die verängstigte María Luz. Doch Ortiz packte Eva unbeirrt mit der linken Hand im Genick, hielt sich am Griff über der Tür fest und versetzte Eva Bamberg mit seinem ganzen Körpergewicht einen Stoß, der sie durch die offene Tür ins Meer stürzen ließ.


    »Du!«, brüllte er die erstarrte Lucía an. »Du wirst mir jetzt alles sagen, was ich wissen will, sonst ist der kleine Bastard da der nächste, der durch die verdammte Tür fliegt!«


    Lucía wurde von blankem Entsetzen überwältigt, und unfähig, ihre Handlungen noch länger zu kontrollieren, sprang sie auf. Der Korporal versuchte sie festzuhalten und schaffte es, ihr das Kind zu entreißen, doch Lucía griff Ortiz an und fuhr ihm mit beiden Händen ins Gesicht, sodass er den Halt verlor und auf die Öffnung zustolperte. Er konnte sich gerade noch lange genug am Netz neben der Tür festhalten, dass der junge Soldat ihn zurückziehen konnte.


    Der Hubschrauberpilot sah, was hinter ihm vor sich ging, sprach sich kurz mit seinem Kollegen ab und schwenkte den Hubschrauber dann hart nach rechts und nahm Kurs auf die Heimat. Wieder griff Lucía Ortiz an, trat und schlug blindlings drauflos und stieß ihn erneut zur offenen Tür.


    Der Soldat versuchte seinem Vorgesetzten zu Hilfe zu kommen, und Lucía von ihm wegzuziehen. Doch in diesem Moment neigte sich der Hubschrauber zur Seite, sie verlor den Halt und stürzte mit einem entsetzten und flehenden Blick Richtung Meer, den der unglückliche junge Soldat, dessen Wehrpflicht zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt begonnen hatte, den Rest seines kurzen Lebens nicht mehr vergessen würde.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Der Copilot blickte nach hinten und sah nur Ortiz mit blutigem Gesicht, einen offensichtlich geschockten Soldaten und auf dem Rücksitz den Korporal, der das Kind hielt.


    »Werfen Sie den Bastard raus«, befahl Ortiz schließlich.


    »Ich kann nicht, Sir«, erklärte der Korporal.


    »Dann mache ich es!« Ortiz trat einen Schritt auf den Unteroffizier zu.


    »Wir haben Befehle, Sir!«, erinnerte ihn der Korporal und hielt María Luz fester. »Sehr ausdrückliche Befehle vom Hauptquartier!«


    Ortiz schwankte.


    Der Soldat und der Pilot starrten ihn an. Schließlich fluchte er leise, ging dann langsam zur hinteren Bank und setzte sich an die Tür.
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    Nach einer schlaflosen Nacht stand Luis Vilanova um halb sechs auf, eine halbe Stunde früher als gewöhnlich. Leise verließ er das Schlafzimmer und ging zur Küche der großen Wohnung. Er schaltete die neue italienische Kaffeemaschine seiner Frau ein und sah abwesend zu, wie sie zischte und klickte. Die Morgenzeitung war noch nicht geliefert worden, und es hatte kaum Sinn, das Radio anzuschalten. Die Nachrichten waren sowieso zensiert und von dem Staat manipuliert, dem er angehörte.


    Einen Moment lang erinnerte er sich an jenen Tag vor so vielen Jahren, als er als stolzer, begeisterter Achtzehnjähriger an der Militärakademie angekommen war, um seinen Lebenstraum zu erfüllen. Seit ihn seine Eltern in seiner Kindheit zu einer Parade am 9. Juli mitgenommen hatten, wollte er gern eine Kavallerieuniform tragen. Aber es sollte nicht sein. Vilanova war in der Verwaltung besser aufgehoben als im Kampf. Quartiermeisterabteilung, wurde beschlossen. Alltagsjobs im Regimentshauptquartier während der demokratischen Zwischenspiele und, immer wenn ein Militärregime übernahm, ein Ministerialposten. Mit den Jahren hatte Vilanova sich einen Ruf erarbeitet. Zuverlässig und vertrauenswürdig nannten ihn seine Vorgesetzten. Also schaffte er die höhere Laufbahn und wurde 
     Colonel. Doch auf das, was kommen sollte, war er nicht vorbereitet.


    Mit seinem Kaffee ging er leise über den polierten Holzfußboden in sein Arbeitszimmer mit Blick auf die Avenida del Libertador. Es war noch dunkel, aber er konnte die Formen der hohen Bäume im Palermo-Park gegenüber erkennen. Der morgendliche Verkehr aus den reichen nördlichen Vororten zog seine farbigen Lichterspuren über den breiten Boulevard sieben Stockwerke unter ihm. Und hinter den Wäldern und Seen erklangen vom Rio Plate die Triebwerke der ersten startenden Flugzeuge vom Aeroparque.


    Der Mythos des neuen Argentinien begann zu bröckeln. Die Euphorie nach der Weltmeisterschaft war in den Nebeln der Vergangenheit untergegangen. Das Land war in grauenvollem Zustand, und es wurde immer schlimmer. Selbst die Junta war in Auflösung begriffen, und es schien sicher, dass General Videla Präsident werden würde.


    Aber das Regime, das die Nation nach der Absetzung Peróns bejubelt hatte, war vom Weg abgekommen. Es hatte begonnen, sein eigenes Volk mit nie gekannter Brutalität zu unterdrücken. Vilanova wusste, was in einem Dutzend Gefängnissen und Folterkammern vor sich ging. Die Proklamationen des Militärgouverneurs von Buenos Aires grenzten ans Irrsinnige: »Wir werden alle Subversiven töten, dann ihre Kollaborateure, dann ihre Sympathisanten, danach die Gleichgültigen und zuletzt die, die sich nicht trauen, es zuzugeben!«


    Beim Militär ging das Gerücht, dass die Zahl der Toten die 20.000 überschritt. Doch so, wie sie es sagten, klang es eher, als seien sie auch noch stolz darauf, anstatt sich zu entschuldigen.


    Vielleicht, dachte Vilanova, sollte er dankbar sein, dass er nicht bei der Kavallerie angenommen worden war, denn dann hätte man ihm vielleicht befohlen, zum Mörder zu werden. So war er stattdessen auf Befehl zum Dieb geworden – und zwar zu einem ausgezeichneten, wie sich erwies.


    Luis Vilanova besaß ein Büro im Ministerium für Öffentliche Arbeit und ein weiteres bei der Nationalbank. Er wusch das schmutzige Geld für die Generäle und ihre Freunde und wurde dabei zwangsläufig selbst reich.


    Die Wohnung in der Avenida del Libertador – für Susana die Erfüllung ihres Traums, das Symbol dafür, dass sie es geschafft hatten – kostete zwanzig Mal so viel, wie ein Colonel im Jahr verdiente. Er hatte sie bar bezahlt. Niemand hatte Fragen gestellt, und das würde auch niemand, solange die Junta regierte.


    Zuerst war es ganz normale, schlichte Bestechung gewesen. Da alle Ministerien durch das Militär geleitet wurden, gab es nichts ohne Zustimmung der Junta. Keine öffentlichen Arbeiten, keine Baugenehmigungen, keine Lohnabsprachen, keine Schürferlaubnis, keine Transportgenehmigungen und, was noch schlimmer war, keine Zahlungen für bereits geleistete Arbeit.


    Die Räder des Handels mussten geschmiert werden, wenn bestehende Verträge aus der Ära Perón eingehalten und nicht ad nauseam als verdächtige Transaktionen eines unglaubwürdigen, abgesetzten Regimes betrachtet werden sollten – was sie mit großer Wahrscheinlichkeit waren.


    Und das einzig akzeptierte Schmiermittel war Bargeld.


    Doch dann wurde die Gier zu groß. Das Militär wollte sein eigenes Spielzeug, und die Ausgaben dafür gingen in die Milliarden. Flugzeuge aus den USA und Frankreich, 
     Kriegsschiffe aus Großbritannien, Flugabwehrraketen aus der Schweiz. Gewehre, Munition und Bomben nahm man, woher man sie bekommen konnte. Da jeder General oder Admiral seine eigenen Kontakte zu den Verkäufern und Waffenhändlern im Ausland herstellte, legten sie damit den Grundstein für ihr persönliches Unternehmen. Am Zahltag achtete Luis Vilanova darauf, dass jeder Beteiligte seinen Anteil erhielt.


    Welches Material man kaufte, hing nicht so sehr von seiner Eignung ab als vielmehr von der hierarchischen Position des geldgebenden Stabsoffiziers und seiner Nähe zur Junta. Es wurde völlig inkompatible Ausrüstung gekauft, viel zu teuer bezahlt und dann beiseitegelegt, zeitweilig vergessen oder an irgendwelche Untergebenen weitergereicht, wenn sie ihren Hauptzweck, Provisionen zu erwirtschaften, erfüllt hatte.


    Vilanova schrieb die Überweisungen aus. Auf Bankkonten in Uruguay für die kleineren Zahlungen, in Miami und Toronto für die größeren, auf den Kaimaninseln und in Genf für die ganz großen. Ende 1980 blutete das Land finanziell aus, wobei Waren und Diebstähle durch Anleihen aus dem Ausland finanziert wurden, die von staatlichen Garantien gestützt wurden.


    »Konto der Streitkräfte« war ein üblicher Bestimmungsort bei der Banca de la Nacíon sowohl in Argentinien als auch im Ausland. Bis der Nation die tatsächliche Rechnung gestellt wurde, waren die Diebe längst weg.


    Vilanova wurde für seine Bemühungen gut bezahlt und erhielt von jeder Transaktion einen gewissen Prozentsatz. Doch die vielen kleinen Provisionen summierten sich rasch, und abgesehen von der Erfüllung der Wünsche seiner Frau 
     investierte Luis Vilanova den Hauptanteil seines Vermögens sicher und unantastbar weit weg, um eine stabile Grundlage für seine Zukunft zu legen. Um zu wissen, wie reich Vilanova tatsächlich war, musste man sich in Spanien umsehen.


    Er kannte den Wirtschaftszyklus in Argentinien bereits. Es ging von bettelarm bis reich und wieder zurück. In der letzten Runde während der 60er-Jahre war sein Vater ruiniert worden. Diesmal hatte Vilanova vor zu verschwinden, solange er noch oben war. Er hatte einen sorgfältig ausgeklügelten Plan und hakte jeden Punkt auf seiner Liste mit der einem Topverwalter angemessenen Sorgfalt ab.


    Außerdem hatte er eine Trumpfkarte in der Tasche. Luis’ Eltern waren in Spanien geboren, und auch wenn sie nach Argentinien ausgewandert waren, hatten sie die doppelte Staatsbürgerschaft behalten. Obwohl er in Argentinien geboren war, hatte Luis Anspruch auf die spanische Staatsbürgerschaft und demnach auch seine Frau und sein Kind. Er hatte das Gefühl, Argentinien habe seine Familie betrogen und ihrer Träume beraubt. Jetzt wollte er es dem Land mit gleicher Münze heimzahlen.


    Seine Eltern waren bereits vorausgereist. Da sie Zugang zu Luis’ Vermögen hatten, hatten sie nach den sorgfältigen Instruktionen ihres Sohnes begonnen, in ihrer Heimatprovinz Valencia Orangenplantagen zu kaufen. Sie bauten eine Marke auf und fügten ihr bald ihre eigenen Transportmittel hinzu. Wenn Luis und seine Familie nach Spanien kamen, würde die Familie in genau der Gegend, aus der sie ursprünglich stammte, gut etabliert sein.


    Allerdings war es nicht so einfach, zu diesem Zeitpunkt die Armee zu verlassen. Ein Offizier im Dienst – und besonders 
     einer mit solch sensiblen Kenntnissen – konnte nicht einfach gehen. Mitten in einem blutigen Krieg gegen die Subversiven zu kündigen, wäre zumindest äußerst verdächtig gewesen. Und Vilanovas entscheidende Rolle bei der Verwaltung der Finanzen der Generäle machte es ihm nahezu unmöglich, den Dienst zu quittieren.


    Und persönlich musste er Susanas Wünsche berücksichtigen. Sie war durch und durch Argentinierin. Im Ausland zu leben wäre für sie ein Ding der Unmöglichkeit. Niemals würde sie ihr Land, ihre Freunde und ihre Vorzeigewohnung in der Avenida del Libertador verlassen.


    Also beseitigte Luis beide Hindernisse mit einem einzigen Geniestreich. Monatelang beklagte er sich darüber, dass er müde sei. Er bemühte sich, mit erschreckender Regelmäßigkeit zu spät zur Arbeit zu kommen, schützte zwei Mal Krankheit vor und ging früher nach Hause, obwohl Stabsoffiziere anwesend waren.


    Am folgenden Freitag hatte er einen Termin beim Stabsarzt im Militärhospital. Er konstatierte einen schweren Herzfehler und wurde von einem Kardiologen bestätigt. Luis Vilanova würde um seine Frühpensionierung bitten, die ihm sicherlich auch gewährt werden würde. Er würde seine volle Pension bekommen. Dann konnte er seinem Nachfolger seine Arbeit ordentlich übergeben und in Begleitung seiner Familie zu einem Besuch seiner Eltern in Valencia mit unbestimmter Dauer aufbrechen.


    Die Wohnung, so versprach er seiner Frau, würde weder vermietet noch verkauft werden. Sie war ihr Zuhause und würde, so wie sie war, auf ihre Rückkehr warten.


    Die Ärzte teilten sich hunderttausend Dollar für ihre Bemühungen. Luis fand, dass es ein geringer Preis war. 
     Hätte er gewusst, dass General Videla nur noch ein knappes Jahr an der Macht sein würde, kurz von General Viola abgelöst werden sollte, und dieser wiederum von General Galtieri, der seine eigenen Vorstellungen von der Lösung der politischen und ökonomischen Probleme Argentiniens mit ins Amt bringen und dabei das Land wieder einmal bettelarm machen würde, hätte er sicherlich noch wesentlich mehr gezahlt.


    Luis Vilanova sollte nie mehr nach Argentinien zurückkehren. Susana besuchte ihre alte Heimat gelegentlich, aber erst nach fünfzehn Jahren.
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    Als der Juli kam, ging Mercedes in der Wohnung umher und packte für die Sommerferien. Ihre eigene Zeit an der Universität näherte sich dem Ende, aber sie hatte es nicht eilig zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.


    Sie war immer noch traurig über den Tod von Rosa Uribe, obwohl sie kaum verstehen konnte, wie jemand, den sie nur so kurz gekannt hatte, einen derart tiefen Eindruck auf sie hatte machen können.


    Rosas Beerdigung hatte in La Almueda stattgefunden, der Kathedrale von Santa María la Reál, in der Nähe des Königspalastes und keine fünfhundert Meter von der Ostseite des Casa de Campo entfernt.


    Zwischen der Kathedrale und dem früheren königlichen Jagdgebiet floss der Manzanares ungehindert, während in der Guadarrama die letzten Reste von Schnee und Eis schmolzen.


    In der Kirche hörte, wie Ramiro de la Serna es ausdrückte, Todo Madrid mit feuchten Augen zu, als Kardinal Paredes de Orfila die Grabrede hielt.


    »Dieses Kind«, erzählte er der Gemeinde, »habe ich vor dem Taufbecken in der Krypta dieser Kirche in den Armen gehalten.«


    In der ersten Reihe saßen der Prinz und die Prinzessin 
     von Asturien, zusammen mit Máximo Uribe und Rosas tief trauernden Eltern. Tanten und Cousins, einschließlich Ramiro, saßen hinter ihnen. Auf der anderen Seite saß, mit angemessen betrübtem Gesicht, der spanische Außenminister zwischen dem Handelsminister und dem Vertreter des Ministerpräsidenten.


    Victoria Pinto, die neben ihrem Mann saß, war immer noch geschockt über den Tod der Frau ihres Zahnarztes und ein wenig überrascht von der hochkarätigen Gästeliste. Aber ihrem schweigsamen Mann hatte sie keine Insiderinformationen entlocken können, die sie ihren Freundinnen hätte zuflüstern können.


    »Ich bin mit dem am besten informierten Mann Spaniens verheiratet«, beschwerte sie sich häufig, »aber ich bin immer die Letzte, die etwas Wissenswertes erfährt.«


    Max Uribe reagierte mit einem verständnisvollen Lächeln auf Victorias gequälten Gesichtsausdruck und sah Pinto kurz düster an, der nichts tun konnte, als den Blick zu senken.


    »Wir sind heute hier versammelt, um uns von einer guten Freundin zu verabschieden«, fuhr der Kardinal fort, »und das Leben einer gewissenhaften Dienerin ihres Königs und Vaterlandes zu würdigen, das einer ganz besonderen Frau, die ihren persönlichen Schmerz und die Widrigkeiten des Lebens überwand, ohne jemals den Glauben zu verlieren, eine wahre Christin, die stets Zeit für die weniger Glücklichen hatte. Wir teilen heute mit Máximo« – freundlich sah er in die Richtung des Witwers, während sich andere die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können – »den schweren und spürbaren Verlust, der im Leben derer, die das Glück hatten, Rosa zu kennen, eine tiefe Lücke hinterlässt.« 
    


    Hadley und Mercedes hielten sich vier Reihen weiter hinten an den Händen und fragten sich, wie Pinto überhaupt die Nerven haben konnte, hier aufzutauchen. Aber in Pintos Welt kam es entscheidend auf den Schein an, und wenn er fernblieb, könnte es ihm leicht als Schuldeingeständnis angekreidet werden.


    Es wurde leise über die mögliche Verwicklung Rosas in Regierungsangelegenheiten spekuliert, und Mercedes dachte daran, dass sie, noch während ihr das Leben immer weiter entglitt, verzweifelt gebeten hatte: »Holt Pinto!«


    



    Jacks Kinder sollten einen Monat in Spanien bei ihrem Vater verbringen. Sowohl er als auch Mercedes freuten sich darauf, sie bei sich zu haben, machten sich aber auch auf das unausweichliche Urteil gefasst, das sie in ihrer jugendlichen Einstellung über eine mögliche Stiefmutter fällen würden.


    Sie hatten es von Anfang an ausgeschlossen, während des Besuches in Salamanca zu bleiben. Erstens passten keine vier Personen in eine Einzimmer-Stadtwohnung, und außerdem entsprachen alte Gemäuer und antike Denkmäler nicht den Vorstellungen eines Kindes von schönen Sommerferien.


    Mercedes’ Eltern hatten vorgeschlagen, dass sie nach Xátiva kommen sollten. Dort hatten sie viel Platz, und die Vilanovas freuten sich darauf, wieder einmal junge, lachende Gesichter in Sant Feliu zu sehen.


    Doch bei diesem ersten Besuch wollte Jack gern mit Mercedes und den Kindern einige Zeit allein verbringen, daher hatte Susana Vilanova ihnen netterweise ein Haus mit Garten und Swimmingpool gesucht, das sie für einen 
     Monat mieten konnten. Es lag nur vierzig Minuten entfernt am Grau-Strand bei Gandía. Sie konnten daher die Vilanovas besuchen, wann immer sie wollten, und Luis freute sich schon darauf, den Jungen zu zeigen, wie man in Argentinien grillte, während Mercedes hoffte, ihnen Reiten beibringen zu können.


    Da Mercedes ihre ganzen Sachen – es waren in der Zeit in Fonseca sogar noch mehr geworden – unmöglich in ihrem Porsche unterbringen konnte, packte sie alles, was sie für den Sommer brauchte, ein und schickte es nach Sant Feliu.


    Sie und Jack hatten außerdem beschlossen, sich für die Dauer des Aufenthalts der Kinder einen »vernünftigen Wagen mit vier Sitzen« zu mieten. Mercedes würde den Porsche nach Valencia bringen und Jack unterwegs am Flughafen Barajas absetzen.


    Hadley hatte endlich die Zeit gefunden, nach Luxemburg zu reisen, um den letzten, geheimnisvollen Teil der Aufzeichnungen des Azteken zu holen und, wie dieser selbst gesagt hatte, das letzte Kapitel zu schreiben.


    Der Flugplan ließ es nicht zu, dass er die Reise an einem Tag machte, daher wollte er abends in Luxemburg ankommen, am nächsten Morgen zur Bank gehen und dann nach Barcelona fliegen, um von dort aus das letzte Stück der Reise nach Valencia zu beginnen.


    Die Stadt Luxemburg hat nur achtzigtausend Einwohner – aber hundertfünfzig Banken. Wer Hadley zufällig beobachtete, wie er sein Taxi bezahlte und zu den dunklen Eichentüren emporschritt, hätte nicht vermutet, dass sich hinter der strengen grauen Fassade von Duhau & Co. in der Rue de Capucins eine Bank verbarg.


    Auf einem kleinen Messingschild links neben der Tür stand unter einer hübschen Klingel in einem Messinggehäuse der Firmenname, auf dem aber nicht die Art des Unternehmens beschrieben war. Auf einem ähnlichen Schild auf der rechten Seite stand lediglich die Hausnummer. Hadley fragte sich schon, ob er richtig war, und überprüfte die Adresse.


    Gerade als er die linke Hand hob, um zu klingeln, öffnete ihm wie aufs Stichwort ein Portier in Uniform die Tür und lächelte ihn an. Drinnen begrüßte ihn ein junger Mann in tadellos sitzendem Anzug und in perfektem, fast akzentfreiem Englisch.


    Hadley bewunderte die schlichte Eleganz der Lobby und fragte sich, woher der junge Mann erraten hatte, in welcher Sprache er ihn anreden musste.


    »Ich möchte gern an mein Bankschließfach«, erklärte er und nahm eine kleine Karte mit einer zwölfstelligen Zahl aus seiner Brieftasche, wobei er versuchte, so zu klingen, als sei so etwas für ihn alltäglich. Der junge Mann nickte anerkennend und führte ihn zu einem Stuhl an einem antiken Sheraton-Schreibtisch.


    »Darf ich?«, bat er und streckte die Hand aus.


    Hadley reichte ihm die Karte, und der Mann setzte sich ihm gegenüber, schlug eine dunkelblaue Ledermappe auf und entnahm ihr ein Formular. Er trug Datum und Zeit ein und schrieb Hadleys Ziffernfolge auf, dann reichte er ihm das Blatt zur Unterschrift.


    Nachdem die Formalitäten erledigt waren, stand der Bankier auf, bat ihn, ihm einen kurzen Gang entlang zu folgen, und fuhr mit ihm in einem freundlich beleuchteten Lift. Nach dem Schließen der Tür zeugte nur das Wechseln 
     der Zahlen auf dem elektronischen Display über der Tür davon, dass sie sich bewegten. Als die bernsteinfarbene Zahl bei minus drei stehen blieb, glitten die Türen ebenso lautlos auseinander, wie sie sich geschlossen hatten.


    Auch wenn dies Hadleys erster Vorstoß in die unterirdische Welt der Banken war, hatte er doch genügend Filme gesehen, um zu erkennen, dass er sich in einer Tresorkammer befand. Die schlichten grauen Wände und die indirekte Beleuchtung strahlten nichts von der Wärme der Lobby aus, und die dicke Stahltür, die in den streng eingerichteten Vorraum führte, wurde zweifellos am Ende jedes Arbeitstages verschlossen und verwandelte den Ort in eine uneinnehmbare Schatzburg.


    »Darf ich bitte Ihren Schlüssel haben, Sir?«


    Hadley reichte ihm den kleinen Schlüssel mit dem keilförmigen Griff. Als der Bankier die auf dem Schlüssel eingravierte Nummer überprüfte, fiel Hadley auf, dass er nicht nach seinem Namen gefragt worden war, und sich der junge Mann auch nicht vorgestellt hatte.


    Mit einem Lächeln schien der Bankier anzudeuten, dass alles in Ordnung war, und öffnete eine weitere Tür, auf der nur 1015 – 1085 stand. Sie führte in einen kleineren Raum, dessen Wände vollständig aus schmucklosen, nummerierten Stahltüren in unterschiedlicher Form und Größe bestanden. In der Mitte befand sich ein steriler, rechteckiger grauer Metalltisch mit je einem Stuhl an den beiden Längsseiten.


    Der junge Mann steckte Hadleys Schlüssel in das Fach mit der Nummer 1061 und seinen eigenen in den Schlitz daneben. Dann drehte er beide Schlüssel und öffnete das Fach gerade weit genug, um zu beweisen, dass die Schlüssel passten, aber ohne zu enthüllen, was sich darin befand.


    »Wenn Sie gehen möchten, läuten Sie bitte, ich werde in der Nähe sein«, erklärte er Hadley.


    Hadley warf einen Blick in das Schließfach, das sich auf Augenhöhe befand. Drei Taschen standen darin: zwei identische schwarze Ledertaschen, die oben geöffnet wurden, und eine schlanke Mappe, ebenfalls aus schwarzem Leder.


    Hadley nahm die Mappe heraus und legte sie auf den Tisch, dann wandte er seine Aufmerksamkeit einer der größeren Taschen zu. Zuerst versuchte er sie aus dem Fach zu ziehen, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte das Gefühl, als sei sie am Fachboden festgeschraubt, und er suchte nach einer Vorrichtung, um sie zu lösen.


    Als er keine fand, versuchte er es noch einmal und stellte fest, dass sie wesentlich schwerer war, als er erwartet hatte. Bei der anderen Tasche war es dasselbe.


    Hadley steckte beide Arme in den Safe, umfasste die erste Tasche und zog sie langsam heraus. Sie war wirklich sehr schwer, und Hadley konnte sie kaum halten, als er sie zum Tisch brachte.


    Er holte kurz Luft, löste dann die Schnallen und klappte den Deckel der Tasche auf. Er traute seinen Augen kaum: Die Tasche schien bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt zu sein. Er nahm eine Handvoll Sovereigns und betrachtete sie. Sie stammten aus der Zeit von Queen Victoria und Edward VII. und sahen aus wie frisch geprägt.


    Hadley versuchte, die Hand weiter in die Tasche zu stecken: So weit er fühlen konnte, war sie mit Münzen gefüllt. Er konnte ihre Zahl nur schätzen, aber es mussten sicher Tausende sein. Er machte die Tasche wieder zu und überprüfte die zweite. Der Inhalt war der Gleiche. Jack ließ 
     sich auf einen der Stühle fallen und versuchte, sich von dem Schock zu erholen.


    Nach ein paar Minuten zog er den an drei Seiten um die Aktenmappe herumlaufenden Reißverschluss auf und legte sie offen auf den Tisch. Er hatte erwartet, dort den letzten Teil der Aufzeichnungen des Azteken zu finden, doch stattdessen enthielt sie eine Reihe Fotografien und offiziell wirkender Papiere.


    Im ersten Bündel, eingepackt in braunes Papier und sorgfältig mit gelber Schnur gesichert, waren Schwarz-Weiß-Fotos und verblasste Sepia-Drucke. Einige zeigten Männer in Uniform, die ernst in die Kamera blickten, andere Gruppen lächelnder Frauen und Männer in lockerer Haltung und offensichtlich zufrieden. Langsam wurde Hadley klar, dass er Natalia Florin, ihre beiden Söhne und die weitere Familie der Radischevs vor sich hatte, aus der Zeit des Azteken in Moskau.


    Das zweite Päckchen, ein durchsichtiger Papierumschlag, enthielt ein Dutzend Farbfotos von einer wunderschönen blonden Frau und einem kleinen Baby. Auf vielen Bildern war im Hintergrund das Meer zu sehen und ein kleiner Garten mit einem weißen Zaun am Ende. Chile, dachte Hadley. Lucía und María Luz.


    Außerdem war in der Aktenmappe noch ein versiegelter brauner Packpapierumschlag.


    »Ich muss Ihnen vertrauen, Hadley: Öffnen Sie ihn nicht. Zerreißen Sie ihn, verbrennen Sie ihn, es ist besser so. Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden.«


    »Wie Sie wünschen, Jesús.«


    Es gab noch andere Papiere. Florins mexikanische 
     Geburtsurkunde und Dokumente in kyrillischer Schrift, die Hadley nicht lesen und schon gar nicht verstehen konnte.


    Des Weiteren fand er die Rechnung für den Verkauf der Yacht Granma aus Veracruz aus dem Jahr 1956 und eine vom Präsidenten der Regierung der Spanischen Republik unterzeichnete Quittung für eine große Menge Gold.


    Hadley war klar, dass er die Taschen keinesfalls gleich mitnehmen konnte. Ohne Hilfe konnte er sie nicht tragen, und selbst wenn, musste er sich einen Wagen mieten, um sie nach Spanien zu transportieren. Außerdem hatte Jesús nichts davon gesagt, dass er das Gold nach Spanien bringen sollte.


    Hadley schloss die beiden Taschen und wollte sie gerade wieder in den Safe stellen, als er es sich noch einmal überlegte. Er machte eine der Taschen auf und legte eine Handvoll Münzen in die kleinere Aktenmappe. Als er beide Taschen wieder in den Safe gestellt hatte, drückte er auf den Klingelknopf und rief den Bankier.


    »Wie lange läuft der Vertrag für dieses Schließfach noch?«, erkundigte er sich, als der Aufzug lautlos nach oben glitt.


    »Bis zum 31. Dezember 2006«, antwortete der junge Mann, ohne zu zögern. Der Status des Kontos war mit Sicherheit abgefragt worden, bevor man ihm Zugang gewährt hatte. Hadley dankte dem Bankier für seine Mühe und erklärte, dass er bald wiederkommen würde.


    Er war bereits fünfzig Meter die Rue de Capucins entlanggegangen und hatte versucht, sich über die Bedeutung seines Fundes klar zu werden, bevor er ein Taxi rief, das ihn in sein Hotel brachte. Er hatte bereits ausgecheckt und seinen Koffer an der Rezeption stehen lassen. Vor seinem Flug nach Barcelona musste er immer noch drei 
     Stunden Zeit totschlagen. Er versuchte, Florin anzurufen, erreichte ihn aber nicht.


    Hadley hatte keine Ahnung, was ein Sovereign wert war. Hundert Euro vielleicht? Was sollte er mit all den Münzen tun? Sie behalten? Hatte die Sache einen Haken? Vielleicht eine weitere schreckliche Mission? Hatte der Azteke nicht verstanden, dass Hadley das Soldatenspielen vor langer Zeit aufgegeben hatte? Er hatte genug von sinnlosen Kämpfen und Kriegen. Und bei allem, was in den letzten Monaten vorgefallen war, brachte er für Florins Kreuzzüge ebenso wenig Sympathie auf wie für Pintos Machenschaften.


    Und was sollte er mit den Familienfotos machen? Sie würden sein Buch gewiss aufwerten. Sie waren sicherlich viel wert, ebenso wie die ausländischen Dokumente, sobald sie übersetzt waren.


    Und dann war da noch der braune Umschlag, den er zu vernichten versprochen hatte. Er war stark versucht, es nicht zu tun, doch er hatte sein Wort gegeben, was den alten Mann sichtlich glücklich gemacht hatte. Hätte er sich nicht darauf verlassen, dass Hadley tun würde, was er versprochen hatte, hätte er ihm den Schlüssel zum Safe leicht vorenthalten und die Sache auf sich beruhen lassen können. Er würde den Umschlag zerreißen, wie er gesagt hatte, entschloss sich Hadley und fühlte sich gleich besser.


    Um die Mittagszeit holte er sein Gepäck ab und nahm sich ein Taxi zum Flughafen. An einem Zeitungsstand kaufte er sich eine Financial Times, die zwar vom Vortag war, aber für seine Zwecke ausreichen würde. Während des Fluges nach Barcelona schlug er die Zeitung auf und fand, was er suchte: Der Preis für neue Sovereigns stand in London zurzeit bei 69 Pfund pro Münze.


    Es war schwer abzuschätzen, wie viele Münzen sich in jedem der Koffer befanden. Er betrachtete eines der Exemplare, die er mitgenommen hatte, und versuchte, seine Größe zu schätzen. 20 mm Durchmesser? 2 mm dick? Da er keinen Taschenrechner hatte, vertrieb er sich die Zeit mit ein paar altmodischen Dreisatzrechnungen. Wie groß waren die Taschen? Er spielte immer wieder mit den Zahlen, konnte die Ergebnisse aber nicht glauben. Kein Wunder, dass er die Taschen nicht hatte heben können. Selbst bei einer vorsichtigen Schätzung, wenn die Münzen locker in den Taschen lagen, kam er auf annähernd eine Million Euro pro Tasche.


    Es war eine riesige Summe, und Hadley konnte immer noch nicht fassen, warum ausgerechnet er sie bekommen hatte. Dann fiel ihm Florins ursprüngliche Botschaft an Pinto wieder ein: Wir teilen den Rest zwischen Spanien und Kuba auf.


    Sollte das Pintos Hälfte sein?


    Es gab nicht einmal eine Notiz von Florin, die etwas erklären könnte. Von Barcelona aus würde er noch einmal versuchen, ihn anzurufen.


    In Barcelona stieg Hadley aus und machte sich auf den Weg von Terminal B zum Terminal C, wo die Air Nostrum in vierzig Minuten nach Valencia starten sollte. Auf dem Weg rief er erneut bei Florin an, doch er erhielt keine Antwort und nicht einmal die Aufforderung, eine Nachricht auf Band zu hinterlassen.


    Er steckte gerade sein Telefon ein, als ihm eine Schlagzeile ins Auge fiel. Ein Mann hielt eine Ausgabe von La Vanguardia vor sich hoch, und Hadley konnte in großen Buchstaben auf der Titelseite lesen: 
    


    
      MUERE EN CUBA JESÚS FLORIN

    


    Entgeistert starrte er die Zeitung an. Der Leser bemerkte Hadleys Blick und drehte die Zeitung um (er hatte sich fürdie Sportseiten interessiert), um selbst den Titel zu lesen.


    »Jesús Florin ist tot?«, fragte Hadley den Fremden.


    Der Mann war überrascht, dass sich jemand so dafür interessierte. Er hatte wohl von Florin gehört – wie die meisten Leute –, aber immer nur in Verbindung mit längst vergangenen Ereignissen. Er hatte angenommen, dass der Azteke schon vor langer Zeit gestorben war.


    »Wo haben Sie …?«, begann Hadley, und der Mann nickte zu dem Laden hinter ihm.


    Hadley kaufte eine Ausgabe von El País und versuchte auf dem Weg zum Terminal C, den Leitartikel zu lesen.


    
      Fallece Jesús Florin

      De nuestro corresponsal, La Habana, Jueves 3

    


    Hadley konnte sich kaum auf die Einzelheiten konzentrieren, weil er fieberhaft überlegte.


    
      Jesús Florin verstarb friedlich im Schlaf … natürliche Todesursache … im Alter von 88 Jahren … zwei Ehefrauen und drei Kinder verstarben vor ihm … Soldat, Staatsmann, Philosoph, Revolutionär …


      



      Seinem Wunsch gemäß wird er heute in einer privaten Zeremonie in Havanna eingeäschert und seine Asche über dem Golf von Mexiko verstreut.


      



      Todesanzeigen, S. 38

    


    Langsam fasste sich Hadley wieder und schaffte es, kurz nach dem Start einen Drink zu nehmen. Er las den Nachruf ganz und stellte fest, dass darin vieles fehlte. Auch hatte der Verfasser nicht die Möglichkeit gehabt, die jüngsten Ereignisse hinzuzufügen. Vielleicht hatte Florin das damit gemeint, dass Hadley das letzte Kapitel schreiben sollte.


    »Schreiben Sie es, Hadley, Sie wissen genauso viel wie ich.«


    Hadley sah durch das große Fenster. Es war ein kristallklarer Tag, und in der Ferne konnte er die Balearen sehen, Mallorca mit dem hohen Tramontana-Gebirge, daneben Menorca und Ibiza. Dann fiel ihm der braune Umschlag wieder ein.


    War er noch an sein Versprechen gebunden, jetzt, wo Florin tot war? Konnte Hadley als Historiker ein Dokument vernichten, das der Wahrheit dienen könnte?


    »Es ist das Beste«, hatte Florin gesagt.


    Aber der Azteke war tot. Und die Wahrheit über das Leben des Azteken war Jack Hadley anvertraut worden.


    Er hatte keine Zweifel mehr, als er aufstand und die Aktenmappe aus dem Fach über seinem Kopf nahm. Wenn der Inhalt persönlicher Natur und nicht von historischem Wert war, würde er ihn vernichten, wie Jesús verlangt hatte. Aber wenn er entscheidend zur Vervollständigung der Biografie des Azteken beitrug, musste Hadley ihn einsehen.


    Vorsichtig öffnete er den Umschlag und nahm den Inhalt heraus.


    Es waren zwei aneinandergeheftete Geburtsurkunden. Auf beiden wurde die Geburt eines weißen weiblichen Kindes mit 3,75 Kilogramm um 11:25 Uhr am 20. Juni 1972 bescheinigt.


    Das erste Dokument benannte das Kind als María Luz Florin del Valle, geboren im Hospital Alemán in Valparaíso, Chile.


    Das zweite verzeichnete die Geburt von Mercedes Susana Vilanova im Militärhospital von Buenos Aires, Argentinien.


    Hadley war entsetzt. Plötzlich wurden das Gold und seine Bedeutung völlig nebensächlich.


    Oh, Jesús Florin!, rief Hadley im Stillen. Wie konnten Sie mir nur so eine Last auferlegen? Ich werde in fünfzehn Minuten in Valencia landen. Sie wird mich strahlend am Flughafen erwarten. Soll ich dieses Wissen mit in mein Grab nehmen? Wie soll ich Mercedes sagen, dass die Menschen, die sie für ihre Eltern hält, sie über den Babyhandel des Militärs in den Siebzigerjahren gekauft hatten?Wie kann ich ihr sagen, wer ihre wirklichen Eltern waren?


    Öffnen Sie ihn nicht. Zerreißen Sie ihn, verbrennen Sie ihn, es ist besser so.


    Mein Gott. Jetzt wünschte sich Hadley, er hätte getan, worum er gebeten worden war. Florin hatte gesehen, dass sie glücklich war, und es vorgezogen, unerkannt zu bleiben. Hatte er Vilanova vergeben? Es war der letzte Liebesbeweis des Azteken gewesen.


    Und jetzt, Sie dummer Junge? Hadley konnte beinahe Florins schalkhafte Stimme hören.


    



    Im CNI-Hauptquartier betrachtete Pinto das ungeöffnete Päckchen auf seinem Tisch. Es war ein kleiner gepolsterter Umschlag, an ihn persönlich adressiert. Die Sicherheitsleute unten hatten ihn durchleuchtet, die Hunde daran schnuppern lassen und ihn für ungefährlich erklärt. Dringlichere 
     Angelegenheiten hatten ihn bisher davon abgehalten, sich damit zu befassen, aber jetzt hatte er einen Moment Zeit und öffnete ihn.


    Vier verlockend glänzende und klingende Münzen rollten auf seinen Schreibtisch. Pinto betrachtete sie mit wachsendem Interesse. Er warf einen Blick in den Umschlag und entnahm ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem handschriftlich lediglich stand: »Ihr Anteil.« Signiert war es mit »JF«.


    Vor Aufregung bebend reihte Pinto die Münzen mit dem Zeigefinger nebeneinander auf: einen amerikanischen Doppeladler von 1933, ein russisches Zwanzigrubel-Stück von 1755, einen Doppelflorin von Edward III. von 1343 sowie eine Zwanzigdollar-Liberty-Münze mit hohem Relief.


    Pinto musste nicht nachschlagen. Er wusste, dass er vor über zehn Millionen Dollar saß. Er steckte die Münzen wieder in den Umschlag, den Umschlag in die Tasche, stieß seinen Stuhl zurück und grinste breit.

  


  
    

    Epilog


    (Aus El País, Madrid, Freitag, 4. Juli 2004, S. 38)


    



    Todesanzeigen


    



    Jesús Florin, der Azteke. 1916 – 2004


    



    Soldat, Revolutionär, engagierter Streiter für den Sozialismus, dessen Privatleben von Tragödien gezeichnet war.


    



    In der Nacht zum Mittwoch verschied Jesús Florin, besser bekannt als der Azteke, im Schlaf in seinem Haus bei Havanna.


    Jesús María Florin del Valle wurde am 12. März 1916 in Veracruz, Mexiko, geboren. Er wurde in der Hauptstadt seines Vaterlandes in Jesuitenschulen unterrichtet und später in Madrid, bevor er im Herbst 1934 an der Universität von Salamanca Geisteswissenschaften zu studieren begann.


    Als einziger Sohn des politisch einflussreichen Großgrundbesitzers Emilio Florin del Valle und von Doña Isabel de Guzmán y Sotomayor hätte Jesús nach Abschluss seines Studiums eigentlich nach Hause zurückkehren und in die Fußstapfen seines Vaters treten sollen.


    Stattdessen reiste er bei Ausbruch des Bürgerkriegs 1936 
     nach La Mancha, schloss sich den neu gegründeten Internationalen Brigaden bei Albacete an und wurde der XI. Brigade unter der Führung des erfahrenen rumänischen Kommandeurs Emilio Kléber zugeteilt.


    Die XI. Brigade wurde zusammen mit der XII. des Ungarn Lukács zum Casa de Campo am Westrand von Madrid beordert, mit dem Befehl, den Vormarsch der Nationalisten aufzuhalten. Am 29. Oktober führte Florin die Infanterie in einem Gegenangriff bis hinter die Panzer der Roten Armee von Pavel Arman. Bei der folgenden brutalen Offensive der Nationalisten wurde seine Einheit geschickt, um General Mercers Brigade zu unterstützen, und lieferte sich einen Häuserkampf mit dem Feind auf dem Universitätsgelände. Florin wurde später für seine Tapferkeit gerühmt und erhielt den Rang eines Capitán. Während des kurzen Feldzuges an der Madrider Front traf er zum ersten Mal auf den russischen General Anatoly Radischev und auf Antonio Mercer, der ihm lebenslang ein Freund und Mentor bleiben sollte.


    Als die Legion abgezogen wurde und Madrid verließ, wurde Florin Mercers Stab zugewiesen, und er verbrachte einige Zeit im Ausland, möglicherweise in Moskau.


    Nach seiner Rückkehr nach Spanien im Februar 1937 schloss er sich Mercers Abteilung an, kämpfte in den Schlachten von Brunete, Teruel und Ebro, wo er einmal verwundet und zweimal ausgezeichnet wurde und den Rang eines Majors erlangte. Nach dem Untergang der Republik 1939 floh er über die Pyrenäen nach Frankreich und anschließend nach Russland.


    1940 trat Florin der 13. Garde der Roten Armee bei und wurde unter General Radischev an die Westfront abkommandiert. 
     Als sie später von Stalin mit der Verteidigung von Stalingrad beauftragt wurden, kämpfte Florin während der ganzen Belagerung mutig und entschlossen zusammen mit seinen Leuten. Dem damaligen Politkommissar Nikita Chruschtschow fielen seine Qualitäten auf, und im März 1943 stand Florin, mittlerweile Colonel, neben Radischev auf dem Roten Platz, als dieser zum Helden der Sowjetunion erklärt wurde.


    1945 heiratete Florin Natalia Radischeva, die Nichte seines Kommandeurs, und kehrte dann bis zum Ende des Krieges an die Westfront zurück. In Moskau stieß er anschließend zum neu gegründeten Geheimdienstbüro. Es wurde von Berija geleitet, der 1954 den KGB gründete.


    1947 wurde Florins erster Sohn Leonid geboren, darauf folgte 1949 Yuri, doch im Zuge einer paranoiden Säuberungswelle von Stalin wurden Florin und seine Familie 1952 nach Sibirien verbannt und zu einem langsamen Tod im Gulag verurteilt. Für Natalia kam Stalins Tod im Jahre 1953 zu spät. Sie starb an Lungenentzündung, nur einige Tage bevor die Generäle Mercer und Radischev an Stalins Nachfolger Chruschtschow herantraten und dafür sorgten, dass ihr gemeinsamer Freund begnadigt und sein politischer Ruf wiederhergestellt wurde.


    1954 zog Florin mit seinen Söhnen nach Mexiko und konzentrierte sich die nächsten zwei Jahre darauf, sie zu erziehen. Er bekam einen Ehrenabschluss und wurde zum außerordentlichen Professor für Politikwissenschaften an der Autonomen Universität von Mexiko ernannt, wo er viele Schriften über lateinamerikanische Themen und soziale Ungerechtigkeiten verfasste. In dieser Zeit entstanden die ersten Kontakte mit kubanischen Exilanten.


    Durch seine Berühmtheit fiel er einer neuen Gruppe von lateinamerikanischen Mittelklasse-Sozialisten auf, darunter Ernesto »Chè« Guevara, Camilo Cienfuegos und Raúl Castro, die den Helden von Madrid mit einer an Verehrung grenzenden Bewunderung betrachteten.


    Im November 1956 machte sich das Motorboot Granma auf den Weg von Veracruz nach Kuba. An Bord befanden sich dreiundachtzig Exilkubaner unter dem Kommando von Fidel Castro. Nur fünf Ausländer waren auf dem Schiff: Guevara, Done, Guillén, Mejía und Florin. Sie begaben sich in die Sierra Maestra und führten zwei Jahre lang einen Guerillakrieg, bis sie die Batista-Regierung gestürzt hatten.


    In den folgenden fünf Jahren nach Fidel Castros triumphalem Einzug nach Havanna am Neujahrstag 1959 arbeitete Florin an der politischen Ideologie mit, aber 1964 regte sich erneut der Soldat in ihm, und er begleitete Ché Guevara in den Kampf für Kongo-Kinshasa.


    1965 stand Florin erneut vor einer persönlichen Tragödie, denn sein jüngerer Sohn Yuri starb in Bolivien bei einer von der CIA unterstützten Aktion, die eigentlich gegen Guevara gerichtet war. Im nächsten Jahr folgte eine weitere Tragödie, als sein älterer Sohn Leonid bei einer MPLA-Operation in Angola im Kampf ums Leben kam.


    Danach hörte man wenig von Florin, bis er 1970 hinter Salvador Allende auf dem Balkon des Moneda-Palastes stand, nach dessen demokratischer Wahl zum Präsidenten von Chile.


    1971 heiratete der fünfundfünfzigjährige Florin die dreiundzwanzig Jahre jüngere Lucía Bamberg, eine Rechtsanwältin, Mitglied der kommunistischen Partei Chiles und Vertreterin der armen ländlichen Gemeinden. 1972 wurde 
     ihre Tochter María Luz geboren, und die Familie zog in den Vorort Viña del Mar, wo Florin wahrscheinlich das glücklichste Jahr seines Lebens verbrachte.


    Doch die politische Situation in Chile, unterminiert von katastrophalen wirtschaftlichen Misserfolgen und ausländischen Interventionen, wurde immer instabiler und 1973 praktisch unhaltbar. Florin flog nach Kuba zu einer geheimen Besprechung mit kubanischen und sowjetischen Führern, um eine Lösung zu finden, und während seiner Abwesenheit startete General Augusto Pinochet am 11. September seinen blutigen Putsch.


    Castro selbst hinderte Florin daran, nach Chile zurückzukehren, und er musste tatenlos zusehen, wie die Linken gejagt und in Gefängnisse, Armeebaracken und Fußballstadien getrieben wurden. In den ersten paar Tagen starben Tausende von Menschen. Es wird angenommen, dass Lucía Florin und ihre Tochter bei den darauffolgenden Säuberungsaktionen umkamen. Ihre Leichen wurden nie gefunden, doch im traurigen Jahrzehnt der Desaparecidos in Südamerika war das nicht ungewöhnlich.


    In den späten 70er- und in den 80er-Jahren reiste Florin viel in Afrika umher, besuchte häufig Angola und Mosambik, aber auch Russland, und befasste sich mit politischen Themen. Es wird auch vermutet, dass er als Schatzmeister für verschiedene linke Befreiungsbewegungen fungierte. Doch nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion hatte er Kuba nicht mehr verlassen.


    Er verbrachte seine letzten Lebensjahre friedlich und bescheiden in seinem abgelegenen Bungalow in der Nähe von Havanna, wo er angeblich seine (bislang unpublizierten) Memoiren schrieb. Von Zeit zu Zeit spielte er den 
     Gastgeber für illustre Zeitgenossen wie Isabel Allende, Michail Gorbatschow oder Nelson Mandela.


    Jesús Florin war Staatsbürger von Mexiko, Kuba und der Sowjetunion. 1988 bot ihm der spanische Ministerpräsident Felipe González die spanische Staatsbürgerschaft als Anerkennung für seine Dienste für unsere Nation an, doch Florin lehnte mit den Worten ab, dass man »das Herz eines Mannes nicht in beliebig viele Stücke schneiden könne«.


    Er hinterlässt keine direkten Angehörigen.
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